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Vorwort. 


Seit Abfaſſung des vorliegenden Werkes ſind ſechs 
Monate vergangen, ohne daß der Verfaſſer es wieder 
zu Handen gehabt hätte. Sechs Monate in ſo bewegter 
Zeit, als die Union ſoeben durchlebt, ſind Zeit genug, 
um verſchiedene in dieſem Werke aufgeſtellte Berechnungen 
und Vorherſagungen durch die Erfahrung entweder be— 
währt oder widerlegt zu ſehen. 

Im Monat Februar, als wir ſchrieben, verzweifelten 
viele ſonſt gutunterrichtete Beobachter an einem baldigen 
und entſchiedenen Siege der Unionsſache über die Se— 
ceſſion. Wir hielten dieſen Sieg für gewiß, wie das 
vorletzte Kapitel dieſes Werkes beweiſt, und für nahe be— 
vorſtehend. Heute kann ein Blinder ſehen, daß wir Recht 
hatten. 

Damals zweifelten noch Viele an dem Beſtehen einer 
großen Verſchwörung im Norden ſelber, welche die lan— 
desverrätheriſche Abſicht hätte, die ganze Union der ſüd— 
lichen Ariſtokratie auf Gnade und Ungnade zu überliefern; 
wir behaupteten daſſelbe. Die zahlreichen, mittlerweile 
losgebrochenen kleinen Aufſtände in Indiana, Illinois, 
Jowa, Ohio, Pennſylvanien und zuletzt in der Stadt 
New⸗York haben den Beweis geliefert, daß wir klar ges 
ſehen hatten. 
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Andere glaubten mit uns an den baldigen Ausbruch 
einer nördlichen Verſchwörung und fürchteten von derſelben 
eine viel größere Gefahr, als von der Seeeſſion ſelbſt. 
Wir waren überzeugt, daß es einem ſolchen Ausbruche 
an aller Ausſicht auf Erfolg gebreche, und die Erfahrung 
hat dieſe Anſchauung vollauf gerechtfertigt. 

Wir haben es im dritten Kapitel ausgeſprochen, daß 
es im Weſen einer folgerecht durchgeführten Demokratie, 
wie der Norden der Union ſie kennt, liege, daß es darin 
keine unzufriedene, umſturzſüchtige Kaſte geben könne; 
daß alle Verführungskünſte der Demagogen hier bald 
genug am geſunden Sinne des Volkes ſcheitern müſſen; 
daß ſelbſt Monate lang fortgeſetzte brandſtifteriſche Auf— 
rufe einer mit dem Pöbel verſchworenen ariſtokratiſchen 
Preſſe die eigentliche Arbeiterklaſſe nicht zur Revolution 
gegen ihre ſelbſtgegebenen Geſetze fortreißen können, und 
daß innerhalb einer folgerecht demokratiſchen Verfaſſung 
alles Schlechte und Gemeine ſich viel raſcher abnützen und 
ſelbſtmorden müſſe, als innerhalb jeder anderen. Es hätte 
keine ſchlagendere Beſtätigung dieſer Wahrheiten eintreten 
können, als der New-Yorker Aufſtand vom 13 — 17 Juli 
d. J. ſie geliefert hat. 

Dieſer Aufſtand gereicht der Stadt und dem Staate, 
ja der ganzen Union zur unauslöſchlichen Schande; gleich— 
wohl iſt der Ausgang deſſelben ein ewiges Ehrendenkmal 
für die Demokratie. Zwei Tage lang herrſchte in meh— 
reren Theilen der Rieſenſtadt ein wüthender Pöbelhaufe 
von kaum dreitauſend Männern, Weibern und Buben, 
weil faſt ſämmtliche Bürgertruppen der Stadt dem von 
Lee überfallenen Pennſylvanien zur Hilfe gezogen waren; 
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weil die Polizei und die geringe vorhandene Uuionsmacht 
anfangs ſich ſcheuten, dem Aufſtand mit gehörigem Nach— 
druck zu begegnen; weil der Governor des Staates und 
faſt ſämmtliche (ſklaverei-demokratiſche) Behörden deſſelben, 
die beiden Stadtraths-Häuſer und ſelbſt ein Theil der 
großen Kaufmannſchaft Parteigenoſſen der Aufſtändiſchen 
waren; endlich weil der eigentliche Arbeiterſtand durch ein— 
zelne höchſt unzweckmäßige und ungerecht erſcheinende Be— 
ſtimmungen des Aushebungsgeſetzes erbittert war und ſich 
beſann, ob er einen gegen daſſelbe gerichteten Ausbruch 
der Pöbelwuth unterdrücken helfen ſollte. Nie iſt ein Auf— 
ruhr unter günſtigeren Umſtänden ausgebrochen; nie war 
die Sache des Geſetzes wehrloſer. Hätten die arbeitenden 
Klaſſen ſich an dieſem Aufruhr betheiligt, ſo mußte er im 
höchſten Grade gefährlich für die Unionsſache ausfallen. 
Statt deſſen halfen ſie ihn vom dritten Tage an unter— 
drücken, und es trat eine großartige Reaktion zu Gunſten 
des Geſetzes in der Stadt, im Staate, im ganzen Norden 
ein, durch welche der gleichzeitig feſtgeſetzte Ausbruch der 
großen nördlichen Verſchwörung vereitelt wurde. Daß 
eine Stadt wie New-Pork, der natürliche Sammelplatz der 
Auswürflinge zweier Welttheile, der Landungshafen von 
funfzigtauſend rohen Irländern jährlich, zu einer Zeit, 
in welcher das Geſetz faſt gänzlich wehrlos iſt, nicht mehr 
als 3000 Aufrührer aufbringen kann, von denen neun 
Zehntel profeſſionelle irländiſche Tagediebe, Kehlabſchneider, 
Diebe, Gauner und politiſche Handlanger ſind: dieſes iſt 
ein großartiger Beweis, in wie großem Maaße Einrich— 
tungen des Selfgovernments auf die allerverwahrlofetften 
Klaſſen veredelnd und hebend einwirken. 
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Wir hätten dieſem Werke gern einen Anhang von 
Belägen ſtatiſtiſcher, geſchichtlicher und naturwiſſenſchaftlicher 
Art hinzugefügt, um Behauptungen zu erweiſen, welche wir 
zum Theil ohne begründende Unterlagen hingeſtellt hatten. 
Wir haben es unterlaſſen müſſen, weil wir dem Buche 
einen möglichſt großen Leſerkreis wünſchen, und weil nichts 
die Verbreitung eines Buches über größere Leſerkreiſe ſo 
ſehr erſchwert als Dickleibigkeit und eine gelehrte Außen— 
ſeite. Möge die Beſtätigung ſo vieler unſerer Voraus— 
ſagungen, welche innerhalb eines halben Jahres von den 
Ereigniſſen geliefert worden, auch den unbewieſenen Be— 
hauptungen des Werkes Vertrauen und Glaubwürdigkeit 
verſchaffen und beweiſen, daß der Verfaſſer die Wahrheit 
hat ſagen können und nach beſtem Wiſſen hat ſagen wollen. 

Die deutſche Wiſſenſchaft iſt und bleibt das Forum, 
vor welchem alle geſchichtliche und thatſächliche Wahrheit 
am Ende ſich erhärten und beglaubigen muß. Der Ver— 
faſſer iſt ſich bewußt, daß er vor dieſem Forum viele 
und wichtige neue Thatſachen betreffs des Landes und 
der Leute in der Union vorbringt. Mögen dieſelben im 
lieben deutſchen Vaterlande recht weite Verbreitung finden. 

Hoboken, N.-J. am 10. Sept. 1863. 


Der Verfaſſer. 
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Erſtes Kapitel. 


Der Boden, das Klima und das Volk. 


Man kann die Eigenthümlichkeiten eines Volkes 
vollſtändig verſtehen und gerecht würdigen nur, indem 
man ſie geſchichtlich entſtehen ſieht, indem man alſo 
aus der Eigenthümlichkeit ſeines Bodens, deſſen klima— 
tiſchen Einflüſſen und ſeiner Geſchichte ſie herleitet. 


Das folgende Kapitel will dies mit den Angloameri— 


kanern verſuchen. 

Schon die oberflächlichſte Bekanntſchaft mit ihnen 
lehrt, daß ihr Nationalcharakter in ſehr vielen und 
weſentlichen Zügen von dem ihrer Stammältern, der 
Angelſachſen Englands, abgewichen iſt. Für eine ſchon 
nach ſo kurzer Zeit ſo erſichtlich gewordene Verän⸗ 


derung wird es kaum einen anderen Erklärungsgrund 


geben, als den Boden, den ſie ſeit der Auswanderung 
aus England bewohnt, und das Klima, unter welchem 
ſie ſich entwickelt haben, in Verbindung mit der ſeit— 
herigen Geſchichte. 


A. Douai, Land und Leute in der Union. 1 


2 


Viele, und darunter auch Amerikaner, haben ſtatt 
dieſes Erklärungsgrundes nach anderen geſucht, und in 
erſter Hinſicht die ſtarke Vermiſchung des angelſäch— 
ſiſchen mit irländiſchem Blute hervorgehoben. Allein 
die irländiſche Einwanderung in Amerika iſt erſt ſeit 
dem Fehlſchlagen der iriſchen Repeal-Bewegung be— 
trächtlich geworden; vor den funfziger Jahren dieſes 
Jahrhunderts war ſie an Zahl viel zu gering, als 
daß ſie in größerem Maßſtabe zur Geſtaltung des 
angloamerikaniſchen Volkscharakters beigetragen haben 
ſollte. Wir werden übrigens weiter unten Beweiſe 
liefern, wie leicht ſich die Irländer in der zweiten 
Generation dem angloamerikaniſchen Weſen verähn— 
lichen. Viel früher endlich als mit Irländern ſind 
die Angloamerifaner mit Deutſchen und Franzoſen 
maſſenhaft in Berührung gekommen, ohne daß man 
Spuren eines Einfluſſes auf den Volkscharakter daraus 
hat herleiten wollen. 

Wir haben alſo ein wiſſenſchaftliches Recht, die 
Abänderung des angelſächſiſchen Volkscharakters zum 
angloamerikaniſchen hauptſächlich auf Boden und Klima 
zurückzuführen, und unſere Leſer mögen ſelbſt entſcheiden, 
ob uns das gelungen iſt. 

Nord- und Südamerika unterſcheiden ſich in ihrer 
Bodenbildung von allen Feſtländern der alten Welt in 
folgenden Rückſichten: 

1. Ihre größte Erſtreckung liegt von Norden 
nach Süden, weil die Hauptgebirgszüge ſich in 
ziemlich meridianaler Richtung erhoben haben, 
während in der alten Welt die Haupterſtreckung und 
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Hauptgebirge weſtöſtlich verlaufen. Aber auch die 
Gebirge von geringerer Erhebung gehen in Amerika 
vorherrſchend von Süd nach Nord, nahe gleichlaufend 
mit den Hauptketten. 

2. Dadurch herrſcht die Becken bildung in 
Amerika vor. Wir haben hier folgende große Becken: 
das des Miſſiſſippi, welches von denen des Mackenzie— 
und des Lorenzſtromes durch keine nennenswerthe 
Waſſerſcheide getrennt iſt, alſo mit ihnen faſt ein ein— 
ziges Becken bildet. Ferner die Wüſtenbecken von 
Oregon, Utah und Sonora, von denen die beiden 
erſteren völlig von Gebirgen umſchloſſen ſind. In 
Südamerika hängen die drei großen Becken des Ma— 
ranhon, des Orinoko und des La Plata völlig zu— 
ſammen, ohne bemerkbare Waſſerſcheiden zwiſchen ſich 
zu laſſen. Man kann ſagen, daß drei Viertel alles 
amerikaniſchen Landes dieſen Becken angehören, neben 
welchen noch eine Anzahl kleinerer auftritt, ſo daß die 
Abdachungen nach den Küſten hin wohl kaum über 
ein Achtel der Bodenfläche bedecken. 

3. Dies bewirkt eine Einförmigkeit der Boden— 
geſtaltung, welche in der ganzen übrigen Welt ihres 
Gleichen nicht hat. Es giebt nirgends längere unun— 
terbrochene Gebirgs- und Höhenzüge, ausgedehntere 
Ebenen, mächtigere Flüſſe, die weither alles Land 
entwäſſern, tiefer in den angeſchwemmten Boden ein— 
ſchneiden, gewaltſamer aufſtauende Gebirge durchbrochen 
haben. Selbſt größere Wüſten und Steppen ſind nur 
wenige in der alten Welt. Es fehlt faſt durchweg 
an der Mannigfaltigkeit raſch zwiſchen Berg und Thal 
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wechſelnder Scenerie, an Verſchiedenheit der Richtung 
bei Gebirgen und Flüſſen, an einer ſtarken Küſten— 
entwicklung und an Gebirgsknoten (convexe Formation), 
deren Ausläufer nach allen Richtungen der Windroſe 
ſich erſtreckten. 

4. Dieſe großen Becken haben alle Kalk- und 
Sandſteinformation (Trias- oder Kreidegruppe) 
in ſehr flacher Lagerung. Sie würden alſo alleſammt 
Wüſte ſein, wenn nicht die größten Becken den polaren 
und äquatorialen Luftſtrömungen, alſo ſtarkem Feuch— 
tigkeits-Niederſchlage offen wären. Die es nicht find 
(die meiſten kleineren und die von Oregon, Utah und 
Sonora) mußten deshalb auch Wüſten werden. Selbſt 
in den großen Becken aber gibt es ungeheuere Steppen, 
weil die herrſchenden Winde über zu weite Landſtrecken 
geweht haben, um nicht ſehr trocken daſelbſt anzu— 
kommen, und weil die Hauptwaſſermaſſen, die von 
den Gebirgen aufgeſaugt werden, unterirdiſch unter den 
Kalkflötzſchichten ablaufen, bis ſie auf einer undurch— 
dringlichen Thonſchicht tieferer Flötzſtufen als rieſige 
Landſeen oder ungemein mächtige Quellen hervor— 
brechen. Unter allen Ländern Amerikas hat allein 
die atlantifche Abdachung in den Vereinigten Staaten 
eine größere Mannigfaltigkeit der Bodenformation und 
der Küſtenentwickelung, ein entſchiedenes Vorherrſchen 
der Eruptionsgebirge, ohne gänzlichen Ausſchluß der 
Sedimentſchichten, eine größere Menge mittelgroßer 
Flüſſe (die aber faſt alle gleichförmig von Nordweſt 
nach Südoſt herabkommen) und Bäche, und ſomit einen 
häufigeren Witterungswechſel. 


5. Die Bodengeſtaltung bedingt die herrſchenden 
Windrichtungen. Dieſelben ſind im großen Ganzen 
kaum irgendwo regelmäßiger und einförmiger. In 
Nordamerika (mit Ausſchluß der Wüſtenbecken) iſt die 
herrſchende Windrichtung in der erſten Hälfte des 
Jahres Nord und Nordoſt, in der zweiten Südweſt 
und Weſt, und zwar wehen in der Regel dieſelben 
Winde zur ſelben Zeit über das ganze Land bis an 
die Felſengebirge — die Alleghanies unterbrechen weder, 
noch verändern ſie bedeutend ihre Richtung. Dadurch 
iſt eine weit größere Gleichförmigkeit des Klimas über 
das ganze Land bedingt, und hiermit wieder eine 
größere Uebereinſtimmung der Pflanzen- und Thier— 
arten über ausgedehnte Strecken hin, als irgendwo 
in der Welt. Wie ſchon angedeutet, iſt der Wetter— 
wechſel am häufigſten in den atlantiſchen Staaten der 
Union, theils der See- und Landwinde wegen, theils 
weil der Golfſtrom mit ſeiner warmfeuchten Luft dieſe 
Küſte an zwei Stellen berührt, theils der kalten 
Strömung wegen, welche aus dem Polarmeere herab— 
kommend (und im Frühſommer Eisberge mitführend) 
auf den Neufundlandbänken mit dem Golfſtrome zu— 
ſammentrifft. Die Oſtwinde (Seewinde) bringen alſo 
immer im Winter Thauwetter, im Sommer Regen 
oder Nebel, die Weſtwinde Trockenheit und heiteres 
Wetter, die Nordwinde Schnee oder trockne Kälte, 
jenachdem ſie auf einen Oſt- oder Weſtwind eintreten. 
Die Witterungswechſel find bis an den Miſſiſſippi hin 
faſt immer ſchroff, weil die geringe Breite beim Weſt— 
winde, alſo bei heiterem Wetter, die Sonne in voller 


6 


Stärke wirken läßt; die kalten Nord- und kühlen Oſt— 
winde aber faſt immer bedeckten Himmel bringen. 
Im Laufe eines Tages, ja weniger Stunden finden 
mitunter, beſonders im Winter, Temperaturwechſel 
von 25 — 35 Grad Réaumur ſtatt. Je tiefer in's 
Land hinein, deſto ſeltener und geringer werden ſie; 
ebendeshalb aber nimmt auch die Regenmenge und der 
Niederſchlag allmälig nach der Mitte des Landes zu ab. 

6. Die Regenmenge nimmt im Allgemeinen zu 
von Norden nach Süden und vom Innern nach der 
Küſte, jo daß ſie in den nördlichſten atlantiſchen, 
Staaten 35, in den ſüdlichſten 55, am Felſengebirge 
und in den Wüſtenbecken kaum 5 Zoll beträgt, an der 
Stillen-Meerküſte aber von 30 bis 40 Zoll. Die 
Zahl der heiteren Tage nimmt im Allgemeinen örtlich 
ab mit der Menge des jährlich fallenden Regens, 
doch hat ſelbſt die atlantiſche Küſte nirgends über 
150 Tage im Jahre bedeckten Himmel, das Innere 
des Landes an vielen Stellen kaum 40. Der Regen 
kommt alſo in der Mehrzahl der Fälle und an den 
meiſten Orten (und zwar je ſüdlicher und weſtlicher 
deſto mehr) in Strömen und ſehr plötzlich und hört 
eben ſo raſch wieder auf, um trockenen Winden Raum 
zu geben. Deswegen, und weil die Feuchtigkeitscapa— 
cität der geringeren Breite wegen durchweg ziemlich 
groß iſt, hat ganz Nordamerika ein überwiegend 
trockenes Klima, ungeachtet ſeiner bedeutenden Regen— 
menge. Dies wirkt natürlich auf den Pflanzen- und 
Thiercharakter, und in Gemeinſchaft mit beiden auf 
den menſchlichen ein. 
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7. Gehört ſomit Nordamerika (und es iſt in 
Südamerika aus ähnlichen Urſachen ähnlich beſchaffen) 
zu denjenigen Ländern, welche ein zu Ausſchrei— 
tungen geneigtes Klima haben, ſo brauchen wir nicht 
weitläufig zu erörtern, warum es mehr als irgend 
eine Gegend der Welt von furchtbaren Stürmen (Tor— 
nados) Gewittern, häufigen und prächtigen Nordlichtern, 
und einem auffällig großen Unterſchied zwiſchen höchſtem 
und tiefſtem Waſſerſtande der Flüſſe, alſo mit großer 
Dürre und großen Ueberſchwemmungen, endlich mit 
hohen Springfluthen, ſtarken Schneeſtürmen und der— 
gleichen heimgeſucht iſt. Auch dieſe Eigenthümlichkeit 
des Klima muß Spuren in der belebten Welt hinter— 
laſſen. 

8. Die Pflanzen- und Thierwelt zeigt ent— 
ſprechende Eigenthümlichkeiten darin, daß es eine 
Menge Species gibt, welche faſt von den Polar— 
ländern des hohen Nordens herab bis zum Aequator 
und darüber hinaus bis nach Patagonien verbreitet 
ſind — eine Erſcheinung, die in der alten Welt nir— 
gends vorkommen kann. Beiſpielsweiſe erwähnen wir 
die amerikaniſche Ceder, den Mais, fünf Solanum— 
Arten, den wilden Taback, die amerikaniſche Fichte, 
die Lebenseiche, verſchiedene Wallnußarten, die Cypreſſe; 
den amerikaniſchen Hirſch, das Opoſſum, das Stink— 
thier, den Ochſenfroſch, den Spottvogel, das verwil— 
derte Pferd und Rindvieh, den Panther, das zahme 
Schwein, das Haushuhn, Hunde und Katzen, den wil— 
den und zahmen Puter. Dieſen und vielen anderen 
Pflanzen und Thieren begegnet man wild, oder man 
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kann ſie afflimatifiven auf jedem Fußbreit Landes in 
Amerika, das überhaupt dazu ſonſt geeignet iſt; das 
Klima ſteht nicht ihrer allerweiteſten Verbreitung im 
Wege. Der denkende Leſer erkennt ſofort, daß dies 
eine Folge der Beckenbildung mit der davon abhän— 
genden Gleichmäßigkeit und Regelmäßigkeit der Winde 
und des Klima überhaupt iſt. Die Iſothermallinien 
weichen nirgends in der Welt weiter von den Breite— 
graden ab, ſind überhaupt nirgends ſo gewunden und 
raſch auf einander folgend als in Amerika. Hier 
allein findet man das wunderbare Schauſpiel, daß 
innerhalb 34 Breitengraden alle Klimen der Welt 
zuſammengedrängt ſind; denn die Nordſpitze von La— 
brador unter dem 60. Grade N. B. hat zehn Monate 
Winter, New York unter dem 40. blos ſechs Monate, 
Florida unter dem 30. kennt faſt gar keinen Schnee 
und kein Eis, und Key Weſt unter dem 26. hat ein 
völlig tropiſches Klima. Dagegen kommen in Texas 
11 Grade Kälte vor, ſelbſt an der Golfküſte, und 
während drei Monaten kann es Eis gefrieren, während 
am nördlichen Red River und am Mackenzie bis zum 
BO! N. B. ein heißer dreimonatlicher Sommer Mais— 
bau und Rindviehzucht erlaubt; denn im Miſſiſſippi— 
becken liegen die Iſothermallinien viel weiter ausein— 
ander als an der atlantiſchen Küſte. 

Da wir auf die Einzelheiten im Charakter des 
Landes zurückzukommen haben, und das Erwähnte 
genügt, um daraus die Veränderung des angelſächſiſchen 
Volkscharakters zum angloamerikaniſchen zu begreifen, 
ſo wollen wir nun zunächſt nachweiſen, wie Boden 
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und Klima und ihre Erzeugniſſe ſchon auf die Urein— 
wohner, die Indianer, ihr unverlöſchliches Gepräge 
gedrückt haben, und zwar in ähnlicher Weiſe wie ſpäter 
auf die eingewanderten Europäer. 

Daß die Indianer der großen Becken ſich nicht 
zur Kulturſtufe des Ackerbaulebens, nicht einmal zu 
der wandernder Viehzüchter erheben konnten, lag ſchon 
darin, daß es im ganzen Beckenlande kein zähmbares 
Thier, weder Rindvieh, noch Pferde, weder Schweine, 
noch Ziegen und Schafe gab. Denn der eingeborne 
Biſonochs der Hudſonbai-Länder und das Peccari— 
Schwein von Mexiko ſind klein und unzähmbar. Aber 
es gab daſelbſt auch keine wilden Getreidepflanzen; 
denn das wilde Vorkommen von Mais und Reis be— 
ſchränkt ſich auf die atlantiſchen Küſtengegenden, und 
was den Reis betrifft, auf Minneſota. Und da nun 
die, obſchon meiſt reichbewaldete Bodenfläche keine ge— 
nügende Menge wildwachſender Früchte bot, um die 
Einwohnerſchaft zu ernähren, wohl aber jagdbares 
Wild jeder Art in Fülle, ſo mußten die Indianer der 
großen Becken nothwendig Jägervölker werden. 

Damit war gegeben eine faſt ausſchließliche Fleiſch— 
koſt mit all' den Wirkungen, die ſie auf den Orga— 
nismus hat: Erregung heftiger Leidenſchaften, welche 
mit Apathie abwechſeln und übergroße Sinnlichkeit, 
welche beſonders in einem überreizten Geſchlechtsleben, 
im Genuß an den Qualen Anderer, in ewiger Händel— 
ſucht und viehiſcher Völlerei, dann aber wieder in 
ſtumpfer Trägheit hervortritt. Damit übereinſtimmend 
wirkt die Lebensart als ſolche, welche eben ſehr große 
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Anftrengungen als lange Entbehrungen, gewaltige 
Muskelthätigkeit, beſonders der Bewegungsorgane, 
und ewige Wachſamkeit der wunderbar geſchärften 
Sinneswerkzeuge, einen bedeutenden Aufwand an thie— 
riſcher Liſt und kaltblütige Mordluſt bedingt. Endlich 
unterſtützt das Klima dieſe Charakterentwickelung. Es 
dehnt den Körper in die Länge, giebt ihm abſchüſſige 
Schultern, ſtarke Hüften und Schenkel, aber ohne her— 
vorragenden Steiß, einen von vorn nach hinten ver— 
längerten, an den Seiten abgeflachten Schädel mit 
ſtark nach oben und hinten gewölbter Stirn und einer 
Adlernaſe. Die Stärke der Backenknochen und Freß— 
werkzeuge überhaupt hängt dagegen von der größeren 
oder geringeren Mäßigkeit und Gier beim Eſſen ſelber 
ab — bei den Indianern iſt ſie ebenſo bedeutend, wie 
bei den Angloamerikanern unbedeutend. Die Füße 
find lang und ziemlich platt, des vielen Fußgehens 
wegen, und Lebensart wie Klima verhindern jede über— 
mäßige Fettbildung, ausgenommen bei den Frauen und 
bei den Reiterſtämmen. 

Die trockene Luft erſchwert die regelmäßige elek— 
triſche Entladung des Körpers und erzeugt ſomit eine 
Abwechſelung von Zeiträumen langer, geſpannteſter 
Nerventhätigkeit und völliger Erſchlaffung, von feuriger 
Leidenſchaft und gefühlloſeſter Gleichgiltigkeit. Mit 
den Sinnesnerven des Vorderhauptes entwickelt ſich 
zugleich das große Gehirn, alſo das Denkvermögen, 
aber auf Koſten des Mittelhirns, und zwar umſomehr, 
da auch das Hinterhaupt, infolge langer Anſpannung 
der Nervenpartien des Willens, ſtark entwickelt werden 
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muß. Es bleibt alſo das Empfindungsvermögen un— 
verhältnißmäßig ſchwach: Liebe, Zuneigung, Familien— 
ſinn, Gutmüthigkeit, Wärme des Herzens treten ſehr 
zurück; dagegen iſt das Denkvermögen ziemlich thätig — 
und Lebensart und Klima fordern dazu auf, — um 
den armſeligen Vorrath ſinnlicher Anſchauungen, welche 
die wenig mannigfaltige Umgebung darbietet, begrifflich 
zu verarbeiten. Dies erklärt hinlänglich die natürliche 
Redegabe und den Sagenreichthum der Ureinwohner, 
ſowie ihre verhältnißmäßig vernünftige und ſehr ein— 
fache Gotteslehre. 

Das häusliche Leben ergiebt ſich daraus von ſelbſt. 
Der Jäger, welcher nur ſelten zu Hauſe iſt, und dann 
nur, um fleißig auszuruhen, muß ſich wegen aller 
ſonſtigen Bedürfniſſe auf das Weib verlaſſen. Dieſes 
wird damit das Laſtthier des Mannes, und da ſie 
ſeine Gefahren und Rathſchläge nicht theilen kann, 
tief herabgewürdigt. Dem wilden Jäger gilt geregelte 
Arbeit für ſeiner unwürdig, da blos Krieg und Jagd 
adeln; und das Weib muß mit den Sklaven zuſammen 
die Arbeit verrichten. Der Bau dauerhafter Woh— 
nungen iſt ihr ſchwer, wird bei dem ſeltenen Zuhauſe— 
ſein des Mannes entbehrlich und bei den Wechſel— 
fällen des kriegeriſchen und auf Jagd angewieſenen Lebens 
ſogar überflüſſig. Es kann ſich alſo auch keine Kunſt 
und, weil kein Ackerbau vorhanden, kein Handwerk 
entwickeln, außer etwa der Gerberei, Schneiderei und 
roheſten Waffenmacherei. Zur Erweckung des poe— 
tiſchen Sinnes iſt die Landſchaft nur an wenigen 
Stellen förderlich, das häusliche Leben noch weniger. 
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Die Poeſie der Liebe geht ſofort in dem früh be— 
gonnenen Eheſtande unter. 

Zum Aufſteigen auf höhere Culturſtufen iſt vor 
Allem eine größere Dichtigkeit der Bevölkerung mit 
der daraus folgenden Theilung der Arbeit erforderlich, 
welche hinwieder zu Waarenaustauſch und Handel 
führt. Das Jaägerleben verbietet alles Dreies. Es 
gehören ſchon viele tauſend Acker dazu, um eine Jäger— 
familie zu ernähren, vielleicht dreifach ſo viel Raum 
als eine Hirten-, und hundertfach ſo viel als eine 
Ackerbauerfamilie zum Lebensunterhalt verlangt. Daher 
die ſteten Kriege der einzelnen Jägerſtämme mit ein— 
ander um die Jagdplätze; daher aber auch rückwirkend 
die Spärlichkeit des Nachwuchſes, da den Mann der 
Krieg und die Jagd, Weiber und Kinder aber Stra— 
pazen, Noth und Hunger aufzehren. Es erklärt ſich 
hieraus ferner die bei den Indianern weitverbreitete 
Sitte, Glieder fremder Stämme zu adoptiren, um 
den eigenen Stamm nicht ausſterben zu laſſen. Es 
erklärt ſich weiter hieraus, warum es die Indianer, 
trotz der unvergleichlichen Gelegenheit zu einem groß— 
artigen Waſſerverkehr, niemals in der Schifffahrt 
weiter als zum Rudern in Kanoes behufs des Fiſch— 
fanges und kriegeriſcher oder Jagdunternehmungen ge— 
bracht haben. Es gab nichts auszutauſchen, und die 
Stämme waren auf Feindſchaft gegen einander an— 
gewieſen. 

Das eben Entwickelte erklärt uns den Charakter 
des Indianers der großen Becken ausreichend. Anders 
in mancher Beziehung erſcheint er in den kleineren 
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Becken und auf den Küſtenabdachungen. Hier iſt der 
Eingeborene zu höheren Kulturſtufen aufgeſtiegen. 
Die Indianer der nordatlantiſchen Küſte hatten 
einen mannigfaltigeren Boden, ein mannigfaltigeres 
Klima und mannigfaltigere Erzeugniſſe beider. Sie 
hatten Mais und Reis; den letzteren ſammelten ſie 
wild ein, den erſteren bauten die Weiber, nebſt Taback, 
in einiger Ausdehnung, ſoweit es eben ohne Zugvieh 
möglich war, an. Sie hatten einen reichen Fiſchfang, 
beſonders von Seefiſchen (während die großen Becken 
an Süßwaſſerfiſcharten, beſonders genießbaren, ſehr 
arm ſind) und die Jagd auf Geflügel war ergiebig. 
Die Frauen hatten deshalb eine einflußreichere Stellung, 
die Sitten waren milder; es bildeten ſich Bünde 
zwiſchen verwandten Stämmen, welche bei der größeren 
Nahrungsfülle nicht unter einander, deſto mehr aber 
mit den roheren Stämmen jenſeit der Alleghanies 
Krieg führten, auf welche ſie mit Stolz herabſahen. 
Es gab mehr Kunſtfertigkeit und eine reichere Sagen— 
welt, welche dieſe Indianer bei ihrer ſpäteren Ver— 
drängung in den fernen Weſten durch die Weißen, 
dorthin auch unter andere Stämme verpflanzt haben. 
Viel anſehnlicher noch mußte der Geiſtesfortſchritt 
in den kleineren Becken Mittel- und Südamerikas und 
auf den weſtindiſchen Inſeln ausfallen. Die Natur 
iſt dort ergiebig und lieblich mild, und zwar nicht in 
einem ſolchen Grade, um alle Arbeit überflüſſig zu 
machen. Mit ſehr mäßiger Anſtrengung kann man 
ihr nicht blos die allererſten, ſondern auch viele das 
Leben verſchönernde Bedürfniſſe abgewinnen. Schon 
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der roheſte Ackerbau ergibt Mais und Bananen, 
Jucca-Wein und Faſerſtoffe, und ein geringer Samm— 
lerfleiß ergibt wildwachſende Früchte genug, um Zeit 
und Luſt zur Verſchönerung des Lebens zu laſſen. 
Damit war der Fortſchritt des Eingebornen auf die 
Stufe des Ackerbaus geboten. 

Das Landſchaftsbild, das Klima und die Pro— 
duktenwelt ſind viel abwechſelnder als in den großen 
Becken, das erſtere meiſt ebenſo erhaben als lieblich, 
den dichteriſch-künſtleriſchen Sinn anregend und das 
Gefühlsleben und die Einbildungskraft auf Koſten des 
Verſtandes und Willens ausbildend. Das Klima iſt 
bei ſeinen ſchroffen Gegenſätzen entnervend und macht 
die Menſchen kindiſch. Der Mann wird duldſamer, 
das Weib ſelbſtſtändiger, die Ehe wird inniger und 
fruchtbarer. Daher das merkwürdige Schauſpiel einer 
höheren Geiſtesbildung in tiefſter Abgeſchiedenheit von 
Schifffahrt, Handel und Völkerverkehr überhaupt. Es 
iſt zur Erklärung der hohen Kulturſtufe Mexiko's, 
Central-Amerika's und Peru's, welche die Spanier 
vorfanden, nicht nöthig eine Einwanderung aus der 
alten Welt anzunehmen. Alle Faktoren zu höherer 
Geiſtesentwickelung waren eben hier immer vorhanden: 
ein mildes und doch nicht zu üppiges Klima, ein frucht— 
barer und doch dabei nervenerregender Boden, eine 
dichtere Bevölkerung, Mannigfaltigkeit der Boden- und 
Gewerbserzeugniſſe genug, um einen ziemlichen Aus— 
tauſch innerhalb des Beckens zu veranlaſſen, und dabei 
die Nothwendigkeit, alle dieſe Güter gegen die Habgier 
kriegeriſcher Nachbarſtämme vertheidigen zu müſſen, 
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vor welchen die hohen Gebirge und Wüſten und Meer, 
welche das Land umgeben, nicht völlig ſchützten. 

Der letzterwähnte Umſtand nöthigte die Ureinwohner 
der kleineren Becken Mittel- und Süd-Amerikas früh— 
zeitig zum Bau feſter Städte, zur Anlegung von 
Straßen und Brücken und zur Bildung ſtaatlicher 
Genoſſenſchaften, und zwar zur Monarchie mit ſtehenden 
Heeren und mit einer Landesreligion, und wahrſchein— 
lich auch zum Entſtehen von Kaſten. Damit ent— 
ſprangen bildende Kunſt, Induſtrie und Handwerke. 

Allein das milde Klima lähmt im Laufe der Zeiten 
die Willenskraft und den unabhängigen Mannesſinn, 
den ohnehin die Kaſteneintheilung beeinträchtigte, und 
wir wiſſen, daß es wenigſtens zweimal im Falle von 
Mexiko und einmal im Falle von Peru den kriege— 
riſchen Indianern der größeren Becken gelang, fait 
das ganze Reich ſich zu unterwerfen. Die beſtehende 
Kaſteneintheilung, welche im Volke kein ſtolzes Natio— 
nalbewußtſein aufkommen ließ, erleichterte ihnen ſo— 
wohl die Eroberung, als die Feſthaltung des eroberten 
Landes, und ſie machten ſich zur herrſchenden Spitze 
des Ganzen und gewöhnten die arbeitende Bevölkerung 
zur unbedingten und gutwilligen Unterwürfigkeit. Die 
herrſchende Kaſte unterlag dann wieder, nachdem das 
entnervende Klima mehrhundertjährigen Einfluß geübt 
hatte, ihrerſeits neuen Eroberern und wich vielleicht, 
um wenigſtens ihre Freiheit zu retten, in uneinnehm— 
bare Bergfeſtungen zurück. So mit den Uascalanern, 
welche dem Cortez als Bundesgenoſſen gegen die Az— 
teken dienten; jo vermuthlich auch mit den Pimo-In— 
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dianern von Sonora, welche erſt kürzlich in ihren 
nettgebauten, von reichen Gärten umgebenen, Berg- 
feſtungen den Menſchenblattern erlagen und ausſtarben. 

Die Spanier ſind offenbar bei ihrer Entdeckung 
und Eroberung dieſer Länder als Erben der Kaſten— 
herrſchaft in die Rolle der oberſten Kaſte eingetreten 
und haben ſonſt Alles gelaſſen wie es war, ausge— 
nommen daß ſie in ihrem Eifer der Heidenbekehrung 
die Menſchenopfer, welche allen Ländern mit ſtark 
vulkaniſchen Erſcheinungen eigenthümlich find, und 
manche civiliſirende Einrichtung ausrotteten, welche mit 
der heidniſchen Gottesverehrung zuſammenhing. Bald 
werden auch die Hispano-Amerikaner, trotz ihrer mit— 
gebrachten höheren Cultur und Blutveredelung, ſoweit 
dem Klima erlegen ſein, daß eine andere weiße Ein— 
wanderung die Erbſchaft antreten kann. Die In— 
dianer, welche mehr als drei Viertel der Bevöl— 
kerung bilden, ſind ein gutmüthig-fleißiges, vorur— 
theilsvolles und völlig willenloſes Material zu jeder 
neuen Staatenbildung, in welche fie etwa gegoſſen 
werden ſollen. 

Moraliſche Einflüſſe ſind nicht ſelten ſtark genug, 
um die natürlichen, wenn auch nicht gänzlich zu ver— 
ändern, jo doch bedeutend zu modificiren. Es macht 
deshalb immer einen großen Unterſchied, ob eine civi— 
liſirte, oder ob eine noch rohe Bevölkerung ſich in 
irgend einem Lande anſiedelt und deſſen Boden- und 
klimatiſchen Einflüſſen unterworfen iſt. Die civiliſirte 
iſt ungleich beſſer geeignet, ſchädlichen, d. h. kultur— 
feindlichen Bodenverhältniſſen zu widerſtehen und för— 
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derſam auszubeuten, als die rohe; und von zwei gleich 
hoch civiliſirten Bevölkerungen wird wieder diejenige 
im Vortheile ſein, welche moraliſch am meiſten werth iſt. 

Dies iſt ein durch manche ſchlagende Beiſpiele an— 
derwärts beweisbarer Satz; das ſchlagendſte iſt jedoch 
immer in der Art zu finden, wie einerſeits die Yan- 
kees, andererſeits die virginiſchen Cavaliere den 
gewaltigen klimatiſchen und Bodenverhältniſſen Amerikas 
getrotzt haben, und wie daſſelbe die deutſchen Penn— 
ſylvanier und die Holländer, endlich die fran— 
zöſiſchen Canadier und Louiſianier gethan haben, 
verglichen mit den Indianern. Wir haben hier den 
intereſſanten Fall vor uns, fünf verſchiedene Bevöl— 
kerungen Jahrhunderte lang denſelben Naturgewalten 
unterworfen zu ſehen und die je nach der mitgebrachten 
Civiliſation verſchieden ausfallenden Naturwirkungen 
im Großen beobachten zu können. 

Die Pankees ſtanden bei ihrer Einwanderung 
unſtreitig auf der Höhe ihrer Zeit; ſie konnten als 
die damalige Muſterraſſe betrachtet werden, und ihre 
Anſiedelungen als Muſterkolonien. Im Jahre 1620, 
als das erſte ihrer Schiffe an der Küſte von Maſſa— 
chuſetts landete, hatte England die höchſte moraliſch— 
politiſche Entwickelung unter allen civiliſirten Völkern 
erreicht. Es hatte ſich an der Wiedergeburt der 
Künſte und Wiſſenſchaften betheiligt, welche von der 
Eroberung Conſtantinopels durch die Türken und der 
Herrſchaft der Medici in Florenz, von der Entdeckung 
Amerikas und der Reformation hergeleitet wird, und 
die Reformation hatte hier ſiegreicher, als ſelbſt in 
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Deutſchland und den Niederlanden faſt das ganze 
Volk durchdrungen und wiedergeboren. Die lange 
Regierung der großen Eliſabeth hatte dem Aufblühen 
der engliſchen National-Literatur Vorſchub geleiſtet, 
und Shakeſpeare und Milton, Bacon und Thomas 
Morus hatten ihren Einfluß ausgeübt. England be— 
gann eine ſeebeherrſchende Nation zu werden und hatte 
ſo eben die Portugieſen und Spanier aus der See— 
herrſchaft verdrängt; bald darauf gelang ihm daſſelbe 
mit den Holländern (1632 — 48). England begriff 
damals die Wichtigkeit überſeeiſcher Anſiedelungen und 
unterſtützte alle Privatunternehmungen zu dieſem Zwecke. 
Die von den Yanfee’s in Neu-England angelegten er— 
hielten überdies ihre Bevölkerung auf ganz beſondere 
Weiſe: es waren religiöſe Andersgläubige, welche von 
Jakob J. verfolgt wurden und nach Holland geflohen 
waren, von wo aus auch ihre erſten Auswanderer— 
ſchiffe aufbrachen. Die geiſtig Fortgeſchrittenſten unter 
den Proteſtanten, waren ſie in der Republik Holland, 
dem damals reichſten und gebildetſten und zugleich 
toleranteſten Lande, mit republikaniſchem Sinne erfüllt 
worden, der ſich bald darauf durch ihre Schickſalsge— 
noſſen auch nach England verpflanzte, und ſie hatten, 
wie alle religiös-politiſchen Flüchtlinge, in der Fremde 
Vieles dazu gelernt. Sie gründeten ihre Colonie, um 
ihre Ideen unbehindert von europäiſchem Despotis— 
mus in einer jungfräulichen Welt folgerecht auszuleben 
und hielten eine wachſame Sittenpolizei aufrecht, um 
eine Muſter-Anſiedelung zu Stande zu bringen. Dieſe 
Sittenpolizei ging anfänglich ſo weit, daß alle neuen 
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religiöfen Glaubensbekenntniſſe, die ſich im Schooße 
der Gemeinde bildeten, ſammt deren Anhängern aus— 
geſchloſſen und zu abgeſonderten Anſiedelungen genö— 
thigt wurden. Dieſe Yankee-Colonien bekamen ſteten 
Zuwachs aus dem Mutterlande, als daſelbſt die Re— 
volution und Republik (1660) erlegen war, und immer 
waren es die Fortſchritts-Elemente des Volkes, Leute 
aus der ſtädtiſchen Arbeiterklaſſe, dem Gelehrtenſtande 
und der Reſt der freien Bauernſchaft (Yeomen), ge— 
tragen von ſittlichen, reformatoriſchen Ideen, ein neues 
„Volk Gottes“ in ihrer eigenen ſittenſtreng-hochmüthi— 
gen Einbildung, aber ein Volk von eiſerner Willens— 
ſtärke, Arbeitskraft und Ausdauer, und von hoher 
Bildung. 

Ganz anders geartet waren die Kavaliere, meiſt 
jüngere Söhne von Adelsfamilien, welche John Smith 
(1608) nach Virginien, und Andere ſpäter nach Mary— 
land und Carolina führten, und welche zur Zeit Crom— 
well's von den beſiegten Heeren der Kavaliere Zuwachs 
erhielten. Gebildet genug, aber leichtſinnig, arbeits— 
unfähig und arbeitsſcheu, voll Adelshochmuth und voll 
Haß gegen die puritaniſch-xepublikaniſche Sittenſtrenge, 
waren ſie wohl ganz die Leute, die Indianer zu be— 
kriegen, aber nicht, den Acker zu bauen ohne Hilfe 
von Leibeigenen. Zehnmal am Rande des Unter— 
ganges angelangt durch Hunger und innere Zwiſtig— 
keiten, gewannen die Anſiedelungen Beſtand nur durch 
Importation einer weiblichen Bevölkerung von Straßen— 
dirnen, und von Gefängnißinſaſſen Englands, welche 
als Leibeigene auf Zeit verkauft wurden, ſpäter aber 
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durch Einführung der Negerſklaverei, welche in Neu— 
England zwar von der Krone erlaubt wurde, aber 
nie größere Verhältniſſe annahm, weil die Bevölkerung 
dagegen war. 

Wer nun weiß, wie eine neue Einwanderung in 
der Regel nur ſolche Beſtandtheile des Muttervolkes 
anzieht, welche bluts- und geiſtesverwandt find, der 
ſieht ſofort, daß die Nachwanderung aus England ſich 
in zwei Ströme theilen mußte, die dem Geſetz der 
Anziehung des Gleichartigen folgten. Die engliſche 
Ariſtokratie und das Proletariat rekrutirten die Kava— 
lier-Anſiedelungen; der Mittelſtand beſiedelte Neu— 
England. Beide Kolonieländer waren auch räumlich 
getrennt, und Verſchiedenheit des Klimas unterſtützte 
eine wachſende Verſchiedenheit des Geiſtes und der 
Inſtitutionen ihrer Bevölkerungen. 

In den Zwiſchenraum hinein wurden die hollän— 
diſchen Anſiedelungen von New-Vork und die deutſchen 
von Pennſylvanien und New-Pork (die ſchwediſchen 
von New-Jerſey gingen bald unter) verpflanzt. Hier 
handelte es ſich nicht um Muſter-Colonien aſylſuchender 
Weltverbeſſerer, ſondern um das tägliche Brot für 
überſchüſſige Bevölkerungen der alten Welt. Die 
holländiſchen Kolonien (1609 u. ff.) wurden im Han— 
delsintereſſe angelegt, und die Anſiedler waren meiſt 
arme Bauern und Städter oder Abenteurer, welche 
ihre Lage zu verbeſſern ſuchten. Die deutſchen, von 
William Penn in's Land gerufenen Anſiedelungen 
(1683 u. ff.) beſtanden aus Bauern, welche von ihren 
Geiſtlichen geleitet wurden, in größeren Maſſen auf 
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von Penn gemietheten Schiffen importirt und dicht im 
Oſten Pennſylvanien's angeſiedelt wurden. Es gab 
wenig gebildete Leute unter ihnen, und nur Einheit 
des Glaubensbekenntniſſes und der Abſtammung gab 
ihnen moraliſche Kraft; es waren meiſt proteſtan— 
tiſche Schwaben, worunter viele aus dem Elſaß. Es 
iſt eben ein Beweis der angeborenen Tüchtigkeit dieſer 
Einwanderer, daß ſie bereits 1689 auf einem Gemeinde— 
tage in Germantown bei Philadelphia ſich einſtimmig 
gegen die Duldung der Negerſklaverei im Lande er— 
klärten und ihre Nachbarn, die Quäker, welche be— 
gonnen hatten Sklaven zu halten, dahin brachten, daß 
ſie das Sklavenhalten aufgaben, ſeit welcher Zeit die 
Quäker die ſtandhafteſten Feinde der Sklaverei ge— 
blieben ſind. 

Die franzöſiſche Bevölkerung von Nord-Amerika 
beſtand urſprünglich aus ſehr bunt gemiſchten Beſtand— 
theilen. In den Ländern am Lorenzſtrom wie am 
Miſſiſſippi verlieh die franzöſiſche Regierung Adeligen 
und Kapitaliſten große Länderſtrecken und feudale 
Rechte, jo daß ein freier Bauernſtand erſt unter eng— 
liſcher Herrſchaft aufkommen konnte, was Canada be— 
trifft, und daß in Louiſiana die Negerfflaverei ſich 
einbürgerte. Die arme freie Bevölkerung wurde da— 
durch zu Jagd, Fiſchfang und Pelzhandel mit den 
Indianern verdammt. Sie wurde dadurch auf einer 
ſehr niederen Bildungsſtufe feſtgehalten und ſank theil— 
weiſe in die Zuſtände der Indianer herab, mit denen 
ſie ſich auch ausgedehnt vermiſchte. Seitdem in Ca— 
nada die engliſche Regierung dem ärmeren Manne 
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Grundbeſitz eingeräumt hat, hat ſich der franzöſiſch 
redende Landestheil dicht bevölkert und iſt ſtark an— 
gebaut; dieſe Bevölkerung erhält ſich ziemlich unge— 
miſcht und franzöſiſch geſinnt, verräth aber ebenfalls 
den Einfluß des Bodens und Klimas. 

Alle dieſe erſten Anſiedelungen fanden auf der at— 
lantiſchen Küſtenabdachung ſtatt, dem einzigen Gebiete 
Nord-Amerikas, das durch eine größere Mannigfaltig— 
keit der Bodenoberfläche, des Klimas und der Erzeug— 
niſſe dem Aufblühen höherer Cioiliſation noch einiger— 
maßen förderlich iſt. Nur hier konnte ſich eine neue 
Fortſchritts-Nation bilden; es war das der einzige 
dazu geeignete Boden in der neuen Welt. Das Klima 
iſt geſund, der Boden nicht unfruchtbar und zu Acker— 
bau, Viehzucht, Gewerbfleiß, Schifffahrt, Fiſchfang 
und Handel gleich ſehr geeignet. Die Ehen ſind hier 
fruchtbar, die durchſchnittliche Lebenslänge ſo lang als 
irgendwo, der Verheirathung ſtand bei Niemand ein 
natürliches oder künſtliches Hinderniß im Wege; außer— 
dem akklimatiſirt der Europäer ſich hier leicht, die zu 
keiner Zeit ganz ſtockende Einwanderung aus Europa 
wurde alſo nicht durch ſchwere Akklimatiſations-Krank— 
heiten gelichtet. Somit mußte die Bevölkerung raſch 
zu einer hinlänglichen Dichtigkeit anwachſen, und zu 
ſtetem raſchen Fortſchritt in der Civiliſation gedrängt 
werden. Die mitgebrachten Triebe der Selbſtregie— 
rung und des ſelbſtſtändigen Denkens wurden von der 
Kolonial-Regierung Englands nicht verkümmert; die 
Tochterländer blieben durch Handel mit den hochge— 
bildeten Mutterländern im Zuſammenhang, und deren 
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Literatur und wiſſenſchaftlicher Fortſchritt kamen den 
Kolonien zugute. Endlich wanderten nicht ſelten hoch— 
gebildete Männer, das beſte Blut von ganz Europa 
ein, um die neuentſtehende Nation geiſtig aufzufriſchen 
und zu befruchten. 

Die Hinderniſſe der höheren Kultur ſind aber in 
der neuen Welt größer, als in der alten. Der Körper 
hat zunächſt mit klimatiſchen und Bodeneinflüſſen zu 
kämpfen, welche den Geiſt mächtiger herabziehen oder 
einſeitig werden laſſen, und es gehört mehr geiſtige 
Tüchtigkeit dazu als in Europa, um ſich in Amerika 
zu einem harmoniſch entwickelten Menſchen auszubilden 
und auf der errungenen Kulturſtufe zu erhalten. Es 
iſt auch für Europa höchſt wichtig, daß dies endlich 
genauer gekannt und tiefer gewürdigt werde. 

Zunächſt iſt die Einförmigkeit der Landſchaft er— 
müdend und wirkt verflachend auf Geiſt und Gemüth, 
und zwar um ſo mehr, je weiter die Wanderung in's 
Innere des Landes führt. Die reizende Schönheit 
der atlantiſchen Küſte von Neu-Schottland bis zum 
Long-Island-Sunde und der meiſten Theile von Neu— 
England, des öſtlichen Theiles des ganzen Staates 
New⸗Pork, des öſtlichen Pennſylvaniens und der oberen 
Potomac-Ufer, ſowie Weſt-Virginiens iſt anzuerkennen; 
allein das ſind nur verſchwindend kleine Oaſen in der 
ungeheuren Wüſte der allgemeinen Einförmigkeit des 
Landes, welche in dem Maaße zunimmt, wie man 
nach Süden einerſeits und nach Weſten andererſeits 
vorrückt. Große Ebenen befördern die Verſtandesent— 
wickelung, wo ſie einmal begonnen hat, aber nicht die 
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des Gefühls und Gemüthes, denen fie zu wenig Ab- 
wechſelung der Eindrücke bieten, zu wenig tiefe Auf— 
regung und mannigfache Uebung. Aehnliche Wirkungen 
hat jedes landſchaftliche und klimatiſche Einerlei und 
dieſes iſt hier im Lande zu Haufe. Am günſtigſten 
unter allen nordamerikaniſchen Bevölkerungen ſind auch 
hier wieder die Neu-Engländer geſtellt. 

Sodann iſt das Klima zu ſehr zu Ausſchreitungen 
geneigt, um eine harmoniſche Entwickelung des Menſchen 
zu begünſtigen. Wir können ſeine Wirkungen am 
Verſtändlichſten bezeichnen, wenn wir ſagen, daß es 
den Menſchen vor der Zeit reife und altere. Seine 
ſchroffen Witterungswechſel regen das Nervenleben 
bedeutend an, ſeine langen Zeiträume trockner Winde, 
welche das Ausgleichen der Körper-Elektricität hemmen, 
ſpannen die Willenskraft frühzeitig, machen die Kind— 
heit und Jugend wild und ruhelos, Erwachſene 
übermäßig thätig und doch dabei veränderlich und 
laſſen ſchon bald nach erreichtem vierzigſten Jahre 
eine Abgenutztheit und Erſchlaffung des Organismus 
eintreten, welche der harmoniſchen Geiſtesentwickelung 
zu einer Zeit ein Ende ſetzt, da ſie eigentlich erſt die 
nöthige Reife der Erfahrung vorfindet. Der Ameri— 
kaner hat von dieſem Naturgeſetze ſchwer zu leiden; 
er hat ein bis zwei Jahrzehende ſeiner Lebensdauer 
weniger Zeit zur Erkämpfung einer bürgerlichen Stellung 
und allſeitiger Geiſtesentwickelung angewieſen erhalten; 
das drängt ihn ſchon als Kind in's bürgerliche Leben 
hinein und aus der Schule und paſſiven Erziehung 
heraus in die Selbſterziehung und macht ihn unfort— 
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bildungsfähig und ruheſüchtig in einem jo frühen 
Mannesalter, in welchem in Europa der Geiſt häufig 
erſt ſeine ſchönſten Blüthen treibt. Es giebt in Ame— 
rika keine wahre Jugend, mit ihrem frohen Spiele, 
Kindesſinne und ihrer Poeſie wie es keinen Früh— 
ling giebt. Das frühere Alter Erwachſener iſt zu 
wechſelvoll, ſtürmiſch und ſchwül, ohne allen wahren 
Lebensgenuß — wie es der amerikaniſche Sommer iſt. 
Das höhere Alter aber iſt zu lang und abſpannend, 
erſchöpft und conſervativ — wie es der lange ame— 
rikaniſche Spätſommer und Herbſt iſt. 

Und dies iſt um ſo nachtheiliger, da das Klima 
mit jedem Geſchlechte nachhaltiger die Körperverfaſſung 
angreift. Wie bei den Indianern dehnt es den Körper 
in die Länge, hält die Muskel- und Knochenentwickelung 
des Oberkörpers zurück, drückt den Schädel in eine 
länglich⸗ovale Form, die vorderſten und hinterſten 
Gehirntheile auf Koſten der mittleren begünſtigend und 
die Stärke des Verſtandes- und Willensvermögens 
auf Koſten der Breite und Allſeitigkeit der Geiſtes— 
ausbildung. Die Naſe tritt mehr und mehr, ſcharf 
geſchnitten und fein gebildet, vor die ſenkrechte Linie, 
welche Stirn und Kinn verbindet, hervor, und die 
Stirn bleibt breit blos unmittelbar über den Augen, 
während das Geſicht ſchmäler und ſchmäler wird. 
Der Hinterkopf thürmt ſich empor, ſo daß er die 
höchſte Stelle des Schädels wird und überhaupt ſeine 
breiteſten Durchſchnitte zeigt. Zugleich zieht ſich, bei 
der energiſchen Kopfarbeit des Amerikaners, welche 
ihm zu wenig Zeit zum, und zu wenig Genuß am 
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Eſſen läßt, die untere Kinnlade ſammt allen Eßwerk— 
zeugen in immer kleinere Verhältniſſe zurück. Es 
fehlt bald den Zähnen an Raum — woher die häu— 
figeren Zahnkrankheiten (und die größere Kunſtfertig— 
keit der Zahnärzte) — und mit dieſen Hauptbedin— 
gungen thieriſcher Geſundheit muß allmälig die Zeu— 
gungskraft der Rage erlöſchen. Ganz in derſelben 
Richtung wirkt die allgemein herrſchende Abneigung 
bei den Amerikanern vor dem Zufußegehen, eine Folge 
des Klimas, die es bei den Indianern nicht haben 
konnte, und welche zum Theil aus der Neigung zu 
raſchem Ortswechſel zu erklären iſt. Mit Ausnahme 
der Ackerbauer und anderer zur Arbeit im Freien ge— 
nöthigten Beruflichen gibt es aber überhaupt kein 
civiliſirtes Volk, das ſo wenig ſich Bewegung im 
Freien machte, wenigſtens mit den eigenen Beinen; 
und zwar weil der Naturgenuß an der Landſchaft an 
den meiſten Orten fehlt, das Klima Fußwanderungen 
erſchöpfend macht, und die Nervoſität, welche es er— 
zeugt, keine Zeit dazu läßt. 

Ueberhaupt begünſtigt das Klima keineswegs eine 
regelmäßige Muskelthätigkeit, indem es nicht ein ſtetes 
Bedürfniß darnach aufkommen läßt, ſondern eher zur 
veränderlichen Thätigkeit einladet. Die körperliche Be— 
wegung im Berufsleben wird zum nothwendigen Uebel, 
auf deſſen ſtets wachſende Abſtellung ſich alles Sinnen 
und Trachten richtet; es herrſcht keine Freude an der 
Arbeit als an einem geſunden Muskel- und Nerven— 
ſpiel, ſondern die Arbeit wird lediglich als Mittel zum 
Zwecke betrachtet, welches in Wegfall kommt, ſobald 
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der Zweck erreicht iſt. Wo immer alſo der Anglo- 
Amerikaner die ſchwereren Arten der Arbeit von ſich 
ab und auf Andere wälzen kann, ſeien es Neger, 
weiße Einwanderer oder Maſchinen, da thut er es; 
und wo immer er einen ſchwereren Beruf mit einem 
leichteren vertauſchen kann, bei dem er der unliebſamen 
Muskelanſtrengung entſchlüpft, da greift er zu. Bis 
zu einem gewiſſen Grade gleichen ſich freilich hierin 
alle Menſchen, mit dem Unterſchiede jedoch, daß die 
Deutſchen mehr die Arbeit um der Arbeit willen, den 
Beruf um ſeiner inneren Bedeutung und Würde willen, 
die Muskelthätigkeit um der Freude an geſunder har— 
moniſcher Thätigkeit willen lieben. 

Einzelne Züge werden dies noch mehr verdeutlichen. 
Es wird einem Anglo-Amerikaner nie einfallen, nach— 
dem er zu einem gelehrten oder mit Kopfarbeit be— 
ſchäftigten Berufe erzogen und darin lange thätig ge— 
weſen war, ein Farmer zu werden, um ſich fortan 
mit ſeiner Hände Arbeit zu ernähren und im Umgang 
mit der Natur ſich zu verjüngen. Deutſche in Ame— 
rika thun das häufig, Anglo-Amerikaner nie; höchſtens 
wollen ſie in dieſem Falle ſich auf dem Lande zur 
Ruhe ſetzen und Ackerbau in gewiſſen Specialitäten 
als Liebhaberei betreiben, natürlich ohne ſelbſt zuzu— 
greifen (gentlemen farmer). Jedem Anglo-Ameri— 
kaner iſt ſeine Farm feil, wenn ihm ein anſtändiger 
Preis geboten wird; er iſt nicht mit ſeinem Herzen 
in die Scholle feſtgewurzelt, die er bearbeitet hat, wie 
der Deutſche es in der Regel iſt. Er kennt kaum 
dem Namen nach das Heimweh, jene zärtliche Nei— 
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gung zum Verweilen unter den Gegenſtänden der 
Jugenderinnerungen und bei der gewohnten Arbeit; 
er iſt „überall zu Hauſe,“ wo er ſeine Lage zu ver— 
beſſern meint, und oft genug mit derſelben auch dann 
nicht zufrieden, wenn es jeder Andere ſein würde. Nir— 
gends endlich in der Welt drängt ſich ein größerer 
Procentſatz der Bevölkerung zu kaufmänniſchen Berufen, 
um der Handarbeit zu entgehen, und zu Spekulationen, 
ſelbſt neben der Handarbeit, ſelbſt zu ſolchen, die der 
gewohnten Beſchäftigung ganz fern liegen. 

Der Deutſche unterliegt der von uns angegebenen 
Wirkung des Klimas viel langſamer, vermag ſie viel— 
leicht ganz und gar aufzuwiegen durch Gymnaſtik des 
Leibes und Geiſtes. Er hat weit mehr Phlegma, 
einen viel reicheren Vorrath an Geduld und Aus— 
dauer. Zwar auch die Nachkommen der alten Penn— 
ſylvania- und Mohawk-Deutſchen ſchießen zu bedeu— 
tender Leibeslänge und ſchmächtiger Geſtalt auf; ihr 
urſprünglich breites Geſicht iſt ſchmäler, ihr kürzeres 
und breiteres Schädel-Oval iſt länglicher geworden — 
ſie ſind in der That ein herrlicher Menſchenſchlag, im 
Durchſchnitt mehrere Zoll höher als die Schwaben 
drüben — aber ſie bleiben ſehr muskulös und ziemlich 
breitſchulterig. Sie ſind weniger nervös und verän— 
derungsluſtig und bewahren mehr Liebe zum Ackerbau, 
zur Muskelthätigkeit überhaupt, ſelbſt bis in's hohe 
Alter, und mehr ſtätige Berufstreue. 

Am Auffälligſten haben die Nachkommen der Ka— 
valiere und anderer die ſüdlichen Staaten bevölkernden 
Klaſſen den Einfluß des Bodens und Klimas erfahren. 
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Es iſt freilich ſehr ſchwer, bei ihnen zu unterſcheiden, 
was Folge der Negerſklaverei und was klimatiſcher 
Einfluß iſt; zu Letzterem aber rechnen wir die in's 
Uebermäßige anſteigende Körperlänge und Schmächtig— 
keit (am Längſten in den Staaten Miſſiſſippi und Ala— 
bama) und die bedeutende Erſchlaffung der Muskel— 
thätigkeit, welche auch ohne Sklavenarbeit vorhanden 
ſein würden, für welche vielmehr die Sklavenarbeit 
ein immer wachſendes Bedürfniß wurde. Wechſelwir— 
kend mußte allerdings die Sklaverei es dahin bringen, 
daß Arbeit der Muskeln dem Weißen für eine Schande 
galt und mußte die Erſchlaffung des Leibes vermehren. 
Es bleibt aber immerhin ein Bedürfniß noch vorüber— 
gehender krampfhafter Körperbewegung. 

In dem großen Umbildungsproceſſe des Angelſachſen 
zum Anglo-Amerikaner ſpielt endlich aber auch die 
Nahrung eine Rolle. Der Angelſachſe bedarf in ſeiner 
Inſelheimath einer reichlichen Fleiſchnahrung und viel 
geiſtigen Getränkes, um dem feuchten Seeklima zu 
trotzen. Der Anglo-Amerikaner bedarf weder des 
Einen noch des Anderen in gleichem Maaße, ſetzte 
aber ſeine gewohnte Lebensweiſe in der neuen Heimath 
fort. Die reich bewäſſerte atlantiſche Küſtenabdachung 
iſt der Viehzucht ſehr förderlich, mehr ſelbſt als dem 
Ackerbau, da das Land meiſt zu hügelig und felſig iſt 
(in den Nordſtaaten) oder vorzugsweiſe zum Anbau 
von Stapelprodukten (Taback, Baumwolle, Reis) und für 
den Handel benutzt wurde (im Südoſten.) So fanden 
die neuen Einwanderer überflüſſig viel Fleiſchkoſt dar— 
geboten, ſo wurde dieſelbe ſelbſt ſtärker, als die 
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Pflanzenkoſt gebräuchlich. Die Wirkungen davon in 
einem das Nervenleben ſo ſtark reizenden und dann 
wieder fo ſehr erſchlaffenden Klima find begreiflich. 
Es bildete ſich zuerſt, ſo lange die Urbarmachung des 
Landes noch von Jedermann eine Muskelthätigkeit ver— 
langte, welche die reiche thieriſche Koſt bewältigen 
konnte, ein ſchöner, ſehr verhältnißmäßig, hoch und 
kräftig gebauter Menſchenſchlag ohne Fettüberfluß. 
Als die zunehmende Einwanderung dem Anglo-Ameri— 
kaner die Hauptarbeit der Muskeln abnahm, und trotz— 
dem die alte Beköſtigungsart beibehalten wurde, ent— 
ſtand ein überreiztes Nervenleben, und die Raſſe be— 
gann reißend ſchnell zu verfallen. Dieſer Verfall wird 
durch den fortgeſetzten Genuß alkoholiſcher Getränke 
beſchleunigt, welche in dem trockenen Klima Amerika's 
doppelt jo ſtark als in England oder Deutſchland be— 
rauſchen und die Verdauung ſtören. Nirgends führt 
die Gewohnheit des Trinkens ſo leicht zur Leidenſchaft 
des Trunkes, zur viehiſchen Völlerei, und nirgends 
tödtet ſie raſcher, oder untergräbt wenigſtens tiefer 
die Geſundheit und das Gedeihen ſpäterer Geſchlechter. 
Hierin blieben die ältere wie die jüngere deutſche Ein— 
wanderung ihren vaterländiſchen Gewohnheiten treuer: 
ſie hielten feſter an einer vorwiegenden Pflanzenkoſt 
und bürgerten die leichten Biere und Weine ein. Dies 
war alſo eines der Hülfsmittel, durch welche ſie ſich 
eine kräftigere Körperverfaſſung und eine größere Zeu— 
gungskraft als die Anglo-Amerikaner erhielten. 


Zweites Kapitel. 
Die Geſchichte und das Volk. 


Der Begriff Geſchichte kann in einem doppelten 
Sinne verſtanden werden, in einem aktiven und paſſiven. 
Die Geſchichte eines Volkes iſt bald das, was es mit 
ſich geſchehen läßt, bald das, was es abſichtlich ge— 
ſchehen läßt. Wir faſſen den Begriff hier zunächſt 
im paſſiven Sinne: wir wollen erfahren, was die 
Schickſale aus dem anglo-amerikaniſchen Volke gemacht, 
und wiefern ſie ſeine Charakterbildung beeinflußt haben. 

Zur Geſchichte in dieſem Sinne gehört zunächſt 
die Abſtammung und ihr im Blute der Nation fort— 
erbender Einfluß. Und um dieſen im vorliegenden 
Falle richtig zu würdigen, muß man ſich erinnern, 
daß der Charakter jedes Menſchen, alſo auch jedes 
Volkes aus ſcheinbaren oder wirklichen Widerſprüchen 
zuſammengeſetzt iſt. Die Gegenſätze rufen auch in der 
Menſchennatur einander von ſelbſt hervor. Freilich 
müſſen wir ſo viel als möglich ſtreben, die wirklichen 
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Widerſprüche in blos ſcheinbare umzuerklären, da das 
Menſchenweſen eine Einheit iſt oder zu werden trachtet. 

Die Stammeltern der Anglo-Amerikaner ſind dem 
phlegmatiſcheſten Blute der ganzen Welt entſprungen, 
dem niederdeutſchen, das noch heut zu Tage, wie in 
den Holländern, Frieſen, Dittmarſchen, die ganze 
Menſchheit an Geduld, Langſamkeit, Ausdauer, Leiden— 
ſchaftsloſigkeit und Kraftfülle übertrifft. Auf den bri— 
tiſchen Inſeln iſt das Klima eben ſo feucht, der 
Himmel eben ſo nebelig, als an der deutſchen Nord— 
ſeeküſte, und nur die Durchſchnittswärme ſteigt um 
Einiges höher. Kein Wunder, daß der Engländer faſt 
ebenſo phlegmatiſch iſt als der Nordweſt-Deutſche. 
Er entfaltet freilich größere Anſpannung der Willens- 
kraft, wo es darauf ankommt — vielleicht ein Erbtheil 
des ihm beigemiſchten normanniſchen viel lebhafteren 
Blutes. Allein andererſeits hat die abgeſchiedene 
Inſellage Englands, welche es vielfach vor den 
Stürmen der europäiſchen Feſtlands-Geſchichte bewahrte 
und von umfangreichen Verkehr mit Feſtlands-Völkern 
abhielt, eine ſo ſtarre Abgeſchloſſenheit des Volks— 
charakters in ſich ſelbſt hervorgebracht, daß trotz jener 
Energie die Engländer bekanntlich das conſervativſte 
Volk in Europa ſind, höchſtens die Holländer ausge— 
nommen. 

Es darf alſo nicht Wunder nehmen, daß die Anglo— 
Amerikaner ebenſo conſervativ als veränderlich ſind. 
Sie greifen Alles Neue ungemein raſch und bereit— 
willig auf, wenn es nicht ihren althergebrachten Mei— 
nungen geradezu in's Geſicht ſchlägt: inſofern ſind ſie 
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veränderlich. Sie haſſen aber mehr als alle Menſchen 
alle grundſätzliche Folgerichtigkeit. Ihr Konſervatis— 
mus tritt deshalb beſonders in religiöſen, politiſchen 
und moraliſchen Dingen zu Tage; ihre Veränderlich— 
keit im gewerblichen, geſchäftlichen und praktiſchen 
Leben überhaupt. Hierin erſcheinen ſie als das Wider— 
ſpiel der Deutſchen. 

John Bull iſt dafür bekannt, daß er alle ſeine 
Gewohnheiten in fremde Länder mitnimmt; die Anglo— 
Amerikaner thaten daſſelbe bei der Einwanderung, 
und nur zwingende Nothwendigkeiten konnten ſie um— 
wandeln. Die erſte ſolche beſtand darin, daß ſie das 
neue Land ſelbſt urbar machen mußten, ſich in kein 
ſchon halb entwildertes hineinſetzen konnten. Je mehr 
man ſich unter freiem Himmel dem Klima eines 
Landes ausſetzt, deſto raſcher drückt es Einem ſein 
Gepräge auf. Der Boden Neu-Englands aber ver— 
langt, da er wenig anbauwürdiges Land beſitzt, harte 
Anſtrengung beim Urbarmachen, und ſein Klima iſt 
das rauheſte und wechſelndſte innerhalb der Union. 

Dazu kam die ſtete Berührung mit den Indianern, 
welche allerdings in Neu-England ein halbes Jahr— 
hundert lang nur friedlich war, aber ebendeshalb zur 
allmäligen Nachahmung indianiſcher Gewohnheiten 
führen mußte. So iſt es zu erklären, daß die Neu— 
Engländer früher amerikaniſirt wurden, als die 
Kavaliere der ſüdlicheren Colonien, welche nicht ſelbſt 
arbeiteten, in einem milderen Klima wohnten und die 
Indianer faſt nur feindſelig behandelten, ſie in's Innere 
des Landes zurückdrängend. Ihr weißer Arbeitspöbel 
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aber hörte, ſobald die Sklaverei allgemeiner wurde, 
ebenfalls auf zu arbeiten, lebte nothdürftig von Jagd, 
Fiſchfang und Unterſchleif mit den Sklaven, und ver— 
indianerte. Er lieferte jene Raſſe von Abenteurern, 
welche den ſteten „kleinen Krieg“ mit den Rothhäuten 
führte, um ſie auszurotten, und welche als eine Kette 
verlorener Poſten vor der weſtwärts wandernden Ci— 
viliſation einherzieht, ihr Bahn brechend. 

Die Feindſeligkeiten mit den Indianern begannen 
endlich auch im Norden, und zwar angeſtiftet durch 
die auf den Fortſchritt der engliſchen Kolonien eifer— 
ſüchtigen Franzoſen. Dies führte zu einer Reihe er— 
barmungsloſer Vernichtungskriege zwiſchen Engländern 
und Franzoſen, beide von indianiſchen Bundesgenoſſen 
unterſtützt, und ganz auf indianiſche Weiſe geführt. 
Dieſe indianiſche Kriegsweiſe — das Fechten aus der 
gedeckten Stellung hervor, die ſchleichenden Ueberfälle, 
das unterſchiedsloſe Hinſchlachten der Ueberfallenen, 
das Vernichten ihrer Wohnſtätten und Erndten — iſt 
weſentlich hinterliſtig, treulos und feig und mußte ent— 
ſprechende Charakterzüge im Anglo-Amerikaner ent— 
wickeln. Immerhin aber mehr im ſüdlichen als im 
nördlichen; denn der Ackerbauer und friedliche Hand— 
arbeiter ſinkt nie ſo ſehr in die Barbarei herab, als 
der bloße Jäger und Abenteurer. Deshalb gibt es 
noch heut' zu Tage Reſte von Indianern, welche 
ziemlich civiliſirt leben, im Norden, namentlich in den 
Staaten Maine, Maſſachuſetts und New-YVork; aber 
keine mehr im Süden innerhalb der eigentlichen Staaten, 
wenn man Weſt-Texas ausnimmt. 
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Dieſe ſteten Kämpfe um ein Daſein, welches ſo 
wenig Reize der Civiliſation aufweiſen konnte, die ſtete 
Kampfbereitſchaft einer ganz auf Selbſthilfe angewie— 
ſenen Bevölkerung und die Verwilderung der Sitten 
in Folge deſſen gaben dem anglo-amerikaniſchen Blute 
noch mehr den ſchon durch Boden und Klima begün— 
ſtigten unruhigen abenteuernden Thatendrang, eine ge— 
wiſſe Ruheloſigkeit und Unfähigkeit zum höheren Le— 
bensgenuſſe und einen Individualismus, der alle von 
der Geſellſchaft und dem Bedürfniß civiliſirten Lebens 
geſetzten Schranken des Eigenwillens ſtets zu durch— 
brechen oder zu umgehen geneigt iſt. Die Zeit der 
Kolonialherrſchaft war deshalb für die Anglo-Ameri— 
kaner allerdings eine Schule von Selfgovernment; 
aber dieſes Solfgovernment ließ nicht jene angeb orne 
Achtung vor dem ſelbſtgegebenen, oder überhaupt vor 
dem beſtehenden Geſetze aufkommen, welche andere 
germaniſche Völker auszeichnet. Denn wo das Geſetz 
ſo wenig zum Schutze und Wohlſein des Einzelnen 
beitragen kann, wie es in den erſten Lichtungen der 
amerikaniſchen Urwälder der Fall war, da wird es 
mehr als ein nothwendiges Uebel, denn als eine Wohl— 
that angeſehen. 

Es kam der Kampf um die Unabhängigkeit vom 
Mutterlande. Wir übergehen das eigentlich Geſchicht— 
liche daran. Es iſt bezeichnend für den bereits damals 
herausgebildeten Unterſchied zwiſchen dem Anglo-Ame— 
rikaner des Nordens und des Südens, daß die Neu— 
Englandſtaaten mit den Heeren und Flotten des Mutter- 
landes ganz ohne Hilfe der anderen Kolonien und 
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ſchon binnen einem Jahre fertig waren und ihre Un— 
abhängigkeit ſo gut wie geſichert hatten. Die Engländer 
wandten ſich hierauf gegen die Mittelſtaaten, zuerſt 
gegen New-York, dann gegen Pennſylvanien, New— 
Jerſey und Maryland; in dieſen blieb der Kampf im 
Weſentlichen unentſchieden, und die Engländer ſuchten 
die Entſcheidung in Virginien und den Karolinas her— 
beizuführen. Dies wäre ihnen nur zu gewiß gelungen, 
da die Kavaliere nicht mit ganzem Herzen auf die 
Revolution eingegangen waren und überall ihre mili— 
täriſche Ohnmacht verriethen, hätten nicht die Truppen 
der Nord- und Mittelſtaaten ſie unterſtützt und ſchließlich 
bei Vorktown gerettet. Das arme, kleine Maſſachu— 
ſetts allein ſtellte in dieſem Kriege mehr Truppen als 
alle Südſtaaten zuſammengenommen. Zunächſt den 
Neu⸗Engländern waren es die Deutſchen von Penn— 
ſylvanien und die Holländer und Deutſchen von New— 
Vork, welche die meiſten und beiten Soldaten ſtellten 
und Ausdauer bewieſen. Ihnen verdankt man die 
Siege von Saratoga und Monmouth, von Trenton 
und Stony Point. 

In dieſem Kriege trat zuerſt ein charakteriſtiſches 
Kennzeichen des Anglo-Amerikaners in's klare Licht — 
ſeine Unfähigkeit, ſich zu begeiſtern, und ſei es 
auch für das Höchſte und Edelſte im Leben. Die 
kaltblütige Ruhe und Berechnung verläßt ihn niemals, 
ſelbſt nicht in Zeiten, welche das tiefſte Innere auf— 
zuregen geeignet ſcheinen. Dieſelbe ſtarre Ruhe, Lei— 
denſchaftsloſigkeit und Gleichgiltigkeit gegen den Tod, 
welche den Indianer kennzeichnet, verrieth ſich an den 
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Amerikanern des Befreiungskrieges, wie an denen des 
jüngſten Bürgerkrieges. Es giebt eben, wie wir ge— 
ſehen, keine Periode in ihrem Leben, da ſie jung 
wären und von dem reinen Feuer ſelbſtloſer Leiden— 
ſchaft erglühen könnten. Das Leben verliert ſeinen 
höchſten Reiz, indem es die ſelbſtvergeſſene Hingabe 
an höhere Güter verliert, welche dem Jünglings- und 
Jungfrauenalter anderer Menſchen ſeine dichteriſche 
Weihe giebt. Iſt auch dieſer Mangel an Jugend 
und Begeiſterung hauptſächlich eine Wirkung des 
Klimas, ſo hatten doch die Geſchicke der vorherigen 
Geſchichte dieſe Wirkung verſtärkt, indem ſie ſchon die 
Kinder der erſten Anſiedler an ſtete Todesgefahren 
und Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt und ihre Umgebung 
gewöhnt, die Menſchen alſo lange vor der Zeit ge— 
reift und gealtert hatten. Dieſer Zug, einmal bei der 
Bildung des Charakters der neuen Nation tiefbegründet, 
hat ſeitdem ein ſtehender Grundzug deſſelben werden 
müſſen. 

Durch die Konſtituirung der unabhängig gewor— 
denen Provinzen als Nation erhielt die amerikaniſche 
Charakterbildung einen neuen Anſtoß und eine Berei— 
cherung. Ihre Energie wurde entfeſſelt. England 
hatte in ſeiner kurzſichtigen Weiſe den amerikaniſchen 
Gewerbefleiß darniedergehalten, den freien Grundbeſitz 
dem Aermeren erſchwert, alle außer den nothdürftigſten 
Handwerken verboten, den Schiffbau beſchränkt, den 
Handel verkümmert, den Küſtenfiſchfang nicht beſchützt, 
die Sklaverei begünſtigt. Jetzt war mit der politiſchen 
Unabhängigkeit auf einmal volle Gewerbefreiheit, Denk— 
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und Redefreiheit gegeben, und mit der nationalen Ein- 
heit ein rieſiges noch wildes Landgebiet im Weſten 
zum ungehinderten Anbau für Jeden eröffnet, eine 
bedeutende Machtentfaltung nach außen und innen und 
damit freier Handel mit der ganzen Welt ermöglicht. 
Der Ruf amerikaniſcher Freiheit zog eine immer 
wachſende Einwanderung heran, und zwar gerade 
ſolcher Leute, wie Amerika brauchen konnte: denkende, 
freiſinnige, unternehmende Kopfarbeiter und der Noth 
und Unterdrückung Europa's müde rüſtige Handarbeiter. 
Dadurch entſtand ein Wachsthum der Nation an Be— 
völkerung, Wohlſtand, Macht und Auſehen, wie es 
die Welt noch nie vorher erlebt hatte, und wie es 
die Nation — wenigſtens in ſolchem Maaße — nicht 
verdient hatte. Denn war es nicht ein unverhofft 
großes Glück, daß die Bodengeſtaltung ihres Landes 
die Eroberung deſſelben für jede überſeeiſche Macht 
beinahe zur Unmöglichkeit verdammt? daß Frankreich 
ſeinen Vortheil in der Unterſtützung der aufgeſtandenen 
Kolonien fand, und Spanien ihnen im Stillen half? 
daß die edlen Deutſchen Steuben und Kalb, die 
Polen Kosciusko und Pulaski, und die Beſten aller 
Nationen ihnen Rath und Hilfe brachten? daß Europa 
ſo viele Millionen ſeiner unternehmendſten und tüch— 
tligſten Einwohner nicht zu verwenden wußte und 
Amerika mit dieſen Auswanderern ein überreiches 
Geſchenk machte? daß die einzigen Feinde, mit welchen 
der Marſch amerikaniſcher Civiliſation nach Weſten 
hin zu kämpfen hatte, armſelige Indianer und verin— 
dianerte Spanier und Franzoſen waren? endlich daß 
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das weite atlantiſche Meer die Amerikaner jeder Noth— 
wendigkeit überhob, einen Großtheil ihres Arbeitsver— 
dienſtes mit Erhaltung koſtſpieliger großer ſtehender 
Heere zu vergeuden, und daß ihr Land ſich ſo unend— 
lich reich an Allem erwies, was ein Volk groß, mächtig 
und gebildet machen kann? 

Allein die Menſchen ſind alle geneigt, unverdientes 
Glück als verdientes zu betrachten und ſich auf die 
Gunſt des Zufalls etwas einzubilden. Die National— 
Eitelkeit alſo, welche ſich unter den Anglo-Amerikauern 
ganz in demſelben Maaße entwickelte, wie ihre Natio— 
nalmacht wuchs, erhielt ungehindert neue Nahrung, 
da ſelbſt der Krieg mit England von 1812 —15 ihnen 
eben ſo viel Ruhm und inneren Fortſchritt, als De— 
müthigungen bereitete. Er war es namentlich, der 
durch Sperrung des Seehandels ſie zur Induſtrie 
gängelte. Die ſchon früher gemachten Erfindungen 
der Cotton-Gin und des Dampfſchiffes erlangten 
jetzt erſt ihre ganze nationale Wichtigkeit, indem ſie 
den Anbau des großen Miſſiſſippi-Beckens ungemein 
beſchleunigten und dadurch wieder den Anſtoß zur Er— 
bauung des Eriekanals gaben, welcher den Handel 
des Weſtens und Oſtens ſo rieſig ſteigerte und dem 
Weſten maſſenhafte Einwanderung zuführte. So un— 
geheuer waren die neueröffneten und zu hebenden 
Bodenſchätze, daß die beiſpiellos raſche Vermehrung 
der Arbeitskräfte (die Bevölkerung verdoppelt ſich alle 
28 Jahre) bei Weitem nicht zu deren Ausbeutung ge— 
nügte, und daß deshalb die Erfindung arbeitſparender 
Maſchinen und Werkzeuge großartige Aufmunterung 


bekam. Unter dieſer aber mußte ſie auch bei einem 
vorwiegend zum Denken, Tiefteln und zur ſinnlichen 
Beobachtung geneigten Volke wunderbar aufblühen. 
Dies iſt es, was die Anglo-Amerikaner der übrigen 
Welt in Allem, was zur gewerblichen Mechanik und 
Erzeugungskraft gehört, ſo weit überlegen macht. 
Nirgends belohnt ſich Kopfarbeit, auf Induſtrie und 
Handel verwandt, ſo raſch und reich. 

Daraus aber mußten ſich wieder verſchiedene neue 
Züge im Nationalcharakter entwickeln. Zunächſt die 
einreißende Sucht mühelos reich zu werden. Dieſelbe 
wurde befördert durch die ſtets wachſende Einwande— 
rung fertig erzogener und koſtenfrei abgelieferter roher 
Arbeitskräfte, welche in Europa mit der elendeſten 
Lebensweiſe zufrieden geweſen waren und hier ſchon 
bei den niedrigſten Handreichungen ihre Lage anſehnlich 
verbeſſerten, während ſie zugleich die Rechte freier 
Menſchen mit in den Kauf bekamen. Dieſen wurde 
in immer größerem Maaßſtabe die Handarbeit über— 
laſſen, und der Anglo-Amerikaner ſah ſich von ſelbſt 
auf die Rolle der Ausbeutung derſelben angewieſen. 
Und was dem Norden die maſſenhafte weiße Einwan— 
derung leiſtete, das leiſtete dem Süden der bis 1810 
freigelaſſene Sklabenhandel, der die Anzahl der Neger 
nahezu verdoppeln half, und ſeitdem die künſtlich in's 
Große betriebene Züchtung der Negerſklaven (welche 
deren Anzahl in je 36 Jahren verdoppelt.) In einem 
Lande, wo durch Einwanderung der Bodenwerth in 
wenigen Jahren ſich verdoppelt, ja verzehnfacht und 
verhundertfacht, wo alſo der Beſitzer eines günſtig 
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gelegenen Stückes Land faſt ohne fein Zuthun bald 
ſteinreich werden kann, giebt es natürlich zahlloſe 
Mittel und Wege, ohne ſonderliche Anſtrengung, blos 
durch kluge Berechnung und Anſtelligkeit, durch über— 
triebene Anpreiſung des Verkäuflichen (Humbug) mit 
einem Worte, ohne rechtes Verdienſt reich zu werden. 

Schneller Wechſel von Armuth zu Reichthum, dem 
natürlich mitunter auch ein gegentheiliger entſpricht, 
macht die Menſchen nicht blos übermüthig und unzu— 
frieden, ſondern auch leichtſinnig und gegen die Mittel 
des Vorwärtskommens gleichgiltig. Bei dem Anglo— 
Amerikaner, der wenig Herz und Gemüth hat, mußte 
dies um ſo ſtärker bemerkbar werden. Die Klaſſe 
der Emporkömmlinge iſt erſtaunlich zahlreich und trägt 
alle die wohlbekannten Merkmale derſelben an ſich; 
weit größer aber noch, und durch gelehrige Einwan— 
derer ſehr verſtärkt, iſt die Klaſſe der „Emporſtrebenden 
um jeden Preis.“ 

Wenn wir hier in dieſem Zuſammenhange faſt nur 
auf Fehler, nicht auf Vorzüge des anglo-amerikaniſchen 
Charakters ſtoßen, ſo müſſen wir dabei erinnern, daß 
wir die Vorzüge noch zu erwähnen haben werden, und 
daß wir, indem wir Beides aus Natururſachen her— 
leiten, den Anglo-Amerikanern weder aus den erſteren 
einen phariſäiſchen Vorwurf, noch aus den letzteren 
ein ſonderliches Verdienſt machen. Es iſt unſere aus 
Bekanntſchaft mit einem halben Dutzend Nationen ge— 
reifte Ueberzeugung, daß jede begabte Nation, in ähn— 
liche Verhältniſſe wie die Anglo-Amerikaner hineinge— 
ſtellt, ſich ähnlich entwickelt haben würde. 


42 


Eine durch Kopfarbeit reich und groß gewordene 
Nation wird um ſo größere Stücke auf Schulen und 
Bildung halten, je mehr ſie von Haus aus gebildet 
war. Dies iſt bei dem beſſeren Theile der Anglo— 
Amerikaner mehr als bei allen übrigen Völkern der 
Gegenwart der Fall. Keines thut mehr für ſeine 
Schulen und ſonſtigen Bildungsmittel, und zwar durch— 
aus in freiwilliger Weiſe. In den nördlichen Staaten 
wenigſtens kommen mehr Schulen, Schulhäuſer und 
Lehrer auf dieſelbe Bevölkerungszahl als irgenwo in 
der Welt, und die Schulhäuſer ſind ſchöner gebaut, 
die Lehrer beſſer beſoldet als anderswo. Die Staaten, 
Gemeinden und Privatleute verwenden zuſammenge— 
nommen mehr auf Schulen, als ganz Europa zuſam— 
mengenommen, und ungefähr eben ſo viel als eine 
gleich zahlreiche europäiſche Nation auf ihr ſtehendes 
Heer. Die Freiſchulen, welche ganz unentgeltlichen 
Unterricht bieten und die Schulbücher meiſt dazu geben, 
ſtehen Jedermann offen und erheben ſich bis zur Hoch— 
ſchule, oder was man hier ſo nennt, hinauf. Die 
Privatſchulen, welche ungemein zahlreich ſind, berechnen 
ein höheres Schulgeld als in Europa üblich, und 
daſſelbe wird willig von Leuten ſelbſt der Mittelklaſſe 
gezahlt. Ein Handwerker z. B., welcher 700 Doll. 
jährlich einnimmt, hält es nicht für Verſchwendung, 
wenn er bis zu 200 Doll. jährlich für die Schulung 
ſeiner Kinder, für Bücher, Zeitungen und andere 
Bildungsmittel ausgibt; und dieſe Freigebigkeit 
für Bildungszwecke durchdringt die ganze Nation, 
immer natürlich mit Ausnahme der Sflavenftaaten, 
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welche blos den Kindern der Ariſtokratie Bildung 
gönnen. 

Die Durchſchnittsbildung der Maſſen in Amerika 
iſt deswegen höher, als ſelbſt in Deutſchland, wenn 
auch ziemlich einſeitig, und der geiſtige Fortſchritts— 
drang bei Weitem größer, weil freiwillig entſprungen 
und nicht von oben herab dem Volke aufgedrängt. 
Allein dieſe Bildung iſt viel oberflächlicher, weil von 
vorn herein auf bloße Nützlichkeit für das gewerbliche 
und öffentliche Leben angelegt. Wie das Volk ſchnell 
durch Bildung reich werden will, ſo will es auch 
ſchnell gebildet werden und dünkt ſich am Ziele der 
Weisheit und Erkenntniß, wenn ſich ihm kaum die 
Laufbahn eröffnet hat. Die Schulen werden zu Ab— 
richtungs-Anſtalten, die Lehrer zu bloßen Ueberhörern 
des vom Schüler Auswendiggelernten, und die Schul— 
bücher und Handbücher der Wiſſenſchaft zu Eſelsbrücken; 
das Lernen hört auf, auch in dem Sinne Selbſtzweck 
zu ſein, daß es der inneren Befriedigung, dem Inne— 
werden des geiſtigen Wachsthums zur Selbſtändigkeit 
dienen ſoll; es wird faſt lediglich Mittel zum Zweck 
des leiblichen Selbſtändigwerdens und ſtockt, nachdem 
der Zweck erreicht iſt. Die Wiſſenſchaft und Kunſt 
um ihrer ſelbſt willen werden von einem weit engeren 
Kreiſe wahrer Verehrer gepflegt, als in Deutſchland, 
während der der Liebhaber aus Langeweile, der Au- 
hänger um des bloßen Scheines der Bildung 
willen, in den wohlhabenden Klaſſen des Nord— 
oſtens ſchon ſehr groß und raſch im Wachſen iſt. 
Dieſe Ungründlichkeit der Bildung trägt zur Ver— 
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mehrung des Leichtſinns im Nationalcharakter nicht 
wenig bei. 

Dieſe Wirkung wird noch weiter durch die Schnel— 
ligkeit geſteigert, mit welcher in Nord-Amerika die Ci— 
viliſation vorwärts ſchreiten muß, um dem Bedürfniß 
darnach zu genügen. Es wäre unmöglich, in einem 
Jahrzehend zwei bis drei neue Staaten aus der Wild— 
niß hervorzuzaubern, Dutzende von großen und Hun— 
derte von kleinen Städten, Hunderttauſende neuer 
Farmen, Fabriken, Bildungsanſtalten und Bauten aller 
Art herzuſtellen, kurz, das ganze beiſpielloſe Wachs— 
thum des Volkes und Landes zu ſchaffen, wenn mit 
deutſcher Gründlichkeit dabei zu Werke gegangen werden 
ſollte. Zeiterſparniß, Krafterſparniß, Gelderſparniß 
in der erſten Anlage ſind Hauptſachen bei der Er— 
reichung dieſes Zweckes. Es kommt ja nicht darauf 
an, für die Nachkommen alles dieſes herzuſtellen, 
ſondern für die unmittelbare Gegenwart. Alle Bauten, 
alle Einrichtungen müſſen deshalb von vornherein un— 
gründlich gemacht werden. Wenn man in London 
Häuſer baut, welche nicht länger als 99 Jahre ſtehen 
ſollen, ſo baut man in Amerika dergleichen, welche 
Ihen nach 10 Jahren ihren Zweck erfüllt haben ſollen 
und durch Neubauten verdrängt werden. Es iſt das 
eine Verſchwendung, wenn man die Dauer in Betracht 
zieht. Eine amerikaniſche Eiſenbahn koſtet halb ſo 
viel als eine europäiſche in der erſten Anlage, aber 
dreifach ſo viel an Abnutzung und Reparatur, doppelt 
ſo viel an Betriebskoſten, und hat am Ende eines 
Vierteljahrhunderts ſich bei Weitem theurer erwieſen 
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als jene. Es iſt wahr, dieſe Verſchwendung iſt das 
unter den Umſtänden beſte Mögliche, gerade wie der 
Amerikaner für Kapitalbenutzung viel leichter 10—20 
Procent Zinſen zahlen kann, als der Europäer 5—6. 
Allein ſie erzeugt einen Hang des Nationalcharakters 
zur Ungründlichkeit und Halbheit im Handwerk, in 
allem geſchäftlichen Leben überhaupt, welcher nachtheilig 
auf das ſittliche Handeln einwirkt. Sie reißt auch in 
Gebieten und Fällen ein, wo ſie durch nichts entſchul— 
digt wird. Kleidungsſtücke werden bis zur Abnutzung 
getragen und dann ohne Ausbeſſerung weggeworfen, 
oder von Modenarren an Trödler verſchleudert mit 
jedem Modewechſel. Die Folge iſt, daß die Dauerhaf— 
tigkeit im Kleiderſtoffe, wie in der Naht, die ſolide 
Produktion, verloren geht zugleich mit dem Sinne für 
Sparſamkeit und Nettigkeit bei den Käufern, und zu— 
gleich mit dem ſittlichen Behagen an aller inneren 
Tüchtigkeit. Die leichte Bauart der Häuſer, Eiſen— 
bahnen, Dampfſchiffe macht Feuersbrünſte, Einſtürze 
und Unfälle bei der Dampfbeförderung zu Land und 
Waſſer ungleich häufiger als in Europa, alſo Verluſte 
an Eigenthum und Menſchenleben viel größer, und die 
Folge iſt verſtärkte Gleichgiltigkeit des Volkes gegen 
die Heilighaltung des Eigenthums und Menſchenlebens. 
Wenn übrigens noch immer in einzelnen Produktions- 
zweigen, auf deren Leiſtungen wir ſpäter ausführ— 
licher einzugehen haben werden, die alte engliſche 
Solidität, verbunden mit franzöſiſcher Formgefälligkeit 
und Zweckmäßigkeit, ſich ungeſchwächt erhält, ſo gibt 
es wieder andere natürliche Erklärungsgründe hier— 
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für. Die Regel wird aber dadurch nicht umge— 
ſtoßen. 

Bei Weitem den mächtigſten Einfluß aber auf den 
Nationalcharakter im üblen Sinne hat die Duldung 
der Sklaverei geübt, die natürlich ihrerſeits wieder in 
ſchon beſprochenen früheren Einflüſſen wurzelte, aber 
rückwirkend ſie alle verſtärkte. In einem ſo menſchen— 
leeren, raſch zu koloniſirenden Lande iſt jeder Arbeiter 
willkommen, und mußte ſelbſt der Negerſklave zur 
Vermehrung des Nationalreichthums nützlich gehalten 
werden. Deshalb drängte England faſt mit Gewalt 
den Kolonien die Sklaveneinfuhr auf; denn mehre 
derſelben erhoben öftere und dringende Einſprache, die 
nicht beachtet wurde. Die Kavaliere freilich, welche 
auch weiße Sklaven hielten, ſträubten ſich wenig oder 
gar nicht dagegen, weil ſie zum Selberarbeiten zu 
faul waren und auf andere Art keine Arbeiter be— 
kommen konnten. Bei der Konſtituirung der Frei— 
ſtaaten gab es in Bezug auf fernere Duldung der 
Sklaverei dieſelben drei Parteien wie immer ſeitdem: 
der ſittenſtrenge, ſelbſtarbeitende Norden war aus re— 
ligiöſen, philoſophiſchen und national -ökonomiſchen 
Gründen gegen dieſelbe und wüänſchte die Grundſätze 
der Unabhängigkeits-Erklärung auch auf die Neger an— 
gewandt. Der äußerſte Süden, beſonders Süd-Karo— 
lina und Georgien, verlangten ſie, damals freilich nur 
auf Zeit, bis ein anderes Arbeitsſyſtem vorbereitet 
wäre; es waren dies dieſelben Staaten, welche ohne 
Hilfe des Nordens nie ihre Selbſtändigkeit erlangt 
hätten. Die Mittelſtaaten, mit Ausſchluß des damals 


47 


abolitioniſtiſchen Pennſylvaniens und mit Einſchluß 
Virginiens, deſſen hervorragende Männer allein die 
Sklaverei abgeſchafft wünſchten, waren Schuld, daß 
dem Süden ein Zugeſtändniß auf Zeit gemacht wurde. 
Es wäre leicht geweſen, jene beiden Staaten zum 
Nachgeben zu zwingen, und damals mußte es ge— 
ſchehen, wenn es überhaupt ohne eine Revolution ge— 
ſchehen ſollte; denn die jedem Einzelſtaate in allen 
ſeinen inneren Angelegenheiten zugeſicherte Unabhän— 
gigkeit von Einmiſchung der Bundesgewalt verbot für 
ſpätere Zeiten eine Abſchaffung der Sklaverei von 
Bundeswegen, gab vielmehr derſelben im Sklaven— 
flüchtlingsgeſetz, in der Duldung des Sklavenhandels 
bis 1810 und in der Erlaubniß, daß die Sklavenhalter 
bei Wahlen für Bundesämter drei Wahlſtimmen für 
je fünf Neger ausüben ſollten, drei mächtige Bürg— 
ſchaften langer Dauer. Daß ſich Waſhington, Jeffer— 
ſon, Madiſon und andere Virginier zu ſolchen Zuge— 
ſtändniſſen hergaben, wird ewig ihren Weltruhm 
ſchmälern. Sie kannten die vorausſichtlichen Folgen 
derſelben recht wohl, wie aus ihren Aeußerungen und 
daraus hervorgeht, daß ſie alles unter der Verfügung 
der Bundesgewalt ſtehende noch unbeſiedelte Gebiet 
auf ewig für die Sklaverei unzugänglich machten; aber 
ſie ſcheuten ſich vor praktiſcher Folgerichtigkeit, wie die 
große Mehrzahl der Anglo-Amerikaner es immer ge— 
than, redeten ſich in einen Glauben hinein, den ſie 
nachweislich nicht hatten, daß nämlich die Sklaverei 
durch den Geiſt einer freien Verfaſſung und des Zeit— 
alters von ſelber in Wegfall kommen werde, und 
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legten zu viel Werth auf Einſtimmigkeit aller Staaten 
bei Annahme des Verfaſſungswerkes, anſtatt die wahre 
Einigung derſelben für alle Zeit in der durchgängigen 
Gleichartigkeit freier Zuſtände zu ſuchen. Hierin nun 
ahmten ihnen die ſpäteren Geſchlechter naturgemäß 
um ſo treulicher nach, als die Aufgabe der Abſchaffung 
des Zankapfels immer ſchwieriger wurde. Die Er— 
findung der Cotton-Gin und die Erwerbung des Miſ— 
ſiſſippigebietes ſteigerte den Geldwerth der Sklaven 
mit jedem Jahrzehend durchſchnittlich um 50 Procent. 
Die Baumwollſtaaten waren durch Einheit der In— 
tereſſen gegenüber dem durch Verſchiedenheit derſelben 
in ſich geſpaltenen Norden bald allmächtig im Natio— 
nalrathe geworden; geborne Ariſtokraten und durch 
den Umgang mit Sklaven und den unterwürfigen armen 
Weißen des Südens zur Herrſchſucht erzogen, lernten 
ſie bald das Geheimniß, wie der Norden demoraliſirt 
werden konnte, und beuteten ihre Macht ſchonungslos 
aus. Die Preſſe, die Kanzel, der Richterſtuhl, die 
Wiſſenſchaft und Kunſt — kurz alle bildenden Mächte 
wurden von ihnen beſtochen und in den Dienſt ge— 
nommen, um das Volk des Nordens betreffs ſeines 
wahren Vortheils zu verblenden, allen Widerſtand 
gegen die Sklaverei zu erſticken, den geſunden ſittlichen 
Sinn zu untergraben und die ſelbſtſüchtigen Leiden— 
ſchaften durch Vortheile zu nähren, welche jeder Klaſſe 
des nördlichen Volkes hingeworfen wurden. Bald 
wurde bei der überwiegenden Mehrheit des Volkes 
der Glaube allgemein, daß jenes beiſpielloſe Wachs— 
thum und Gedeihen des Landes, an welchem Alle 
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gleichmäßig intereſſirt waren, mit dem ungeſtörten 
Beſtehen und ſelbſt der ſchrankenloſen Ausdehnung 
der Sklaverei innig verwebt ſei. Die großen Getreide— 
und Schlachtviehſtaaten des Weſtens, welche für ihre 
Erzeugniſſe den beſten Markt in den Pflanzungsſtaaten 
des Südens fanden; die Induſtriellen des Nordoſtens, 
von New⸗York, New-Jerſey und Pennſylvanien, welche 
den Süden mit all' ſeinem Bedarf an Manufaktur— 
waaren verſorgten; die Kaufleute der Großſtädte des 
Nordens, welche den Alleinbetrieb des ſüdlichen Han— 
dels (mit einem Umſatz von zuletzt 5—600 Millionen 
jährlich) an ſich gezogen hatten; die nördlichen Kapi— 
taliſten, welche ihr Geld im Süden in Geſtalt von 
Pflanzungen, Darlehen auf Sklaven, in Dampfſchiff— 
linien, Eiſenbahnen, Gas- und Minenunternehmun— 
gen u. ſ. w. angelegt hatten; die religiöſen Gemein— 
ſchaften, welche im wetteifernden Beſtreben, ihre Mit— 
gliederzahl im Süden zu vermehren und einander 
gläubige und beitragzahlende Seelen abzujagen, aus 
ihren Glaubensbekenntniſſen mehr und mehr alle die 
Sklaverei verdammenden Ausdrücke hinwegfeilten; die 
zahlreiche Klaſſe der Aemterjäger und gewerblichen Po— 
litiker, welche zu Macht und Vermögen nur durch Lie— 
bedienerei gegen die Alles beherrſchende Sklavenhalter— 
macht gelangen konnten; die von Natur Konſervativen, 
welche durch jede politiſche Veränderung, zumal inner— 
halb einer ſo beweglichen Demokratie, zu verlieren 
fürchten und jede folgerechte Durchführung der Menſchen— 
rechte inſtinktmäßig verabſcheuen: — alle dieſe einfluß— 
reihen Klaſſen wurden den „ſchwarzen Baronen“ ſkla— 
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viſch unterthänig, und die eingewanderte Arbeiterklaſſe, 
welche bald zu ſolchen Zahlen anwuchs, daß ſie in 
mehren Staaten bei Abſtimmungen die Wage zwiſchen 
den Parteien halten konnte, enthielt lange Zeit zu 
wenig gebildete Männer, um nicht gelehrige Schüler 
der herrſchenden Vorurtheile und ihrer Arbeitgeber zu 
werden. Nichts aber vermag ein Volk ſchlimmer zu 
entſittlichen, als die Gewöhnung, gleichgiltig — ſo 
lange es ihm nur wohl geht — ein großes Unrecht 
mit anzuſehen, auf eine unterjochte Raſſe mit dem 
Hochmuth einer herrſchenden herabzublicken und die 
Verfolgung des freien Wortes und der mannhaften 
That, welche dem ſteuern wollen, zu beflatfchen. 

Am Schlimmſten in dieſer Beziehung wirkte die 
Sklaverei natürlich in den Sklavenſtaaten ſelbſt ein, 
wo der Weiße in tägliche nothgedrungene Berührung 
mit dem Neger tritt. Und zwar folgt auch hier die 
Einwirkung einem Naturgeſetze, dem Geſetze nämlich, 
daß die Sklaverei um ſo härter werden muß, je zahl— 
reicher die Sklaven ſind. In den Kolonialzeiten, da 
ihre Zahl noch ſehr gering war, brauchte die Geſetz— 
gebung nicht ſonderlich hart und ſtreng zu ſein, um 
den Gehorſam der Sklaven zu ſichern; in dem Maaße 
aber, als ſie innerhalb eines Staates und im Ver— 
hältniſſe zur weißen Bevölkerung wuchs, mußte ſie 
dieſen Gehorſam durch wachſende Strenge und Grau— 
ſamkeit ſichern. Dieſe Geſetze faſt ſämmtlicher Sklaven— 
ſtaaten nehmen deshalb dem Sklaven jedes Menſchen— 
recht: er hat kein Recht, Eigenthum zu beſitzen, gil— 
tige Ehen zu ſchließen, eine Familie zu haben, ſich 
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Bildung zu erwerben (Leſenlernen und den Sklaven 
leſen zu lehren, iſt überall ſtreng verboten), Klagen 
vor Gericht zu führen, oder daſelbſt Zeugniß gegen 
einen Weißen abzulegen, den Aufenthaltsort ohne Be— 
willigung ſeines Herrn zu wechſeln, ſich ſeinem Herrn 
im Mindeſten zu widerſetzen — er iſt eine reine Sache, 
ein Stück Vieh in den Augen des Geſetzes. Und die 
Praxis mildert dieſe wahrhaft entſetzliche Lage des 
Sklaven nur zu ſeinem ſchließlichen Nachtheile 
hier und da ein wenig, ganz im umgekehrten Ver— 
hältniß zur Dichtigkeit der Sklavenbevölkerung. Denn 
was hilft es dem Sklaven, wenn ein milder Herr ihn 
perſönliches Eigenthum, eine Familie und Bildung er— 
werben läßt, ihn alſo zum denkenden, fühlenden und 
ſittlichen Menſchen heranreifen läßt, und wenn dann 
Erbtheilungen, die im Süden ſo häufigen Schuldver— 
ſteigerungen, der Wechſel des Herrn durch Todes— 
fälle, der ein ſteigend demoraliſirtes Geſchlecht von 
Sklavenhaltern in den Beſitz bringt, dieſem menſch— 
gewordenen Sklaven, der an halbe Freiheit gewöhnt 
war, alle ſeine Rechte wieder nehmen und ihm faſt 
unerträgliche Qualen auferlegen? Eine niederträchtige 
Preſſe hat von dieſer milden Praxis einen Vorwand 
hergenommen, die amerikaniſche Sklaverei als viel 
wohlthätiger hinzuſtellen, denn das Loos der weißen 
Fabrikarbeiter des Nordens oder Europas. Dies zu 
widerlegen, genügt die einzige Thatſache, daß gerade 
da, wo die mildeſte Praxis herrſcht, in Virginien, 
Maryland, Kentucky, Delaware, Nord-Carolina, Miſ— 
ſouri, das Züchten von Arbeitsnegern für den Markt 
f 4% 
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der Pflanzerſtaaten im Großen als Hauptgewerbe be- 
trieben wird, mit anderen Worten, daß die Verſetzung 
von etwa zehn Procent jährlich der Sklaven in Län— 
dern der milderen Praxis nach den Staaten der här— 
teren, welche lediglich auf das Todtarbeiten der Sklaven 
angewieſen ſind, gerade die gebildetſten, weißeſten und 
freiheitsliebendſten Sklaben fortwährend verdammt, in 
den Baumwollſtaaten ſich abnutzen zu laſſen. Was 
wir weiter unten Thatſächliches hierüber mitzutheilen 
haben werden, genügt, um die neuerdings ſelbſt von 
ehemaligen Sklavereifreunden oft gehörte Behauptung 
zu rechtfertigen, daß die amerikaniſche Sklaverei die 
ſcheußlichſte Form derſelben ſei, welche es je gegeben, 
und daß die gewandteſte Feder ihre Schrecken und 
Gräuel nicht halb ſchildern kann, wie ſie wirklich ſind. 
Und nun ermeſſe man die entmenſchenden Folgen der— 
ſelben für die Weißen der Sklavenſtaaten! Die Herren 
werden zu jeder erdenklichen Grauſamkeit, zur Unzucht 
in jeder Geſtalt, zur Willkür, Herrſchſucht, zur Lieder— 
lichkeit und Gewiſſenloſigkeit, zur Verkehrung aller 
ſittlichen Begriffe, zur Abſtumpfung jedes Gefühls für 
Wahrheit und Recht erzogen werden. Eine gleißende 
Oberfläche ariſtokratiſcher Sitten und Lebensgenüſſe 
wird einen Pfuhl von giftiger Gemeinheit der Geſin— 
nung verhüllen, der oft genug durch die dünne Hülle 
in erſchreckender Weiſe hervorbricht und im jetzigen 
Bürgerkriege ſeine Früchte getragen hat. Die armen 
Weißen hingegen, denen Arbeit für Schande gilt, freier 
Landbeſitz immer mehr erſchwert wird, Rede- und 
Preßfreiheit, freies Verſammlungsrecht und Schulen 
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nur dem Namen nach bekannte Dinge find, ſehen ſich 
auf Auswanderung in die freien Staaten, welche dem 
Süden vollends die letzten tüchtigen Bevölkerungstheile 
entzieht, oder aber auf ein liederliches, abenteueriſches, 
verbrecheriſches, jedenfalls aber menſchenunwürdiges 
Leben angewieſen. Jede Generation dieſer nicht-ſkla— 
venhaltenden Weißen verſinkt tiefer in Entſittlichung 
und wird mehr zum willenloſen Werkzeuge der herr— 
ſchenden gewiſſenloſen Ariſtokratenkaſte. Die freien 
Gebiete, nach welchen ſich ihre Auswanderung vor— 
zugsweiſe gerichtet hat, das ſüdliche Indiana und 
Illinois ſind deshalb auch die dunkelſten und verkom— 
menſten des Nordens und werden bezeichnend „Aegypten“ 
geheißen. 

Die letzte hier zu erwähnende Quelle, aus welcher 
die Charakterſeiten des anglo-amerikaniſchen Volkes 
beeinflußt werden, iſt die neuere Einwanderung — 
blos die neuere, weil ſie allein maſſenhaft aufgetreten 
iſt. Die für die Sittlichkeit und Bildung günſtigen 
Einflüſſe derſelben auf den Nationalcharakter können 
ſich offenbar viel ſpäter erſt entwickeln, als die ſogleich 
eintretenden Nachtheile. Im Großen kommen hier 
blos die iriſche und die deutſche Einwanderung in 
Betracht; die erſtere aber beſteht faſt ausſchließlich, 
die letztere weit überwiegend aus bloßen Handarbeitern, 
welche in die hieſigen neuen Verhältniſſe ſich nur 
langſam eingewöhnen, ſich als Schüler in faſt 
jeder Hinſicht betrachten und blos receptiv ver— 
halten müſſen, alſo leicht die vorgefundenen National— 
laſter und Fehler, ſchwer die nationalen Tugenden der 
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Anglo- Amerifaner annehmen, während fie die mitge- 
brachten heimiſchen Nationaltugenden leichter abwerfen, 
als die Laſter und Fehler. Erſt ſpäter kann eine 
wohlthätige gegentheilige Wirkung eintreten und eine 
Verbeſſerung der anglo-amerikaniſchen Sittlichkeit durch 
die Einwanderung erwartet werden. Erſt die Ver— 
ſchmelzung dieſer fremdartigen Nationalitäten zu einer 
vermittelſt Heirathen, Schule und gemeinſamen Lebens 
kann den einſeitigen amerikaniſchen Volksgeiſt bereichern 
und veredeln. 

Die iriſche Einwanderung mit ihrer unglaub— 
lichen Rohheit, pfäffiſchen Verdummung und geiſtigen 
Unſelbſtſtändigkeit hat deshalb auch dem Lande neben 
großen materiellen Wohlthaten, wie ſie im Gefolge 
ſteten Zuſtrömens williger Arbeitskräfte kommen, weit 
größere geiſtig-ſittliche Nachtheile gebracht. Ihre 
viehiſch rohe Jugend wirkt durch ihr Beiſpiel ver— 
derblich auf die anglo-amerikaniſche und deutſche ein. 
Die Erwachſenen entwöhnen, wie ſchon erwähnt, den 
Eingebornen mehr und mehr der ſchwereren Handar— 
beit und verariſtokräteln ihn dadurch. Sie verkaufen 
aber auch als ſogenanntes „Stimmvieh“ ihren politi— 
ſchen Einfluß an die meiſtbietende Partei — und das 
iſt naturgemäß die „demokratiſche“ der Sklavenhalter 
und Ariſtokraten aller Art, und werden zu einem Prä- 
torianer-Pöbel der Letzteren, immer bereit, das freie 
Stimmrecht Andersdenkender durch den Knittel und 
die Fauſt zu verkürzen und die ſchmutzigſten Stückchen 
ihrer Politiker auszurichten. Sie koſten den Gemein— 
den und Staaten ſchweres Geld für Armenpflege, 
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öffentliche Geſundheitspflege, Unterdrückung oder Ver— 
hütung von Vergehen und Verbrechen und dgl.; ſie 
legen endlich ſelten Erſparniſſe zurück, von denen 
obendrein ein höchſt anſehnlicher Theil den katholiſchen 
Kirchen, Klöſtern und Geiſtlichen zufließt, helfen alſo 
den Nationalreichthum faſt nur mittelbar vermehren 
und bilden ſomit eine Klaſſe, welche ſonſt hier zu 
Lande nicht vorhanden ſein würde, ein gefährliches 
Proletariat aller größeren Städte, das um ſo bedenk— 
licher wird, da nirgends in der Welt die ſtädtiſche 
Bevölkerung ſo raſch gegenüber der ländlichen anſchwillt, 
und da es ſomit gerade die natürlichen Mittelpunkte 
höherer Bildung gefährdet. 

Die deutſche Einwanderung hingegen hatte, ehe 
ſie mitbeſtimmend auf den Nationalcharakter einwirken 
konnte, noch obendrein die Hinderniſſe einer fremden 
Sprache zu überwinden, ſo wie der Vorurtheile, 
welche einander unbekannte Nationalitäten immer 
gegen einander beſitzen. An dieſen Hinderniſſen 
ging faſt jede deutſche unmittelbare Einwirkung 
auf das volkliche Leben vor 1848 zu Grunde, weil 
bis dahin die Emigration aus beinahe lediglich un— 
gebildeten Elementen beſtand. Männer wie A. Fol— 
len, Karl Beck, die herrlichen beiden Weſſel— 
höft, Hering, Homburg, Friedrich Münch, 
Friedrich Körner, Franz Lieber und einige An— 
dere ließen freilich überall auf dem für ſie ſo em— 
pfänglichen Boden tiefe Spuren zurück. Aber außer 
dieſen Wenigen war die deutſche Einwanderung nur 
geeignet, ſich die Anglo-Amerikaner zu entfremden und 
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abzuſtoßen. Die Kaufleute, welche Bremen und Ham— 
burg herſandte, um Filialhäuſer oder Agenturen zu 
begründen, vertraten das Geldbrozzenthum und die 
Commis-Blaſirtheit, ſchloſſen ſich in Allem, außer dem 
geſchäftlichen Leben eben ſo ſehr von den Anglo-Ame— 
rikanern, als von ihren ärmeren Landsleuten ab, waren 
nur gekommen, um in Amerika ein Vermögen zu er— 
werben und daſſelbe ſpäter in Deutſchland zu ver— 
zehren und ſchämten ſich dabei doch, Deutſche zu ſein 
oder zu heißen. Die übrigen ziemlich zahlreichen Platt— 
deutſchen, häufig Katholiken, gewöhnlich aber ſehr un— 
gebildet, amerikaniſirten ſich noch viel leichter und 
würden ſpurlos in ihrer neuen Nationalität ver— 
ſchwunden ſein, wenn nicht die bald raſch anwachſende 
Einwanderung, der gegenüber ſie ihre Kenntniß der 
Landesſprache und Verhältniſſe verwertheten, ſie durch— 
ſchnittlich wohlhabend gemacht, mit deutſcher Bildung 
in Berührung gebracht und dadurch ihre Entnationa— 
liſirung unterbrochen hätte. Die Einwanderung nach 
1848 war ſchon im alten Vaterlande politiſch ange— 
regt, zum Selbſtdenken beſtimmt und ſtark mit gebil— 
deten, zum Theil ſogar geiſtig und ſittlich ſehr hoch— 
ſtehenden Elementen geſchwängert. Sie war außerdem 
maſſenhaft (von 1848 bis Ende 1862 wanderten nach 
den lückenhaften Angaben des amerikaniſchen Cenſus 
etwa eine und ein Viertel Millionen Deutſche ein) 
und theilweiſe vermögend, ſo daß ſie ſelbſtändig in die 
Induſtrie, die Kunſt und Wiſſenſchaft, den Ackerbau 
und Handel des Landes eingreifen konnte. Sie trat 
ſofort in Verbindungen des Handels und geiſtigen Ver— 
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fehrs mit dem alten Vaterlande und erhielt dadurch 
nothdürftigen Erſatz für vieles ihr im Lande Man— 
gelnde und Kraft zur Verpflanzung ihrer Eigen— 
thümlichkeiten in den neuen Boden. Ihre Einwir— 
kung auf alles Amerikaniſche begann indeß erſt ſpäter, 
nachdem ſie des Engliſchen mächtiger geworden, dann 
aber vorläufig in Aeußerlichkeiten. Sie hat ihre Höhe 
noch lange nicht erreicht. Wenn man auf die kaum 
vierzehn Jahre ihres Beſtehens zurückblickt, ſo er— 
ſtaunt man über das, was ſie geleiſtet, obwohl es 
lange dauerte, ehe ſie an ihre hieſige wahre Beſtim— 
mung glauben lernte, weil ſie lange kaum bemerk— 
bare Einwirkungen ſchuf. Dieſe Beſtimmung — 
man lächle darüber, ſo viel man will — iſt keine 
geringere als die, die anglo-amerikaniſche Nationalität, 
welche auf dem Wege zum Verkommen und Entarten 
war, zu neuer dauernder Jugend aufzufriſchen, eben 
indem ſie ein Junges Deutſchland hier begründet. 
Nicht im Aufgeben alles Guten an der deutſchen 
Nationalität, ſondern in der Zurückführung der ur— 
ſprünglich deutſchen Anglo-Amerikaner an die Quelle 
der Verjüngung, die ihnen in deutſcher Kunſt, Wiſſen— 
ſchaft und Sittlichkeit ſprudelt, werden ſie ſich ame— 
rikaniſiren. Sie werden es, indem ſie die Ameri— 
kaner wieder germaniſiren. Daß fie dabei eben 
ſo vollkommen Engliſch als Deutſch reden werden, 
iſt wahrlich nicht als Verluſt zu betrachten, eben ſo 
wenig wie das raſch um ſich greifende Deutſchlernen 
der Anglo-Amerikaner. Schon jetzt und ſo viel ihnen 
auch noch fehlt, iſt Amerika in vieler Beziehung 
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deutſcher als Deutſchland ſelbſt, und wir haben noch 
wenige hieſige Landsleute von Tauſenden, welche dem 
alten Vaterlande wieder einen Beſuch machten, drüben 
bleiben ſehen. 


Drittes Kapitel. 


Die Demokratie und der Mationalcharakter. 


Wir haben im zweiten Kapitel geſehen, daß der 
demokratiſche Geiſt ſchon mit den erſten Koloniſten 
in's Land kam und in den Kolonialzeiten nicht ge— 
ringe Nahrung dadurch erhielt, daß die Anſiedler nach 
Art einer Wolke von zerſtreut fechtenden Truppen in 
die Wälder vorzudringen und ihre Bewegungen ſelbſt 
zu verantworten hatten. Zweihundertjährige Gewohn— 
heiten gehen am Ende in's Blut über. Es hat alſo 
das Weſen demokratiſcher Verfaſſung das anglo-ame— 
rikaniſche Volk ſo ſehr durchdrungen, daß es ſchwer 
wird zu unterſcheiden, wieviel von den Vorzügen und 
Mängeln ſeines Charakters auf Rechnung der politiſch— 
ſocialen Verfaſſung kommt, wieviel auf alle übrigen 
Kultur-Elemente. Gleichwohl iſt es eine Sache von 
hoher Wichtigkeit für die ganze Welt, zu erfahren, 
welches an und für ſich die naturgemäßen Früchte der 
Demokratie, welches ihre Wohlthaten, welches ihre 
Mißſtände ſind. 
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Nun haben wir den einzig möglichen Weg zur 
richtigen Beantwortung dieſer Frage eingeſchlagen. 
Wir haben alle denkbaren Einflüſſe der Reihe nach 
hergenommen, welche bei der Bildung des anglo-ame— 
rikaniſchen Nationalcharakters mitgewirkt haben, und 
ihre naturgemäßen Wirkungen verfolgt. Wir haben 
dabei die Einflüſſe demokratiſcher Lebensweiſe einſt— 
weilen unberückſichtigt gelaſſen und kommen nun dazu, 
uns nach ihren Wirkungen umzuſehen. Finden wir 
nun, daß die Endſumme unſerer Beobachtungen ein 
günſtigeres Ergebniß aufweiſt, als wir nach den be— 
kannten Vorausſetzungen zu erwarten berechtigt waren, 
ſo muß dies der demokratiſchen Lebensweiſe zuge— 
ſchrieben werden. Wir werden auf ſolche Art in den 
Stand geſetzt, die geſetzmäßigen Wirkungen der De— 
mokratie in's Einzelne hinein zu erkennen. 

Die Widerſprüche, oder beſſer, die Gegenſätze, 
welche in jedem Nationalcharakter, wie in der Natur— 
anlage jedes Menſchen angelegt ſind, müſſen als Ver— 
ſuche der Natur betrachtet werden, ihre Einſeitigkeiten 
zu heilen, indem dieſelben ihre Gegenſätze heraufbe— 
ſchwören. Es iſt ein Beweis von Unerzogenheit, wenn 
in einem Einzel- oder Sammelweſen dieſe Gegenſätze 
unvermittelt bleiben und zu Widerſprüchen umſchlagen, 
anſtatt ſich in die höhere Einheit verſöhnter Harmonie 
aufzulöſen. Die Anglo-Amerikaner in ihrer Geſammt— 
heit wie im Einzelnen ſind ſolche unerzogene Geſchöpfe, 
lebende Widerſprüche. Gleich einem Burſchen, deſſen 
Erziehung ſtets von Neuem unterbrochen, und der aus 
einer Schule in die andere geſchickt wurde, liegen alle 
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Seiten ihrer reichen Anlage unvermittelt neben einander 
und treten abwechſelnd in die Erſcheinung. Beiſpiels— 
weiſe: kein Volk iſt konſervativer, und doch keines ver— 
änderlicher als ſie. Sie ſind konſervativ in ideeller 
Beziehung: in der Religion, Politik und Wiſſenſchaft, 
ſie ſind veränderlich im gewerblichen, geſelligen und 
im materiellen Leben überhaupt. Alles Neue beſticht 
ſie und findet reißend ſchnelle Aufnahme in weiteſten 
Kreiſen; kommt es aber in Widerſpruch mit ihren 
alten religiöſen, politiſchen und wiſſenſchaftlichen Vor— 
urtheilen, ſo hat die Nachahmung bald ein Ende er— 
reicht. Es iſt wichtig, dieſen Unterſchied wohl in's 
Auge zu faſſen, wenn man den anglo-amerikaniſchen 
Nationalcharakter richtig beurtheilen will. 

Man glaubt in Europa, daß die amerikaniſche 
Demokratie ein in politiſcher Hinſicht ſich überſtür— 
zendes Volksleben erzeuge. Gerade das Gegentheil. 
Das Volk iſt ſein eigener Hemmſchuh. Es hat eine 
abergläubiſche Ehrfurcht vor Autoritäten, altem Her— 
kommen und vor vollendeten Thatſachen. Es ſchleppt 
ſich noch immer mit dem engliſchen Rechte (eommon 
law) herum und ſucht das Recht in den immer neu 
zuwachſenden dicken Bänden richterlicher Entſcheidungen 
und legislativer Beſchlüſſe. Wie leicht iſt es hier 
gemacht, ein allgemein verſtändliches, leicht anwend— 
bares, einfaches Geſetzbuch des Privatrechtes einzu— 
führen, das im ganzen Lande gälte, die allgemeine 
Rechtskenntniß und den allgemeinen Gerechtigkeitsſinn 
erweckte, den Advokaten ihre tauſend Winkelzüge be— 
nähme und die Rechtspflege Jedermann billig und zu— 
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gänglich machte. Statt deſſen hat neben dem common 
law jeder der vier und dreißig Staaten ſeine beſon— 
deren Statuten und die Entſcheidungen ſeiner eigenen 
Richter als Richtſchnur. Die Union iſt das Paradies 
der Advokaten, deren es einen auf je fünfhundert 
Seelen gibt, und es iſt, außer in den alltäglichſten 
Fällen, dem gemeinen Manne ganz unmöglich gemacht 
zu wiſſen, was Rechtens ſei. Die Rechtspflege iſt 
außerordentlich koſtſpielig, und nirgends, außer etwa 
noch in Rußland, kann der Gerechtigkeit ſo leicht eine 
Naſe gedreht werden. Es gibt eine ſolche Maſſe for— 
meller Ausflüchte und Einwendungen, daß Proeeſſe 
nicht eben ſelten zehn und zwanzig Jahre dauern, ehe 
ſie endgiltig entſchieden werden, und in ſtrafrechtlicher 
Beziehung iſt es buchſtäblich wahr, daß „nur die kleinen 
Diebe und Schurken gehängt, die großen laufen ge— 
laſſen werden.“ In ſtaatsrechtlichen Fragen vollends 
herrſchen die allerärgſten Widerſprüche der Anſichten 
über die einfachſten Dinge. Wir erinnern in dieſer 
Beziehung nur an die ſiebzigjährige Streitfrage, ob 
die Verfaſſung der Vereinigten Staaten eine Aner— 
kennung der Sklaverei enthalte oder nicht. 

Man wird einwenden können, daß der Richterſtand 
mit wenigen Ausnahmen vom Volke, und zwar auf 
kurze Amtsdauer gewählt werde, und daß dies eben 
keinen politiſchen Konſervativismus beweiſe. Allein 
das Mittel, den Richterſtand ganz von politiſchen 
Mächten und Partei-Einflüſſen unabhängig hinzuſtellen, 
iſt noch nirgends erfunden, auch in den Monarchien 
nicht; und in den Vereinigten Staaten hat man mit 


62 


lebenslang angeſtellten Richterbehörden faſt noch trü— 
bere Erfahrungen gemacht, als mit auf kurze Amts— 
dauer vom Volke gewählten. Die Politik wird eben 
immer die Richterwahl beſtimmen, ſei die Wahlart 
und Amtsdauer auch noch ſo verſchieden; ſie wird es, 
ſo lange die ungeheure Mehrzahl des Volkes nicht 
gebildet genug iſt, um bei Beſetzung der Richterſtellen 
politiſche Beweggründe fern zu halten. Und in Er— 
wägung deſſen iſt es unſtreitig viel konſervativer, den 
Richterſtand, der hier zu Lande, wie in England, auch 
das Recht hat, über Giltigkeit der Geſetze ſelbſt zu 
entſcheiden, von der herrſchenden politiſchen Partei 
abhängig zu machen, welche die Geſetze gibt, damit 
möglichſt wenig Zuſammenſtöße zwiſchen der geſetzge— 
beriſchen und richterlichen Gewalt vorkommen, die das 
öffentliche Leben zerrütten. Wir wiſſen ſehr wohl, 
daß dies nicht die eingeſtandene Abſicht bei Wähl— 
barmachung der Richter iſt; aber es iſt ganz gewiß 
eine wirkliche; denn gerade diejenige Partei, welche 
in allen Staaten, wo die Richter wählbar ſind, die 
frühere lebenslängliche Amtsdauer derſelben abgeſchafft 
hat, war die „demokratiſche,“ d. h. die konſervative 
Partei. 

Es verhält ſich ganz ähnlich mit den beiden That— 
ſachen, daß überhaupt die Zeitdauer aller Aemter in 
faſt allen Staaten nach und nach verkürzt, und daß 
die Abänderung der Einzelſtaats-Verfaſſungen neuer— 
dings öfter und öfter beliebt worden iſt. Dieſe beiden 
Thatſachen, welche auf Veränderlichkeit des politiſchen 
Volksgeiſtes hinzudeuten ſcheinen, beweiſen vielmehr 
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deſſen Konſervativismus. Denn es iſt ein wirkſames 
Mittel, dem Zerfall einer Partei vorzubeugen, wenn 
man durch öftere Neubeſetzung der Aemter (rotation 
in office) möglichſt viel aufſtrebende Politiker in's 
Amt bringen kann; und ein Hauptzweck öfterer Ver⸗ 
faſſungs-Reviſionen iſt der, die Zahl der Aemter im 
Verhältniß der raſch wachſenden Bevölkerung zu ver- 
mehren, um möglichſt viel einflußreiche Anhänger an 
die herrſchende Partei ketten zu können. Die „demo- 
kratiſche“ Partei war es, welche den öfteren Aemter⸗ 
wechſel und die öfteren Verfaſſungsreviſionen in die 
amerikaniſche Politik eingeführt hat, um ſich ihre Macht 
zu konſerviren. | 

Ueberhaupt bleibt die Geſchichte der nolitiichen 
Parteien in der Union unverſtändlich, bis man ein⸗ 
geſehen hat, daß, unter welchen verſchiedenen Namen 
auch immer, und unter welchen wechſelnden Glaubens- 
bekenntniſſen auch immer, von jeher nur zwei ſich 
ziemlich gleichbleibende Parteien in der Union beſtanden 
haben, eine Partei der Bildung, welche den geiſtig— 
ſittlichen Fortſchritt der Nation wollte, und eine Partei 
der Rohheit, welche dagegen ſich ſtemmte. Jene 
war immer in den Staaten Maſſachuſetts und Ver⸗ 
mont mächtig und in den nördlichen Theilen des Staates 
New⸗York, im mittleren und weſtlichen Ohio, ſpäter 
auch in Michigan, Jowa, Kanſas und in den nördlichen 
Theilen von Indiana und Illinois; dieſe in den Sklaven⸗ 
ſtaaten und den nicht genannten Theilen der ſklaven⸗ 
freien, immer aber genau im Verhältniß wie dort die 
Anzahl der Sklaven, hier die Anzahl der Eingewan⸗ 
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derten vorherrſchte. Beide Klaſſen nämlich verſtärkten 
bis in die jüngſte Zeit herein regelmäßig die Partei 
und Macht der Rohheit, des Demagogenthums, der 
Ariſtokratie der Geburt und des Zufalls, welche durch 
den Pöbel und die Sklavenmacht herrſchen wollte. 
Es hat lange genug gedauert, bis dieſe wahren Ziele 
beider Parteien offen ausgeſprochen und allſeitig klar 
erkannt und eingeſtanden wurden, und alle kreuzenden 
Nebenfragen vor den Spitzen dieſes großen Gegen— 
ſatzes zurücktraten; aber ſie waren von Anbeginn von 
Einzelnen erkannt, wurden von der Menge inſtinktmäßig 
geahnt und bildeten natürliche Anziehungspunkte für 
die Maſſen je nach ihrer Vorliebe für das Eine oder 
das Andere. Und da die Partei der Rohheit von 
Hauſe aus die ſtärkere war, jo trat fie konſervativ 
auf und zwang die auf Reform bedachte Partei der 
Bildung, konſervativ zu ſcheinen, wenn ſie ſich durch 
ihre Propaganda zur Mehrheit emporarbeiten wollte. 
Die Dummheit und Rohheit aber find von Natur 
konſervativ, weil fie ganz unter dem Geſetz der Träg— 
heit ſtehen; ſie mußten es in der Union doppelt ſein, 
weil ſie mit klugem Blick von den Sklavenhaltern von 
jeher zum Werkzeuge ihrer politiſchen Macht auser— 
ſehen worden waren; ſie waren es dreifach, weil der 
angelſächſiſche Charakter zum Konſervativismus hin— 
neigt und ihm in allen denjenigen Lebensgebieten an— 
hängt, in welchen nicht ein gebieteriſches Bedürfniß 
raſtlos vorwärts treibt, wie es in der Union mit 
Koloniſation, Induſtrie, Handel und Schifffahrt der 
Fall war. Die durch die Nothwendigkeit ſeiner Lage 
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erzeugte Nervoſität und Beweglichkeit des Anglo— 
Amerikaners in Allem, was das materielle Wachsthum 
ſeines Landes und Volkes erheiſchte, ließ ihm wenig 
Zeit zum folgerechten Denken und gründlicher Unter— 
ſuchung in allen höheren geiſtigen Gebieten und fand 
auf dem Ruhekiſſen des Konſervativismus im Ideellen 
die erforderliche Abſpannung und Erholung. 

Es iſt alſo gänzlich haltlos, anzunehmen, daß ſeine 
Selbſtregierung den Anglo-Amerikaner politiſch verän— 
derlich gemacht habe. Er iſt es weniger als jedes 
andere Volk, das freie Preſſe und Rede, freies Wahl— 
recht und freie Schulen hat. Er wird in der Politik 
nur durch zwingende Verhältniſſe vorwärts getrieben; 
er findet ſich ſchwer in dieſelben, und die einzigen 
beiden Revolutionen, welche hier zu Lande ſtattgefunden 
haben, beweiſen für, nicht gegen ſeinen Konſerva— 
tivismus. Die erſte, die gegen England, wurde ge— 
macht, weil dieſes alle beſtehenden Rechte des Volkes 
anzutaſten gewagt hatte, und wurde vom Volke ge— 
macht, um dieſelben zu konſer viren, da es ohne fie 
nicht leben konnte. Die zweite, die der Sklavenhalter, 
war einer ariſtokratiſchen Verſchwörung entſprungen 
und fand deshalb anfangs neun Zehntel des Volkes 
gegen ſich, welche die Union, wie ſie war, zu konſer— 
viren trachteten. 

Wir werden deshalb finden, daß die demokratiſche 
Verfaſſung oder Selbſtregierung faſt allein es iſt, 
welche den Verfall der Nation verzögert, die beſſeren 
Seiten des Nationalcharakters bewahrt, die ſchlechteren 
beſchränkt, die Möglichkeit ſeiner Wiedergeburt aus 
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tiefer Nacht des Unglücks und der Demoraliſation ge— 
rettet hat. Wir müſſen aber zu dieſem Behufe in's 
Einzelne des Volkslebens eingehen. 

Wir haben geſehen, daß Boden und Klima des 
Unionsgebietes einen kulturfeindlichen Einfluß aus— 
üben, im Nordoſten (Neu-England und nächſte Um— 
gegend) nur etwas minder, als überall ſonſtwo, und 
daß deshalb ſelbſt die auf der Höhe ihrer Zeit ſtehenden 
und über die Hilfsmittel der Kultur gebietenden Muſter— 
anſiedler Neu-Englands, um wieviel mehr alſo die 
ungleich bunter zuſammengewürfelten Koloniſten der 
Kavalierſtaaten in ſteter Gefahr ſind, in das India— 
nerthum zurück zu verſinken. Wir haben geſehen, 
daß dazu der lange Vernichtungskampf gegen die In— 
dianer und die wilden Grenzkriege mit den Franzoſen 
in der Kolonialzeit mächtig beitrugen. Wir haben er— 
kannt, wie eine faſt ununterbrochene Dauer des Na— 
tionalglücks in der Republik das Volk verzärtelte oder 
übermüthig machte, weil ſo großes Glück nicht durch 
entſprechende Tugend und Arbeit verdient war; wie 
die Einwanderung die Kinder des Landes mehr und 
mehr der harten Arbeit entwöhnte; wie ſelbſt die Liebe 
derſelben zur Geiſtesbildung nur zur Hälfte ihre 
wohlthätigen Folgen mit ſich bringen konnte, weil ſie 
klimatiſcher Einflüſſe wegen zur Oberflächlichkeit hin— 
neigt; wie endlich die von den Vätern der Republik 
aus Mangel an Folgerichtigfeit geduldete Sklaverei 
nach und nach das ganze Volk entſittlichte, und wie 
die wohlthätigen Gegenwirkungen der neueſten deutſchen 
Einwanderung zu ſpät ſich entwickeln mußten, um 
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den begonnenen Nationalverfall aufzuhalten, geſchweige 
denn zu verhindern. Zu dieſer Verkettung von Ur— 
ſachen und Wirkungen kommt nun noch der beklagens— 
werthe Umſtand, daß von den beiden Parteien, welche 
die politiſche Geſchichte des Landes beſtimmten, die 
beſſere, die der Bildung, ſtets der nöthigen Willens— 
kraft entbehrte, um, wenn ſie einmal am Ruder war, 
ihr Ziel zum Ziel der Landespolitik zu machen, 
während die ſchlechtere, die der Rohheit, dieſe 
Willenskraft in viel höherem Grade beſaß. Denn an 
ihrer Spitze ſtanden die Ariſtokraten, welche immer 
einig und rückſichtslos ſind, die Ariſtokraten des großen 
ſüdlichen, auf Sklaverei gebauten Grundbeſitzes und 
die Ariſtokraten aller Sorten des Nordens; ihre Maſſen 
aber beſtanden aus den eingewanderten Auswürflingen 
Europas, aus den rohen Arbeitskräften, die Irland 
und Deutſchland geliefert hatten, und aus den bereits 
in's Indianerthum zurückgeſunkenen Eingebornen, alſo 
aus lauter Bevölkerungstheilen, welche noch urſprüng— 
liche Energie, Willenskraft im Dienſte Anderer, die 
das Denken für ſie übernahmen, bewahrt haben. 
Unter ſolchen für die Veredelung des geiſtig-ſitt— 
lichen Lebens der Nation ungünſtigen Umſtänden ſollten 
wir viel Schlimmeres von den beſtehenden Zuſtänden 
erwarten, als wir wirklich finden. Das Schlimme 
davon iſt leider durch unbillige und mangelhaft unter— 
richtete Schriftſteller in Europa genugſam bekannt ge— 
worden, aber nicht das Beſſere, welches weniger auf 
der Oberfläche liegt. Wir dürfen uns deshalb nicht 
wundern, wenn eine Behauptung, die wir ſogleich zu 
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beweiſen ſuchen wollen, in Europa mit ungläubigem 
Lächeln aufgenommen werden wird, die Behauptung 
nämlich: daß das amerikaniſche Volk, Alles in Allem 
genommen, die Vergleichung ſeiner ſtaatlichen, geſell— 
ſchaftlichen und ſittlichen Zuſtände mit anderen und 
den edelſten Völkern der Welt nicht zu ſcheuen braucht, 
und daß im Allgemeinen der Menſch hier ſeiner hohen 
Beſtimmung würdiger lebt als in der alten Welt. 
Wir müſſen uns freilich erſt mit unſeren Leſern 
über die anzulegenden Maaßſtäbe der Beurtheilung 
verſtändigen. Soll die Verbrechens-Statiſtik 
dieſen Maaßſtab abgeben? — In der Union, wo eine 
viel allgemeinere Liebhaberei für Statiſtik herrſcht, als 
irgendwo anders, gibt es gar keine Verbrechens— 
Statiſtik. Iſt der Grund vielleicht, daß man wenig— 
ſtens in dieſer Hinſicht den Vergleich mit Europa 
fürchtet? — Vielleicht; denn allerdings übertrifft die 
Union alle europäiſchen Staaten, höchſtens England 
ausgenommen, in der Anzahl ſchwerer Verbrechen, 
zu denen wir Mord, lebensgefährliche Angriffe, 
Raub, Brandſtiftung und Mordbrennerei, Noth— 
zucht und gewaltſame Abtreibung der Leibes— 
frucht, Bigamie und ähnliche Unthaten rechnen. 
Während der vier Jahre, welche der Verf. in Texas 
verlebte, wo er in ſeiner Stellung als Zeitungsſchreiber 
Gelegenheit zu ſolcher Ermittelung hatte, fielen etwa 
200 Morde und Mordanfälle vor. Dies ergab bei 
einer durchſchnittlichen Bevölkerung von 400,000 Seelen 
einen Mord oder Mordanfall auf je 2000 Seelen 
binnen vier Jahren, oder auf 8000 binnen einem 
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Jahre, oder ungefähr das Hundertfache der Zahl 
ähnlicher Verbrechen in Deutſchland. In allen Skla— 
venſtaaten iſt das Verhältniß ungefähr ebenſo ungünſtig, 
in den Städten New-Orleans und Baltimore war es 
bis 1861 ſogar noch ungünſtiger. In den großen 
Städten des fflavenfreien Nordens iſt es günſtiger, 
wenn auch immer noch ſehr ſchlimm. Dem Verf. 
erlaubt ſeine mehrjährige Vertrautheit mit der Preſſe 
dieſer Städte die Feſtſtellung, daß in New-York jährlich 
nicht weniger als funfzig Morde und Mordanfälle vor— 
kommen, oder bei einer durchſchnittlichen Bevölkerung 
in den letzten Jahren von 800,000 Seelen einer auf 
16,000 Seelen. In Philadelphia und Cincinnati iſt 
das Verhältniß etwas, in Boſton, Chicago und Brooklyn 
ziemlich viel beſſer. Aber auch in allen neubeſiedelten 
ländlichen Bezirken des Nordweſtens iſt es ſehr ungünſtig 
im Vergleich mit Europa, weil dort ſich, wie überall 
an den Grenzen der Civiliſation, die Auswürflinge 
derſelben zuſammendrängen, was ebenſo von den großen 
Städten gilt. In Bezug auf alle anderen ſchweren 
Verbrechen, wobei wir blos dasjenige ſo nennen, was 
das Geſetz ſo nennt, alſo die Rechtsberaubungen 
gröbſter Art, an Sklaven begangen und vom Geſetze 
nicht verpönt, ausſchließen, können wir nur ſagen, 
daß durchweg das Verhältniß weit ungünſtiger iſt 
als in den Feſtlandsſtaaten Europas. Beſonders häufig 
iſt das Verbrechen der Nothzucht, was ſich hinreichend 
aus klimatiſchen Urſachen erklärt. Ebenſo das der 
Abtreibung der Leibesfrucht, welches in den großen 
Städten in einem Umfange herrſcht, von dem man 
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einen Begriff erhält, wenn man die beiden Thatſachen 
bedenkt, daß nämlich die öffentliche Ankündigung der 
Mittel dazu in den Zeitungen nicht verboten und, mit 
zwei oder drei rühmlichen Ausnahmen, von allen 
größeren Zeitungsbeſitzern geduldet wird, und daß in 
den großen Städten kinderreiche Ehen höchſtens noch 
bei Eingewanderten vorkommen. Brandſtiftungen ſind 
ſchon deswegen ſehr häufig, weil die freiwilligen Feuer— 
löſchmannſchaften der größeren Städte in ſich ſo ziemlich 
den Abhub aller rohen Elemente der Bevölkerung 
vereinigen, welche in der mit dem Feuer und dem 
Löſchen verbundenen Aufregung (das excitement iſt 
ein Nationalbedürfniß) ihr Vergnügen, im Feueran— 
legen alſo nicht eben ein Verbrechen finden. Neuer— 
dings drohen die Dampfſpritzen dieſem nationalen 
sport ein Ziel zu ſetzen. Wie ſehr die Big amie in 
einem Lande erleichtert iſt, wo das Heirathen auch 
nicht die mindeſten, die Eheſcheidung aber die ſtärkſten 
Schranken kennt, und wo das Reiſen ſo erleichtert 
und alltäglich it, kann man ſich denken. Das Mor— 
monenthum iſt deshalb ein ganz natürliches Gewächs 
des amerifanifchen Bodens, auf welchem ſchon die 
Indianer mit demſelben und der zügelloſeſten Selbſt— 
ſchändung vorangegangen waren. Der offene Straßen— 
raub und der Raub überhaupt ſind etwas ſeltener 
als in England, vielleicht aber doch noch häufiger als 
ſonſt in Europa, aber ſie finden ſich auf die Städte 
größerer Ausdehnung beſchränkt. 

Das flache Land des Nordens iſt dagegen in der 
Regel von Verbrechen aller Art merkwürdig frei, 
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und auch einzelne von nördlichen Maſſenanſiedelungen 
bevölkerte Theile des Südens (wie das weſtliche 
Maryland und Virginien, faſt der ganze Staat De— 
laware, das öſtliche Kentucky und Tenneſſee und das 
öſtliche Miſſouri) außerhalb der Städte nehmen bis 
zum jetzigen Kriege an dieſem Verbrechermangel Theil. 
Ueberall, wo die Abkömmlinge der Puritaner und der 
deutſchen Einwanderung in größeren Maſſen die Be— 
völkerung bilden, ohne von fremdartigen Beſtandtheilen 
durchſetzt zu ſein, alſo in allen Neu-Englandſtaaten, 
im ländlichen (nördlichen und weſtlichen) Theile der 
Staaten New-York und Pennſylvanien, im Norden 
von Ohio, in ganz Michigan, Jowa und Kanſas, im 
Norden von Indiana, Illinois und Wisconſin und 
in den ſchon genannten Theilen der Sklavenſtaaten, 
immer mit Ausſchluß der größeren Städte und der 
vorwiegend induſtriellen Bezirke, herrſcht ein Frei— 
ſein von Verbrechen und Vergehen, das ſelbſt 
in Europa unter den beſten Verhältniſſen ſeines Gleichen 
ſucht. Es iſt bezeichnend, daß der Staat Vermont, 
in welchem die Abkömmlinge der Puritaner am we— 
nigſten gemiſcht mit anderen Elementen vorkommen, 
unter einer Seelenzahl von nahezu einer halben 
Million gar kein Zuchthaus und gar kein Armen— 
haus beſitzt, weil keines nöthig iſt, weil ſchwere Ver— 
brechen ſeit langer Zeit nicht vorgekommen ſind, und 
Jedermann zu leben hat. Die Bevölkerung, von der 
wir hier ſprechen, beträgt mindeſtens ein Drittel 
der Nation, und dieſelbe Bevölkerung, wo ſie mit 
fremdartigen Elementen gemiſcht anderswo auftritt, 
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bewahrt in der Regel daſſelbe Freiſein von Verbrechen 
und Vergehen, was die ganze Anzahl dieſer ſittlicheren 
Bevölkerung auf nahezu eine Hälfte der Weißen in 
der Nation bringt. Könnte man ſie ungemiſcht in 
einem Lande für ſich beiſammen anſiedeln, ſo würde 
man das übrigens beiſpielloſe Schauſpiel einer Bevöl— 
kerung von 12 — 13 Millionen haben, welche keines 
Zuchthauſes und keines Armenhauſes bedarf, keine 
Bettelei, keine verſchuldete Armuth, kein Proletariat 
kennt, und auf jeden Kopf mehr Nationalreichthum 
und Bildung (und zwar gleichmäßiger vertheilt) beſitzt, 
als jedes andere Gemeinweſen der Welt. 
Geringere Verbrechen und Vergehen ſind 
in der Union in der Regel weit ſeltener als irgendwo 
anders, wenn wir die Hefe der eingewanderten Be— 
völkerung abrechnen. Felddiebſtähle, die faſt überall 
in Europa ſo häufig ſind, kommen kaum vor; Wald— 
und Wild-Frevel ſind ohnehin unter den hieſigen 
Verhältniſſen nur an wenigen Dertlichfeiten denkbar; 
Obſtfrevel, beſonders an unreifem Obſte, wonach 
die hieſige Jugend eine arge Leidenſchaft hat, be— 
ſchränken ſich doch auf die ſtädtiſche und fabrikdiſtrikt— 
liche Bevölkerung. In den Städten kommen unter 
der männlichen Jugend zwiſchen 10 und 17 Jahren 
häufig Ladendiebſtähle und ſogar organiſirte Buben— 
banden zu dieſem Zwecke vor. An den Werften und 
unverſchloſſenen Waaren-Niederlagen niſtet ſich ein 
ſtehlendes Schmarotzervolk ein. Aber hieran bethei— 
ligt ſich faſt nur die ſtädtiſche Jugend, und zwar iſt 
dieſes Verbrechen ein eingewandertes. Im Uebrigen 
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ſind kleinere Diebſtähle in drei Viertheilen des Nordens 
(im Süden ſtehlen die Neger und die armen Weißen 
gleich ſehr) ſo unbekannt, daß man Schlöſſer, oder, 
wo es deren gibt, wirklich tauglichen Verſchluß in der 
Regel gar nicht kennt. Aber ſelbſt die Städte mit 
ihrem wachſenden eingewanderten Proletariat beweiſen 
ſich in Bezug auf Diebſtahl immer noch beſſer, als die 
von Europa; bei Weitem beſſer, als die von England, 
oder das flache Land von Irland. 

Bezüglich des Schwindels, Betrugs, großen 
Diebſtahls und Unterſchleifs ſchlägt freilich Ame— 
rika wieder alle anderen Länder aus dem Felde. Die 
Ausſchreitungen, welche Boden und Klima ſich in allen 
ihren Zügen zuſchuldenbringen, pflanzen ſich auf den 
Menſchencharakter im Schlechten wie im Guten fort. 
Die Union iſt das Paradies des Schwindels und der 
Schwindler. Der Begriff des Eigenthums ſcheint in 
einer Mehrheit des Volkes höchſt mangelhaft entwickelt 
zu ſein, und damit zugleich der Begriff von Ehre 
und Schande. Es iſt kaum nöthig, den Urſprung 
dieſes Mangels in der Sklaverei, im wilden Grenzer— 
leben und in der Leichtigkeit des Gelderwerbs hier zu 
Lande nachzuweiſen. Es iſt aber nöthig, eine weitere 
Haupturſache davon anzudeuten, den ungemeinen poli— 
tiſchen Einfluß und die ſociale Bedeutung, welche 
großer Geldbeſitz in einem Lande haben muß, das 
keinen Geburtsadel, keine hohe Geiſtlichkeit, keinen 
Beamtenſtand und kein Gelehrtenthum im europäiſchen 
Sinne kennt, in welchem Auszeichnung ohne Geld— 
mittel alſo ungemein erſchwert ſein muß. „Gelegen— 
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heit macht Diebe;“ es gibt aber in der Union weit 
mehr Gelegenheit zum Schwindel als ſonſtwo. Was 
aber noch weit mehr Diebe und Schwindler in der 
Union macht, als ſelbſt die vielfache Gelegenheit, das 
iſt der Umſtand, daß das Geld hier faſt allein eine 
ſelbſtſtändige Stellung im bürgerlichen Leben verſchafft, 
was in Europa bei Weitem nicht in demſelben Grade 
der Fall iſt. Es gelingt hier zu Lande nur den aller— 
tüchtigſten Menſchen, auch ohne allen Geldbeſitz ſich 
materiell und geiſtig ſo unabhängig zu machen, wie 
es des wahren Menſchen würdig iſt. Wir werden 
dieſes Letztere unten noch weiter auszuführen haben; 
es genügt das eben Geſagte, um die ungemein weite 
Verbreitung des Schwindels zu begreifen, zumal wenn 
man ſich erinnert, daß das ſo früh alternde Klima 
den Kampf um ein ſelbſtſtändiges Vermögen, oder 
doch um eine geſicherte Zukunft, in die erſten vierzig 
Lebensjahre zuſammendrängt. Wir führen übrigens 
nur die auffälligſten und bezeichnendſten Arten des 
amerikaniſchen Schwindels hier an, da eine genaue 
Beſchreibung aller derſelben ein ganzes Buch allein 
erfordern würde. 

Diejenige Form deſſelben, welche man gerade in 
einer Demokratie am wenigſten ſuchen ſollte, das 
Monopol, iſt hier zu Lande ſehr häufig und man— 
nigfach. Es iſt weder in der Verfaſſung der Ver— 
einigten Staaten, noch in denen der Einzelſtaaten ver— 
boten, Monopole zu ertheilen, und ſie werden deshalb 
häufig ertheilt. Es iſt nur eine genügende Beſtechung 
der Mehrheit eines geſetzgebenden Körpers dazu er— 
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forderlich, und da das furchtbare Uebel der Beſtech— 
lichkeit der geſetzgebenden Körper in den letzten Jahr— 
zehenden faſt allgemein eingeriſſen iſt, ſo iſt die geſetz— 
gebende Gewalt das erſte und ſchlimmſte Monopol im 
Lande. Es werden die Abgeordnetenſtellen, weil ſie 
durch Beſtechung einträglich ſind, von den Stimm— 
gebern für Geldgeſchenke, Schnaps, Bier oder Ver— 
ſprechen von Aemtern, Monopolen, geſetzlichen Ver— 
günſtigungen großentheils verkauft; die Abgeordneten 
ſchlagen daun die anſehnlichen Summen, welche ihre 
Wahl gekoſtet, durch Verkauf parteiiſcher Geſetze, Vor— 
rechte und Monopole wieder heraus. Natürlich gibt 
es auch eine unbeſtechliche Wählerſchaft und unbe— 
ſtechliche Abgeordnete, aber ſie ſind überall in der 
Minderheit, wo die Partei der Rohheit vorwiegt. 
Beiſpielsweiſe wurde es der Legislatur des Staates 
New-Nork von 1860 nachgewieſen, daß ihre Mehrheit 
(faſt alle „Demokraten“ und einige wenige Republika— 
ner) ſich hatte beſtechen laſſen, einer großen Aktien— 
gejellichaft das Monopol zu Pferde-Eiſenbahnen in der 
Stadt New-York zu geben. Die Stadtverordneten 
der Stadt New-Pork aber, faſt ſämmtlich „Demo— 
kraten,“ ſind ſeit Jahren als eine organiſirte Diebs— 
verſchwörung unter dem Schutze geſetzlicher Formen 
zu betrachten, welche in erfinderiſcher Weiſe theils 
die Steuerzahler plündert, theils Monopoliſten ſchafft, 
um ſie ſchröpfen zu können. Bald wird ein Straßen— 
reinigungs-Kontrakt ausgegeben, von welchem ein 
großer Theil in die Hände des „Ringes“ (ſo heißen 
die Haupthähne dieſer „goldenen Tafelrunde,“ welche 
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die übrigen Verordneten wie Puppen an Fäden ziehen) 
fließt, weshalb er unmäßig hoch gegriffen ſein muß. 
Bald wird ein Stück ſtädtiſches Grundeigenthum an 
einen Bevorzugten zu einem Spottpreiſe verſchleudert, 
weil er eine Hälfte oder mehr des wahren Werthes 
dem „Ringe“ opfern muß, um dann vielleicht bald 
darauf zum Vielfachen der Verkaufſumme zurückerkauft 
zu werden, natürlich, ohne daß die tugendhaften Väter 
der Stadt dabei leer ausgehen. Bald wird ein Maler 
beauftragt, zu einem unverhältnißmäßigen Preiſe das 
Bild Waſhington's für irgend ein Zimmer des Stadt— 
hanfes zu malen, damit man den großen Mann immer 
vor Augen, aber nicht im Herzen, und einige Procente 
spoils (Beute) von dem Preiſe in der Taſche habe. 
Bald wird der Abdruck der ſtadträthlichen Verhand— 
lungen irgend welchen Partei-Zeitungen unter über— 
mäßiger Vergütung zuerkannt, damit etwas davon für 
die Stadträthe abfalle und zugleich von der Preſſe 
ihren Schwächen der Mantel chriſtlicher Liebe über— 
geworfen werde. Kurz, der ſchwindelhaften Verord— 
nungen iſt Legion, und ihre Mannigfaltigkeit macht 
dem Erfindungsgeiſte der Geſetzgeber alle Ehre. Die 
Preſſe, ſelbſt die beſtochene mitunter, deckt dieſe Schur— 
kereien mit den Namen der Urheber regelmäßig auf 
und verdammt ſie; allein das ſetzt die Enthüllten 
nicht in die mindeſte Verlegenheit, von Scham iſt da 
gar keine Rede mehr. Die Landesgeſetze haben die 
meiſten ſolcher Fälle vorgeſehen und verboten; allein 
wo ſie nicht geſchickt umgangen werden können, ſpringt 
man darüber hinweg, denn es folgt dem faſt nie eine 
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Strafe. Seit Menſchengedenken iſt im ganzen Lande 
kein Geſetzes- oder Vertrauensbruch eines Beamten 
oder Volksabgeordneten im vollen Sinne des Wortes, 
oder nur des Geſetzes, beſtraft worden, und aus der 
öffentlichen Meinung und ihrem Verdammungsurtheil 


machen ſich die Geſetzgeber im Bewußtſein, daß ihr 


Geldbeutel Recht behalten hat, gar Nichts. Es wäre 
leicht, eine lange Reihe von Beſtechungsfällen jolcher - 
Art, Staatsgeſetzgebungen und Stadtverordneten-Ver— 
ſammlungen betreffend, aufzuzählen. 

Nur zwei ſolcher Fälle wollen wir erwähnen, 
weil ſie höchſt charakteriſtiſch ſind. Der Staat New— 
Jerſey, durch welchen die belebteſte aller amerikaniſchen 
Verkehrsſtraßen, die zwiſchen New-York und Phila— 
delphia läuft, hat vor vielen Jahren der „Camden— 
und Amboy-Eiſenbahn-Geſellſchaft“ das Monopol zu 
einer Eiſenbahn zwiſchen beiden Städten ertheilt, ihr 
hohe Fahrpreiſe (3 Cents die engliſche Meile) erlaubt 
und ſich dafür einen großen Theil der Aktien und 
½ Cent Fuhrlohn die Meile von jedem Reiſenden 
ausbedungen. Der Gewinn des Staates hiervon iſt 
ſo bedeutend, daß alle Staatsſteuern mehrere Jahr— 
zehende lang erlaſſen werden konnten. Es ſind alſo 
alle Bürger und Einwohner dieſes Staates an dieſem 
Monopole betheiligt, welches eine ſchwere Steuer allen 
fremden Durchreiſenden, d. h. in letzter Hinſicht der 
Nation auferlegt. Mehr, die Aktien ſind natürlich in 
den Händen derjenigen Partei, welche dieſes Monopol 
als melkende Kuh für ſich erſchuf, und machen ſie zur 
größten Geldmacht des Staates; in ihrem Intereſſe 
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werden alle Geſetze und Verordnungen gemacht, und 
Wahlſtimmen erkauft. Dies ſichert natürlich ziemlich 
für alle Zeit dieſen Staat der Partei der Rohheit. 

Die „New-Yorker Centralbahn“ verbindet Albany 
und Buffalo, beziehungsweiſe Weſt-Kanada und iſt 
Mitbewerberin mit den New-Porker Kanälen, welche 
Staatseigenthum ſind, um den ungeheuren weſtlichen 
Produkten-Transport. Die Aktiengeſellſchaft der Cen— 
tralbahn hat infolge deſſen einen bedeutenden politiſchen 
Einfluß in allen Grafſchaften, durch welche ſie läuft, 
und durch die große Stimmenzahl, über welche ſie 
verfügt, auch in der „demokratiſchen“ Partei des 
Staates, welche mit ihr zuſammenhalten muß, nach 
dem Satze: „Eine Hand wäſcht die andere.“ Um 
ſich nun des Mitbewerbens der Staats-Kanäle zu ent— 
ledigen, wußte ſie es durch die Stimmen der „Demo— 
kraten“ in der Legislatur und einzelne erkaufte Stim— 
men der anderen Parteien dahin zu bringen, daß die 
Kanäle vernachläſſigt wurden und, anſtatt erweitert 
zu werden, um dem rieſig anwachſenden Transport 
zu genügen, Jahre lang in ſteter Reparatur blieben. 
Als die Partei der Bildung es endlich durchſetzte 
(1860) daß dieſe Kanäle nach Bedürfniß erweitert 
und wiederhergeſtellt wurden, ſtieg der Jahresertrag 
der Kanalzölle in einem Jahre (1862) von einer 
Million Dollars auf fünf Millionen. Es waren dem 
Staate, d. h. den Steuerzahlern, Jahre lang Millionen 
Dollars an Einnahme verloren gegangen und einer 
Privatgefellfchaft zugefloſſen. Es durfte natürlich nicht 
geſtattet werden, daß der Staat, der allgemeine Ge— 
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genſtand der Beraubung, ſeine Finanzen verbeſſerte 
und ſein in die Kanäle verwandtes Kapital von etwa 
25 Millionen verzinſt bekam; in der nächſten Wahl 
zur Legislatur (1863) wurde die fehlende Anzahl von 
Stimmen erkauft, um dieſelbe „demokratiſch“ zu 
machen, und die Kanäle dürften demnächſt wieder 
muthwillig dem Verfalle preisgegeben werden. 

Eine andere Form des Monopols kommt bei Aus— 
gabe der Lieferungs-Kontrakte für Behörden vor. Es 
braucht die Union Kleidungsſtücke für ihre Truppen, 
oder ein Staat Bauſtoffe für ein Staatsgebäude, oder 
eine Gemeinde Trittſteine für die Fußwege in ihren 
Straßen. Es wird nun in den Zeitungen angekün— 
digt, daß Jeder, welcher das Verlangte in genau be— 
ſchriebener Menge und Güte liefern könne, ſeinen 
Preis in einem verſiegelten Schreiben bieten ſolle. 
Das Geſetz' verfügt genau, welche Behörde die einge— 
gangenen Anerbietungen zu eröffnen, zu prüfen und 
in welcher Weiſe fie zu wählen habe. Das Mindeſt— 
gebot ſoll entſcheiden. In dieſer Weiſe verſorgen ſich 
alle Behörden mit ihren Bedürfniſſen, und wohl Hun— 
dert Millionen Dollars werden jährlich im Lande in 
dieſer Weiſe . In der Regel erhält aber 
nicht der Mindeſt- ſondern der Meiſtfordernde den 
Lieferungsauftrag, damit er den Behörden oder ihren 
Beamten einen Procentſatz von der zu erhaltenden 
Summe auswerfen könne. Entweder, ſo lautet die 
Entſchuldigung der Beamten, erſchienen die Minder— 
fordernden zu arm, um ihren Vertrag treulich aus— 
führen zu können; oder ſie traten ſchließlich von ihren 
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Anerbietungen von ſelbſt wieder zurück (weil man ſie 
mit einer Beſtechung abgefunden hatte), oder ſie hatten 
irgend einen Formfehler begangen, oder ihre verſie— 
gelten Schreiben waren auf unerklärliche Weiſe ver— 
loren gegangen. Jedoch kommt es auch vor, daß ein 
recht pfiffiger Monopoliſt das mindeſte Gebot thut 
und hintennach den Vertrag ſeinerſeits unerfüllt läßt, 
während er das Geld dafür ſchon gezogen hat; oder 
daß er bei der geſetzgebenden Behörde vorſtellig macht, 
er habe zu große Verluſte bei dem Kontrakte, und 
Nachverwilligungen erbittet. Dieſelben werden, wenn 
er nur nicht die Gefühle der Behörden durch zu arge 
Knauſerei verletzt, ſelten verweigert werden. In dieſer 
Weiſe müſſen dem großen Kapital Monopole für alle 
bedeutenden und ſehr gewinnreichen Geſchäfte zufallen, 
und von jedem Monopole iſt Schwindel unzertrennlich. 

In Deutſchland kommt es nicht ſelten vor, daß 
ein Verbrecher, der bisher unbeargwöhnt dageſtanden 
hatte und plötzlich als ſolcher entlarvt wird, das Ueber— 
maß der Schande, mit welcher die öffentliche Mei— 
nung ihn verfolgt, zu ertragen außer Stande, ſich ſelbſt 
entleibt. Wir können uns nicht eines einzigen ähn— 
lichen Falles hier zu Lande entſinnen. Bezeichnend 
für dieſen Mangel an Ehrgefühl iſt folgende Mitthei— 
lung, welche uns eine geachtete anglo-amerikaniſche 
Schriftſtellerin machte: 

„Im Hauſe meiner Eltern,“ erzählt ſie, „wohnte 
zugleich eine ſehr arme aber ordentliche deutſche Ein— 
wandererfamilie. Ihre Kinder durften mit uns Kin— 
dern ſpielen, und ein Mädchen von etwa neun Jahren 
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war uns beſonders lieb. Unſer irländiſches Dienſt— 
mädchen nun bediente ſich dieſes Kindes, um mehre 
kleine Hausdiebſtähle auszuführen. Die Kleine mußte 
allerhand Sachen uns entwenden und dem Dienſtboten 
geben. Es kam heraus, und die Kleine geſtand den 
Diebſtahl ſehr offen. Die Eltern des Kindes waren 
außer ſich über ſein Verbrechen und die Schande, 
welche es über die Familie gebracht habe. Sie züch— 
tigten ſie hart und oft, unter Thränen und eindring— 
lichen Vorwürfen und Vorſtellungen; ſie konnten ſich 
lange Zeit gar nicht zufrieden geben, und man ſah, 
wie der Schmerz an ihnen zehrte. Ich muß geſtehen,“ 
ſetzte die Erzählerin hinzu, „daß mir ein ähnliches 
tiefes Ehr- und Rechtsgefühl an meinen eignen Lands— 
leuten nie vorgekommen iſt.“ 

Auch hier wieder begrenzen dunkler Schatten und 
helles Licht ſich ſcharf. Der Anglo-Amerikaner kennt 
gar kein ſchimpflicheres Schimpfwort als har („Lügner.“) 
Und obwohl er der Erfinder des humbug (geſchäft— 
lichen Schwindels) in ſeiner höchſten Vollendung iſt, 
wie wir ſogleich ausführen werden, ſo wird er doch 
von keiner Nationalität in der Achtung der Wahrheit 
übertroffen. Beim Geſchäfte huldigt er dem Grund— 
ſatze: „die Augen auf, oder den Beutel!“ Er ſetzt eben 
voraus, daß Täuſchungen im Geſchäftsverkehr erlaubt 
ſind und von Jedermann geargwöhnt werden, daß alſo 
Jedermann gegen ſie auf ſeiner Huth iſt, oder ſein 
ſollte und es ſich ſelbſt zuzuſchreiben hat, wenn er 
übervortheilt wird. Dagegen wird er in der Regel 
ſein gegebenes Wort halten; er wird in der Regel 
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vor Gericht die Wahrheit ſagen oder jagen wollen; 
er wird auch im Geſchäſtsleben in der Regel ſich keinen 
eigentlichen Betrug zu Schulden kommen laſſen; er 
wird bereitwilliger als ein Deutſcher das von ihm be— 
gangene Unrecht eingeſtehen und ſich ſelbſt anklagen. 
Er wird die kriechende Gemeinheit ſelbſt bei Schwindel 
und Betrug haſſen und großartig und unverhohlen 
ſeinen Vortheil verfolgen. Er iſt nicht geizig, wir 
kennen kaum ein Beiſpiel eines geizigen Anglo-Ame— 
rikaners, iſt vielmehr im hohen Grade freigebig. 
Das Geld, der. Beſitz überhaupt, iſt ihm nicht Zweck, 
ſondern nur Mittel zum Zweck einer unabhängigen 
geſellſchaftlichen Stellung, und was er auf unrecht— 
mäßige Weiſe aus der Geſellſchaft herausſchlägt, das 
will er, nachdem er ſeine Nutznießung davon gehabt, 
der Geſellſchaft wieder zu Gute kommen laſſen. „Leben 
und Leben laſſen“ iſt ſein Grundſatz. Die gemeinſten 
Arten des Betrugs, wie Ausbeutung der Arbeiter durch 
einen Arbeitgeber, Fälſchung einer einmal gangbaren 
Waare durch die Erzeuger oder Zwiſchenhändler, ab— 
ſichtlicher Vertragsbruch und böswilliger Bankerott 
(der leichtſinnige iſt ungemein häufig) kommen alſo 
unter eigentlichen Anglo-Amerikanern äußerſt ſelten 
vor; viel häufiger unter den Eingewanderten, am Häu— 
figſten im ſklavenhaltenden Süden. Die anglo-ameri— 
kaniſche Sprache iſt viel reicher als das eigentliche 
Engliſche an Ausdrücken, welche gemeinen Schwindel 
verdammen, die Lüge und den Betrug brandmarken 
und durchſcheinen laſſen, daß nur Großartigkeit und 
Offenheit im Betrug einigermaßen als entſchuldbar zu 
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betrachten ſei. „Einem blinden Hunde ſeinen Biſſen 
ſtehlen,“ iſt einer der bezeichnendſten Verdammungs— 
Ausdrücke für kleinliche Uebervortheilung. 

Unter Humbug verſteht mau (der Urſprung des 
Wortes iſt dunkel) geſchäftliche Uebervortheilungen aller 
Art, wie z. B. durch übertriebene Anpreiſungen der 
Waare oder der Leiſtungen, Erlangung von Geld unter 
falſchen Vorſpiegelungen, Einſchmeichelung in das Ver— 
trauen Argloſer, Erwerbung von Kredit durch groß— 
artiges Auftreten bei fehlender Berechtigung dazu u. ſ. w. 
Die kaufmänniſche Praxis der ganzen Welt gleicht ſich 
darin, daß die Grundſätze der Sittlichkeit beim Handels— 
verkehr in ihrer Geltung eingeſchränkt werden. Der 
Handel hat noch überall ſeine eigenthümliche Moral. 
Für die ſittliche Beurtheilung macht es wenig Unter— 
ſchied, wie vielfach und erfinderiſch der Humbug ſei; 
wohl aber, ob überhaupt Humbug vorhanden iſt. 
Einmal zugeſtanden, daß man im Geſchäftsverkehr ſich 
die geringſte Unwahrheit erlauben dürfe, daß man 
jeden Preis für eine Waare oder Leiſtung nehmen 
dürfe, den man bekommen kann, und daß man beim 
Einkauf gar keine Rückſicht als die auf Güte und 
Wohlfeilheit der Waare oder Leiſtung zu nehmen 
habe, einmal dieſe unſittlichen Grundſätze, welche mehr 
oder weniger allen unſern Handelsverkehr beherrſchen, 
im Geringſten zugeſtanden; ſo iſt der vollendete 
Schwindel und Betrug gerechtfertigt und iſt nichts 
weiter als eine folgerechte Durchführung allgemeiner 
Maximen. Es hat alſo keine Nationalität der Welt 
ein Recht, einen Stein auf den amerikaniſchen Humbug 
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zu werfen; dieſer iſt nichts als eine vervollkommnete 
Praxis nach Grundſätzen, welche in der ganzen Welt 
ihre Geltung haben, ohne daß Kirche und Rechtspflege 
ihnen den Krieg erklärten. Wohl aber hätte alsdann 
die anglo-amerikaniſche Nationalität ein Recht, ſtolz 
darauf zu ſein, daß ſie, obwohl alle anderen an Fähig— 
keit des Beſchwindelns überbietend, doch durch ihren 
Humbug Niemanden zu Grunde richte; daß an ihrem 
erhumbugten Wohlſtande keine Thränen ausgebeuteter 
Millionen hängen; ſondern daß dieſer Wohlſtand 
gleichmäßiger vertheilt ſei als irgendwo in 
der Welt. Da wir es hier nicht mit rein theore— 
tiſchen Fragen zu thun haben, ſo unterſuchen wir 
nicht, ob und wie die Sittlichkeit auch allen Handels— 
verkehr durchdringen ſollte; wir meinen blos, daß, 
ſo lange dieſe Frage noch nicht gelöſt iſt, diejenige 
ſociale Ordnung die beſte und ſittlichſte ſei, welche, 
wie die anglo-amerikaniſche, trotz dem Mangel faſt 
aller geſetzlichen Schranken gegen das Unrecht im 
Menſchenverkehr, doch keine nennenswerthe Anzahl 
von Menſchen wider ihren Willen in viehiſchen Zu— 
ſtänden untergehen läßt (die Sklaven natürlich immer 
ausgenommen.) 

Denn man kann die Union als das Widerſpiel 
von Deutſchland inſofern betrachten, daß dort ſo 
ziemlich Alles erlaubt, hier jo ziemlich Alles ver- 
boten iſt. In der Union gibt es für Unſittlichkeit 
und Verbrechen äußerſt wenig Schranken, wenn der 
Unſittliche und Verbrecher nicht zu dumm iſt, ſie zu 
überſpringen, und die Nation iſt im Durchſchnitt eben 
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pfiffiger als jede andere. Es kann hier der Menſch 
ſich äußern, wie er iſt, und thun, was er will, denn 
die Gerechtigkeit hat eine wächſerne Naſe, und die 
öffentliche Meinung iſt ungemein nachſichtig. Es kann 
ſich alſo jedes böſe Gelüſte und jede wilde Leidenſchaft 
des Menſchenherzens entwickeln und in That umſetzen, 
wenn ſie nicht gar zu unvorſichtig zu Werke gehen. 
Geſetze und Richter ſind mild, und wenn ſie nicht 
umhin können, ſtreng zu ſein, ſo iſt die Flucht in 
beiden unerreichbare Ferne innerhalb dieſes weiten und 
noch halb wilden Landes gar leicht. Uebrigens haben 
erwiſchte Verbrecher drei Wahrſcheinlichkeiten gegen 
eine, vermittelſt des Geſchicks ihrer Sachwalter durch 
die weiten Maſchen des verwickelten Netzes von Ge— 
ſetzen zu entſchlüpfen, und ſelbſt nach der Verurthei— 
lung noch drei Wahrſcheinlichkeiten gegen zwei der 
Begnadigung. Eine Bittſchrift an den Governor des 
Staates, mit zahlreichen Unterſchriften verſehen, be— 
wirkt dieſelbe in der großen Mehrzahl von Fällen ent— 
weder noch ehe, oder bald nachdem die Strafe ange— 
treten iſt. Gefällte Todesurtheile werden höchſt ſelten 
vollzogen; es erfordert die Vollſtreckung derſelben beim 
Governor einigen moraliſchen Muth, wenn er dem 
Sturme von Bittſchriften und der ſentimentalen öffent— 
lichen Meinung trotzen will; beſonders aber, wenn der 
Verbrecher reich oder von einer höheren Stellung in 
der Geſellſchaft iſt. Es ſind uns in der That aus 
den letzten zwanzig Jahren blos zwei vollzogene Todes— 
urtheile gegen ſolche Verbrecher bekannt, das gegen 
den Raubmörder Profeſſor Webſter in Boſton (1847) 
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und das gegen den Sklavenhändler Gordon in New— 
York (1862.) Man denke ſich jede andere Nation in 
einen ſolchen Zuſtand faſt völliger Strafloſigkeit für 
Verbrechen hineinverſetzt und frage ſich dann, ob die 
Sittlichkeitsſtufe, welche ſie alsdann einnehmen würde, 
nicht noch weit niedriger als die des Volkes der Union 
ausfallen würde. Die Antwort muß bejahend ſein, 
wenn man dabei erwägt, wie bunt gemiſcht die 
Bevölkerung iſt, und wieviel verbrecheriſche Ele— 
mente, wieviel verwahrloſten Pöbel und durchtriebene 
Gauner Europa an ihre Küſten ausſpeit. Man be— 
denke nur: es gibt innerhalb der Union kaum eine 
geſetzliche Schranke, geſchweige denn eine vollziehende 
Macht, welche verhindern könnte, daß die Geſellſchaft 
ſich in völlige Anarchie und viehiſche Rohheit auflöſete, 
und doch geſchieht das Gegentheil, die Nation ſchreitet 
in ſittlicher Beziehung ſtetig und rüſtig fort. 

Daß dies der Fall ſei, müſſen wir beweiſen. 
Wir fangen mit der merkwürdigen Thatſache an, daß 
die Irländer, dieſer roheſte Beſtandtheil der Einwan— 
derung, ſich in der Regel ſchon in der zweiten Gene— 
ration ſo ſehr amerikaniſirt haben, daß man keine 
auffällige Stammverſchiedenheit mehr bemerkt. Auf 
dem flachen Lande geht dies am Raſcheſten vor ſich, 
und im Weſten, wo die Bevölkerung überhaupt am 
Mannigfachſten ſich miſcht, raſcher als im Oſten. In 
allen Großſtädten und in den Fabrikorten des Oſtens 
ſammelt ſich gerade der ärmſte und rathloſeſte Theil 
der iriſchen Einwanderung an, weil eben dieſem die 
Mittel fehlen, tiefer in's Land zu gehen und ſich bald 
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ſelbſtſtändig zu machen. Hier alſo hockt dieſe roheſte 
Maſſe, auf gegenſeitige Hilfe und den dürftigſten Ver— 
dienſt bei größter Theurung der Lebensmittel ange— 
wieſen, dicht auf einander. Jede europäiſche Gemeinde, 
welche einen im Verhältniß zu ihrer geſitteten Bevöl— 
kerung ſo anſehnlichen Zuwachs roheſter Maſſen durch 
Einwanderung bekäme, wäre auf's Höchſte gefährdet. 
Bis es gelungen, dieſen Zuwachs eines Jahres zu 
der Selbſtregierung fähigen, geſitteten, fortſchritts— 
eifrigen Bürgern zu erziehen, würde der Zuwachs an 
Proletariern, welchen das zweite, dritte und jedes 
folgende Jahr bringt, dieſe begonnene Erziehung wieder 
zerſtört haben. Man denke ſich z. B. Berlin mit 
einer jährlichen Einwanderung von funfzigtauſend ſolchen 
Irländern geſtraft, wie es mit New-Pork lange Zeit 
der Fall war, und mit allen ſeinen Schulen, Wohl— 
thätigkeits-, Beſſerungs- und polizeilichen Anſtalten 
würde es nicht verhüten können, daß die eingeborne 
beſſere Bevölkerung von der rohen eingewanderten, 
anſtatt ſie ſittlich zu bemeiſtern, großentheils auf eine 
tiefere Stufe mit herabgezogen würde. Dieſe Aufgabe, 
ſo rieſige Pöbelmaſſen zu geſitten, wenigſtens ſo weit 
zu geſitten, daß aus dem National-Fortſchritt in mo— 
raliſcher Beziehung kein Rückſchritt wird, iſt dem eu— 
ropäiſchen Polizei- und Beamtenſtaate rein unmöglich, 
nur die amerikaniſche Demokratie kann ſie leiſten. 
Einen Theil dieſer Aufgabe übernimmt allerdings die 
gaſtliche Natur des Landes und feiner Verhältniſſe: 
das ungeheure Bedürfniß roher Arbeitskräfte erhält 
die Löhne derſelben auf ausreichender Höhe, um dieſe 
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von Irland her an das elendeſte Leben gewöhnten 
Proletarier ſofort eine derbe Stufe höher auf der 
Staffel menſchlicher Exiſtenzen zu heben und dadurch 
den Boden für die Ausſaat von Geſittung urbar zu 
machen. Allein die Demokratie thut doch noch mehr 
für ſie: indem ſie ihnen ſofort nicht blos die Möglich— 
keit des Genuſſes aller Menſchenrechte, ſondern auch 
volles aktives Bürgerrecht einräumt, hebt ſie ihr mo— 
raliſches Bewußtſein und regt ihren Trieb zur Selbſt— 
ſtändigkeit und Selbſthilfe an. Alle Erziehung muß 
einen materiellen Boden haben; dem hungernden und 
entrechteten Proletarier helfen Unterricht und ſittliche 
Lehren gar nichts. Erſt wenn für ſein leibliches 
Wohl, ſeine Anerkennung als Menſch und die Anre— 
gung ſeiner Selbſtthätigkeit behufs des Fortſchritts 
geſorgt iſt, erſt dann vermögen Erziehungs-Anſtalten 
an ſeiner weiteren Geſittung zu arbeiten. Die demo— 
kratiſchen Zuſtände der Union aber, welche faſt Jeden 
rettungslos zu Grunde gehen laſſen, der ſich nicht 
ſelber helfen kann, ſind eine ganz ausgezeichnete Schule 
der leiblichen Selbſthilfe gerade für dieſe roheſten, 
aber arbeitsfähigen Maſſen. Nach Abzug der aller— 
dings hohen Procente ſolcher, welche zu alt oder ver— 
dorben ſind, das neue Leben aus eigner Kraft zu 
beginnen, welche alſo als Lumpenproletariat und poli— 
zeiwidrige Klaſſe abſterben müſſen, werden die Uebrigen 
(im Durchſchnitt wohl über 70 Procent) langſam, aber 
ſicher, von Stufe zu Stufe ſteigen. Die erſte Stufe 
pflegt noch niedrig genug zu ſein: der Arbeiter, welcher 
ein Hundert Dollars erſpart hat, wird ein Schnaps— 
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wirth, deren es im Durchſchnitt zehn auf jede Straße 
großer Städte gibt, und arbeitet noch mit an der 
Vergiftung (der Schnaps iſt buchſtäblich oft genug ver— 
giftet) und Entſittlichung des Lumpen- Proletariats, an 
der Verderbniß der Politik durch Verkauf ſeines Ein— 
fluſſes über die Stimmen ſeiner Gäſte an die pro— 
feſſionellen Politiker und am Bruch aller geſellſchaft— 
lichen und polizeilichen Ordnung. Oder er wird ein 
kleiner Grocer (Specerei- und Materialwaarenhändler) 
deren es im Durchſchnitt wenigſtens einen auf jede 
Straßenecke gibt, oder ein Zwiſchenhändler und Klein— 
verkäufer aller möglichen erſten Lebensbedürfniſſe oder 
Kurzwaaren, vertheuert den Lebensunterhalt der ärmſten 
Klaſſen durch großen Gewinnaufſchlag und ſpielt eben— 
falls ſeine verkäufliche Rolle in der Politik. Oder er 
wird geradezu Politiker oder gewerblicher Helfershelfer 
derſelben als bezahlter Fauſtkämpfer und Einſchüchterer 
am Stimmkaſten oder in den Hallen der Geſetzgeber, 
als Zuführer von Stimmen, als Theilhaber am Gewinn 
eines Amtes oder öffentlichen Kontraktes, zu welchem 
er dem Inhaber mitverholfen hat, als Kontraktor für 
Straßenreinigungs- und andere öffentliche Arbeiten, 
die er aber mit Profit an Unterabnehmer vergibt, als 
Zuträger und Aushorcher und Mittelsmann in hun— 
derterlei vor dem Geſetz nicht kauſcheren Aufträgen. 
Oder er ſpielt den Wucherer, Pfandleiher, Lotterie— 
loosſchwindler, Hurenwirth, Matroſenherbergsvater, 
gewerbsmäßigen Spieler, Preisfechter oder Seelen— 
verkäufer für die Armee und die Handels- oder Kriegs— 
flotte, im Süden auch wohl den Sklavenaufſeher, 
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Peitſcher und kleinen Sklavenhändler oder Ausmiether. 
Allein die Kinder dieſer Klaſſe gehen doch wenigſtens 
in die Volksſchule, vielleicht im Durchſchnitt zwölf 
bis zwanzig Monate ihres Lebens, lernen etwas leſen 
und rechnen, vielleicht auch ſchreiben, verlernen ihr 
engliſch-iriſches Kauderwälſch und die lumpigſten Ge— 
wohnheiten und werden jedenfalls etwas Beſſeres als 
die Väter. 

Auf der nächſt höheren Stufe, zu welcher auch 
die beſten der Neu-Eingewanderten ſofort übergehen, 
ſtehen von den jüngeren Frauen die iriſchen Dienſt— 
mädchen (während die ſchlechteren die zahlreiche Klaſſe 
der Dirnen liefern) eine ebenfalls zahlreiche Klaſſe, 
welche ganz bedeutende Anſprüche an's Leben und zarte 
Behandlung macht, da ſie leicht ſich vortheilhaft ver— 
heirathen können. Viele der jüngeren Männer über— 
nehmen Vertrauensämter bei Geſchäftsleuten als Markt— 
helfer, Ausläufer, Kutſcher, Gärtner, Hausmänner, 
als Fuhrleute auf den Pferde-Eiſenbahnen und Stall— 
knechte, oder vermiethen ſich ſo lange bei Farmern, 
bis ſie eine eigene Farm oder Wirthſchaft anlegen 
können. Die älteren Männer kaufen Pferde und 
Karren, welche ſie wohl meiſt vorher gemiethet hatten, 
und beſorgen die kleine Fracht innerhalb der Städte 
und die Straßenreinigung, oder kaufen Kutſchen und 
treiben Lohnkutſcherei auf den Straßen der Städte; 
oder ſie kaufen Kühe und treiben, anfangs zu Fuße, 
ſpäter zu Wagen, kleine Milchwirthſchaft am Saume 
der Städte, wobei die Kühe im Sommer die Wege 
und leeren Bauſtellen, Sümpfe und alles nicht gut 
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umzäunte Land abgraſen, im Winter aber halb ver— 
hungern und unter freiem Himmel verkümmern. 
Viele finden bei Eiſenbahnen, Dampfſchiffen, Gas— 
Anſtalten u. ſ. w. eine über bloße Handarbeit erhabene 
Vertrauensſtellung; einige Wenige gärtnern auch, oder 
fahren Fleiſch, Fiſche und Gemüſe auf eigene Rechnung 
zum Kleinverkauf vor die Wohnhäuſer in Stadt und 
Land, oder treiben Zwiſchenhandel im Großen aus 
erſter Hand, Aufkäuferei und Schlachtviehtransport. 
Dieſe ſchon recht achtungswerthe Klaſſe mündet zuletzt 
gewöhnlich in das ſelbſtſtändige Farmerleben, und 
ihren Kindern ſieht man kaum mehr das Herkom— 
men an. 

Ein mächtiges Hinderniß für das Emporkommen 
der Irländer iſt — die katholiſche Geiſtlichkeit. 
In Irland iſt der niedere Geiſtliche, weil er Jahr— 
hunderte lang das Elend des arbeitenden Volkes mit— 
ertragen hat, der einzige Freund, Rathgeber und Bun— 
desgenoſſe deſſelben gegen die bedrückende Boden— 
Ariſtokratie und Regierung geworden und genießt un— 
begrenztes Vertrauen und Einfluß. Dieſes Verhältniß 
iſt mit nach Amerika ausgewandert, wo es entſchieden 
zum Unheil ausſchlägt. Der Geiſtliche hier entſchädigt 
ſich ſelbſt für das drüben erlittene Ungemach an ſeinen 
Schafen. Er beſteuert ſie unglaublich hoch, zumal die 
weiblichen Dienſtboten, die ihm oft genug über die 
Hälfte ihres Lohnes zuſchleppen und vieles nebenher 
Geſtohlene, bald zu ſeinem eigenen Beſten, bald zur 
Erbauung katholiſcher Kirchen und Schulen, Klöſter 
und Pfarrwohnungen, bald zur Ausſchmückung des 
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Gottesdienſtes, bald zu Miſſionszwecken. Es entfaltet 
nämlich die katholiſche Kirche hier zu Lande eine ganz 
bedeutende Miſſionsthätigkeit nach innen, baut ihre 
Kirchen und ſonſtigen Anftalten nach Art einer Ver— 
ſicherungs-Geſellſchaft im Großen, die wie Pilze aus 
der Erde ſchießen, organiſirt die katholiſche Einwan— 
derung und centralifirt fie zu politiſchen und kirchlichen 
Zwecken, hauptſächlich in den Städten, wo es ihr 
möglich wird, dem Abfall ihrer Gläubigen zu anderen 
Sekten leichter zu ſteuern, und ſucht ihre Amerika— 
niſirung nach Kräften zu verhindern. Sie hat die 
Erfahrung gemacht, daß der unter Anglo-Amerikaner 
verſtreute Irländer auch dem Katholicismus verloren 
geht, werde er nun Proteſtant, oder, was häufiger, 
in kirchlicher Beziehung ganz gleichgiltig. Eine ka— 
tholiſche Synode, welche 1856 in Cincinnati gehalten 
wurde, brachte das ſtatiſtiſche Ergebniß zu Tage, daß 
zwar nach Wahrſcheinlichkeitsberechnungen mindeſtens 
ſechs Millionen Katholiken im Lande ſeien, aber nur 
1½ Millionen Kommunikanten jährlich und in allen 
fatholiihen Kirchen des Landes zuſammen nur für 
1 ¼ Millionen Beſucher Sitz- und Stehplätze. Sie er— 
klärte ſich dieſes für die Fortdauer des Katholicismus 
im Lande jo bedrohliche Ergebniß aus der allzuraſchen 
Amerikaniſirung der Irländer und beſprach einen 
Plan, der letzteren abzuhelfen. In welcher Weiſe die 
Kirche dies thut, haben wir ſchon angegeben. Seit 
jener Zeit iſt wahrhaft großartig daran gearbeitet 
worden. Ein unentbehrliches Mittel zu dieſem Zwecke 
iſt nun auch die Einmiſchung der Geiſtlichkeit in die 
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Politik, welche ſie freilich in Abrede ſtellt. Der ge— 
fährlichſte Feind der katholiſchen Kirche hier zu Lande 
iſt nämlich die „Partei der Bildung,“ theils abſichtlich, 
theils unabſichtlich. Ihre Freiſchulen, ihre wahrhaft 
demokratiſche Denkart, ihre Beredtſamkeit und Rede— 
luſt in Fragen der Ueberzeugung, ihre Mäßigkeits— 
vereine und Mäßigkeitsgeſetze, alle ihre zahlreichen 
Bildungs- und Erziehungs-Anſtalten für das Volk ſind 
eben ſo viel Netze für den offenen Sinn und Verſtand 
der emporſtrebenden Klaſſe von Irländern. Die Anti— 
fklaverei-Beſtrebungen dieſer Partei find ferner weſent— 
lich Beſtrebungen zur Emporhebung des Menſchen als 
Menſchen und müſſen auch den Irländern mittelbar 
zu Gute kommen, d. h. ſie amerikaniſiren. Somit 
hat die katholiſche Kirche der Vereinigten Staaten die 
gehäſſige und unmenſchliche Stellung erhalten, als 
ſolche, und zwar im Stillen, aber darum nicht weniger 
bemerkbar, die Partei der Bildung und damit die Frei— 
ſchule (ohne Glaubensbekenntniß), die Temperanz— 
geſetze, die Debatten-Vereine, die konfeſſionsloſen 
Wohlthätigkeits-Anſtalten (und natürlich auch die pro— 
teſtantiſch-konfeſſionellen), die Antiſklaverei-Beſtrebungen, 
den Kampf gegen die Korruption, kurz, allen wahren 
Fortſchritt im Lande heftig und leidenſchaftlich zu be— 
kämpfen. Alle katholiſch-gebliebenen Irländer ſtimmen 
nunmehr wie ein Mann auf Kommando des Klerus 
gegen jede Maaßregel ſittlich-ſtaatlichen Fortſchritts, 
und von denen, welche dies nicht thun, kann man als 
ſicher annehmen, daß ſie mit ihrer Kirche gebrochen 
haben. Dagegen ſtimmt die, allerdings nicht ſehr zahl— 
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reiche Klaſſe der proteſtantiſchen Irländer wie ein 
Mann für die Maaßregeln der Partei der Bildung. 
Allerdings errichtet der katholiſche Klerus zum 
Erſatz für den ungeheuren Raub, den er an ſeinen 
Seelſorge-Befohlenen übt, katholiſche Freiſchulen und 
Wohlthätigkeits-Anſtalten; aber dieſe verdienen ihren 
Namen wahrlich nicht. Allein die Erpreſſung, welche 
er zu dieſem Behufe und allen Miſſionszwecken gerade 
an den ärmſten Irländern üben muß, und die Erb— 
ſchleicherei, welche er an den reich gewordenen plan— 
mäßig verſucht, vereiteln guten Theils ſeinen Erfolg. 
Die freie Luft des Landes regt ſelbſt unter katholiſchen 
Irländern das Denken an, und das ſtete Beiſpiel des 
nicht katholiſchen Arbeiters, der ſo viel Laſten weniger 
tragend, raſcher vorwärts kommt, muß am Ende 
wirken. Die beſſeren Elemente entziehen ſich maſſen— 
haft durch Verkrümelung auf das flache Land der un— 
erträglichen Bevormundung und Beraubung durch den 
Klerus und rächen ſich an ihm durch um ſo eifrigere 
Amerikaniſirung. Seitdem nun die iriſche Ein— 
wanderung in ſtarke und ſtetige Abnahme gekommen 
iſt, weil die treibenden Urſachen derſelben mit der 
encumbered estate bill für Irland aufgehört haben, 
iſt der Zeitpunkt berechenbar geworden, da die katho— 
liſche Kirche und ihr Einfluß mit faſt gänzlicher Ame— 
rikaniſirung der Irländer aufgehört haben werden. 
In keinem einzigen europäiſchen Staate wäre ein ſo 
großer und raſcher Fortſchritt möglich. Die prote— 
ſtantiſchen Staatskirchen würden den Einfluß eines 
ſolchen Klerus direkt und politiſch bekämpfen und eben 
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darum nur verjtärfen. Die vollkommene Keligions- 
freiheit aber, welche unter der amerikaniſchen Demo— 
kratie erfunden worden iſt und herrſcht, zerſetzt, eben 
indem ſie die Gewiſſen ganz freiläßt, den gewaltigen 
Einfluß des katholiſchen Klerus unfehlbar mit der 
zweiten, ſpäteſtens dritten Generation der eingewan— 
derten Irländer. Bei den deutſchen, franzöſiſchen 
und ſonſtigen Katholiken aber herrſchen ganz ähnliche 
Verhältniſſe. 

Die amerikaniſche Demokratie wirkt ferner verſitt— 
lichend und progreſſiv durch die ſchrankenloſe Berufs— 
freiheit, welche ſie erfunden und geſchaffen hat. Dies 
wird durch nachfolgende Erwägungen begreiflich werden. 
Indem Jeder jeden Beruf wählen darf, zu welchem 
er Geſchick in ſich ſpürt und Gelegenheit findet, wird 
es faſt unmöglich gemacht, daß ein ſtrebſamer Menſch 
brot⸗ und ausſichtslos werden könnte. Verbrechen 
und Entſittlichung aus Noth können alſo höchſtens bei 
Neu⸗Eingewanderten vorkommen. Die Hoffnung auf 
Verbeſſerung ſeiner Lage verläßt hier keinen Dürftigen 
ſo leicht, und ſchon deshalb ſind Selbſtmorde ſelten 
und faſt ausſchließlich auf Eingewanderte beſchränkt, 
und unter dieſen vorwiegend auf die idealiſtiſchen und 
ſo leicht enttäuſchten Deutſchen. Zum Betteln und 
zum induſtriellen Müßiggange iſt wenig Gelegenheit, 
da der wohlthätig Geſinnte ſich hier in der Regel 
ſcheut, übel angewendete Almoſen zu geben. Andrer— 
ſeits aber ruft die ſchrankenloſe Berufsfreiheit hier alle 
verborgen im Menſchen ruhenden Kräfte wach und 
ſpornt ſie zur höchſten möglichen Anſtrengung. Was 
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die mangelhafte Schulbildung und die Oberflächlichkeit 
der Jugenderziehung überhaupt am Einzelnen verab— 
ſäumt hat, dem hilft das Leben einigermaßen nach, 
indem Hunderttauſende in die Lage kommen, ſich in 
drei, vier und mehr verſchiedene Berufe nach einander 
hineinzuarbeiten und zwar tüchtig genug, um auch den 
ſchrankenloſen Mitbewerb aushalten zu können, und 
dabei ihre Bildung vermehren. Dieſes aufregende 
Wetteifern aller Kräfte und die Ausſicht auf den am 
Ende nie ausbleibenden Erfolg ernſten Strebens ſind 
die beiden mächtigen Schutzwehren der Tugend in 
dieſem verheißungsvollen Lande. Und dazu tritt als 
dritte Schutzwehr die unausbleibliche Strafe des zu 
Grundegehens für den energieloſen Armen, ja ſelbſt 
für den energieloſen Wohlhabenden. Denn nirgends 
iſt das Beiſpiel ſo häufig als hier, daß die vererbten 
Reichthümer der Eltern von den Kindern, welche darauf 
ihren einzigen Verlaß gebaut hatten, vergeudet oder 
eingebüßt werden. Wir müſſen aber praktiſche Belege 
für die Wohlthätigkeit ſchrankenloſer Gewerbefreiheit 
angeben. 

Faſt jede amerikaniſche Stadt des Nordens und 
einige des Südens ſind von Vorſtädten zerſtreut lie— 
gender Gartenhäuſer weit und breit umgeben. Hier 
wohnen außer den größeren Geſchäftsleuten, welche 
ſich zur Ruhe geſetzt haben und ihre Zinſen verzehren, 
oder aber welche es bald thun werden, zahlreiche 
Handwerker und kleine Geſchäftsleute aller Art, ſelbſt 
Hand- und Kopfarbeiter, welche ihre erſten Erſparniſſe 
in den Erwerb eines Häuschens mit Gärtchen ver— 
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wendet haben, um dem theuren Miethzins und der 
Luft und dem Gedränge der Städte zu entgehen und 
menſchenwürdig exiſtiren zu können. Dieſe Leute be— 
treiben ihren Beruf in der Stadt und machen zu 
dieſem Behufe täglich kleine Reiſen von und nach ihrer 
Wohnung, mitunter eine deutſche Meile und weit dar— 
über. Die darüber verloren gehende Zeit kommt ihrer 
Geſundheit zu Gute und wird im Geſchäfte erſpart, 
das kürzere Arbeitszeit verlangt als irgendwo in Eu 
ropa. Wenn man dieſe Tauſende von behäbigen 
Gartenhäuſern, welche der Umgebung jeder ſolchen 
Stadt ein ſo lachendes Anſehen geben, und ihre kräf— 
tigen, ſelbſtſtändig gewordenen Bewohner ſieht, ſo hat 
man den unwiderleglichen Beweis, wie zahlreich der 
Stand iſt, welcher ſich hier zu Lande in die Selbſt— 
ſtändigkeit emporarbeitet, und man freut ſich beſonders, 
daß es neben den Anglo-Amerikanern weit überwiegend 
Deutſche ſind, welche raſch unabhängig werden. Nicht 
anders in den ländlichen Fabrikgegenden des Nordens; 
nur daß die Gartenhäuſer hier kleiner (in der Regel 
aber nett) werden, und ihre Bewohner viel häufiger 
Irländer und die ärmſte Klaſſe der Deutſchen ſind. 
Nicht anders in den Bergbau-Bezirken, wo die arbei— 
tende Bevölkerung ungefähr zur Hälfte deutſch und 
irländiſch iſt. Eine geſunde Politik der Fabrikherren 
und Bergwerksbeſitzer iſt es, ihre arbeitende Bevölke— 
rung durch Verbeſſerung ihrer Lage und Selbſtſtändig— 
machung an den Ort zu feſſeln, damit nicht günſtigere 
Bedingungen anderwärts ſie hinweglocken. So zwingt 
die ſchrankenloſe Gewerbefreiheit den Arbeitgeber, der 
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in Europa meiſt gleichgiltig ausbeutend den Arbeit— 
nehmern gegenüber ſteht, hier zu Lande geradezu, die 
Hebung des Arbeiterſtandes zu befördern, und ein 
Fabrik- Proletariat wird auch dann unmöglich bleiben, 
wenn die Bevölkerung europäiſche Dichtigkeits-Verhält— 
niſſe erreicht haben wird, weil die Bildung und Selbſt— 
ſtändigkeit des Arbeiters einmal geſichert ſind, und die 
Gewerbefreiheit fortdauert. 

Allein die Sparkaſſen der Städte, welche zahlreich 
und in der Regel gut verwaltet ſind, weiſen noch um— 
fänglicher die Wohlthaten der Berufsfreiheit nach. 
Die der Stadt New-Pork, des hierfür ungünſtigſten 
Platzes, weiſen nicht ſelten bis zu vierzig Millionen 
Dollars Einlagen auf, welche mit ſechs vom Hundert 
verzinſt werden. Das iſt ein Fünfzehntel des 
ganzen liegenden und beweglichen Reichthums 
der Stadt, und es iſt faſt durchaus erſpartes Kapital 
der Arbeiterklaſſe! Welche europäiſche Stadt vermag 
nur entfernt Aehnliches aufzuweiſen? Wohloerſtanden! 
Hier kann man die Urſache des Wohlſtandes nicht in 
der dünnen Bevölkerung eines jungfräulichen Landes 
finden wollen, hier handelt es ſich um eine dichtbe— 
völkerte Gegend und eine großſtädtiſche und Fabrik— 
Bevölkerung, welche jährlich ein halbes Hunderttauſend 
(früher weit mehr) neuer Proletarier und Arbeit-Kon— 
kurrenten durch die Einwanderung zugeführt erhält. 
Dieſe vierzig Millionen reichen hin, um etwa Hundert— 
tauſend Arbeitern mit je vierhundert Dollars die 
Mittel zur Unabhängigkeit zu geben, und man darf 
annehmen, daß dies in der Stadt New-York allein 
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alle zehn Jahre einmal geſchieht. Gäbe es keine 
Gewerbefreiheit, ſondern europäiſche Zünfte, Privile— 
gien, Monopole und Examina, Militärzwang u. ſ. w. 
ſo würden vierhundert Dollars bei Weitem nicht hin— 
reichen, einer Familie alle Mittel zum Beginn einer 
unabhängigen Stellung zu gewähren. Die Gewerbe— 
freiheit iſt es, welche den Anfang eines Geſchäftes 
und die Gründung eines Hausſtandes ſo ſehr erleich— 
tert, daß jedes Jahr wenigſtens Zweihundert— 
tauſend ſelbſtſtändige Familien aus der Ar- 
muth ſich herausheben können. Dieſe frühe 
Begründung des Familienlebens mit all' ſeinen ver— 
edelnden Einflüſſen iſt der höchſte Segen Amerika's, 
das große Gegengift wider alle ſeine nachtheiligen, 
kulturfeindlichen Einflüſſe und die Importation des 
Proletariats aus Europa. Es lebe die Berufsfreiheit!! 

Es iſt nicht minder dem demokratiſchen Volksgeiſte 
zu verdanken, daß, mit Ausnahme des Südens, der 
Grund und Boden nie in größerem Maße hat in 
den Beſitz einer Geld- oder Adels-Ariſtokratie kommen 
können. Europa hat ſich alle Mühe gegeben, ſeine 
Zuſtände mit Hilfe einer großen Grundbeſitzerſchaft 
herüber zu verpflanzen: ſo, wie gejagt, im ſklavenhal— 
tenden Süden, ſo im franzöſiſchen Kanada und Loui— 
ſiana, fo ſeitens Spaniens in ganz Spaniſch-Amerika. 
Es war lediglich der demokratiſche Volksgeiſt der 
Neu⸗Engländer und William Penn's, des Beſitzers 
von ganz Pennſylvanien, der dieſes vereitelte. Im 
Staate New-Pork zerſtörte er zwiſchen 1815 und 40 
gewaltſam durch die Bornburner-Bewegung die 
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Lehensvorrechte, welche England geſchaffen hatte. So 
verpflanzte ſich derſelbe Geiſt in den Nordweſten und 
zerſtört ſo eben in Kalifornien die von Spanien her— 
rührenden letzten Reſte großen Grundbeſitzes im freien 
Norden. Die Sklavenhalter, welche die Union ſo 
lange beherrſcht haben, ſuchten dieſem demokratiſchen 
Geiſte dadurch entgegen zu arbeiten, daß ſie Kongreß— 
geſetze durchbrachten, welche die Ländereien des Weſtens 
maſſenhaft an große Geldkörperſchaften und Einzel— 
ſtaaten verſchleuderten und die Landſpekulation künſtlich 
großzogen, um den Armen das Land zu vertheuern 
und dadurch das raſche Wachsthum des ächt demo— 
kratiſchen Weſtens zu erſchweren. Dieſe Vertheuerung 
gelang zwar, bewirkte aber nur das um ſo raſchere 
Vordringen der Pioniere gerade in die entfernteren Grenz— 
gebiete, wohin die Landſpekulation noch nicht gedrungen 
war. Endlich ſchüttelte die Nation das Joch der 
Sklavenhalter ab, und die faſt unmittelbare Folge war, 
daß das Heimſtättengeſetz, welches jedem wirk— 
lichen Anſiedler auf Unionsland 160 Acker deſſelben 
ſchenkt, und welches die Sklavenhalter viermal 
vorher einſtimmig niedergeſtimmt hatten, in Kraft 
trat. Wenn man weiß, daß der große Weſten fähig 
iſt, wenigſtens hundert Millionen unabhängiger Fa— 
milien die Selbſtſtändigkeit auf Landſtücken von 40 
bis 160 Ackern Größe zu ſichern, und daß die Deutſchen, 
welche ſchon jetzt ein Drittel der Bevölkerung des 
Nordweſtens bilden, in weit größerem Verhältniſſe 
dereinſt dieſe rieſige Bevölkerung wahrhaft freier und 
glücklicher Menſchen bilden werden, ſo findet man gewiß 


101 


nicht länger die Behauptung übertrieben, daß der de— 
mokratiſche Geiſt dieſes Landes es iſt, welcher alle 
ſeine Uebelſtände durchaus und ſicher zu heilen verſpricht. 

Wir wiſſen recht wohl, daß die ſchrankenloſe Be— 
rufsfreiheit auch ihre Schattenſeiten hat: es ſind dies 
die Beförderung der Oberflächlichkeit aller 
Bildung und die Pfuſcherei mit allen ihren Nach— 
theilen. Allein dieſe unläugbar großen Uebel wurzeln 
nicht in der Berufsfreiheit und ihrer Urſache, dem 
demokratiſchen Geiſte, ſo ſehr, als in den klimatiſchen, 
Boden- und geſchichtlichen Verhältniſſen. Die Demo— 
kratie hatte ſich den letzteren wohl oder übel anzube— 
quemen, und ſie that es nachweislich nicht eher, als 
bis dieſe von außen geſetzten Verhältniſſe zwingend 
wurden, alſo ſeit der rieſigen Ausdehnung der Anſie— 
delungen. Benjamin Franklin, der würdigſte und her— 
vorſtechendſte Repräſentant der amerikaniſchen Demo— 
kratie des vorigen Jahrhunderts, zeigt in ſeinen haus— 
backenen vortrefflichen Maximen, wie in ſeiner ganzen 
Lebensgeſchichte, daß die Berufsfreiheit dazumal noch 
mit gründlicher Berufs- und allgemeiner Bildung und 
ſolider Produktion Hand in Hand ging. Erſt das 
Zeitalter des Dampfes brachte die tolle Haſt im Er— 
lernen des Berufes, wie in aller Vorbildung dazu 
mit ſich, welche das moderne Amerika kennzeichnet und 
welche ſich auch bereits im zünftigen und zopflichen 
Europa einzubürgern anfängt. Indem die Demokratie 
ſich dem ungeheuren Expanſions-Bedürfniß anſchmiegte, 
beförderte ſie die Oberflächlichkeit der allgemeinen 
Bildung und die Pfuſcherei, blos um zugleich das 
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Heilmittel dieſer Uebel zu erzeugen, vermehrte Wohl- 
ſtand und vermehrte die Mittel zur Bildung. Indem 
ſie die Zünftigkeit der Wiſſenſchaft und Kunſt, wie ſie 
von den Univerſitäten und Akademien Deutſchlands 
und Englands auch auf amerikaniſchen Boden verpflanzt 
worden war, niederbrach, beide edelſten Gaben der 
Menſchheit populariſirte und ein zum Selbſtdenken an— 
gelegtes, für Mechanik höchſt reichbegabtes und kunſt— 
liebendes Volk damit befruchtete, ſorgte ſie dafür, daß 
die zweite und jede ſpätere Generation größere und 
mehr wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Talente hervor— 
brächte. Die Wirkungen davon ſind ſchon jetzt er— 
ſichtlich. Schon ſtrömen jährlich Hunderte der begab— 
teſten jungen Amerikaner nach Europa, beſonders aber 
nach Deutſchland, um dort gründliche Berufs- und 
allſeitigere Menſchenbildung zu erlangen. Schon haben 
Hunderte der begabteſten und gebildetſten Deutſchen 
und andere Europäer Lehrerſtellungen an den höheren 
anglo-amerikaniſchen Bildungsanſtalten erlangt. Schon 
haben ſich einzelne hervorragende anglo-amerikaniſche 
Pädagogen, wie Horace Mann, Lewis Tappan 
und Theodor Parker, durch den Augenſchein von 
den Vorzügen der deutſchen Volks- und Berufsſchulen 
überzeugt und eine lebhafte Propaganda für Einführung 
alles Guten davon in Amerika in Gang geſetzt, und 
jedes Jahr erleben wir neue wichtige Fortſchritte im 
Sinne der Gründlichkeit, Allſeitigkeit und Humanität 
beim anglo-amerikaniſchen Erziehungsweſen. Deutſche 
Muſik iſt hier und da bereits vollkommen eingebürgert, 
und deutſche Sprache und Literatur, auch die fach— 
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wiſſenſchaftliche, ſind für die kurze Zeit des Beſtehens 
dieſer Beſtrebungen auffällig ſtark unter Anglo-Ameri— 
kanern verbreitet. Deutſche Gründlichkeit in der Fach— 
bildung iſt glänzend anerkannt: in tauſenden großen 
gewerblichen Anſtalten finden wir Deutſche als Vor— 
männer, Geſchäftsleiter, Muſterzeichner, Planentwerfer, 
begutachtende Sachverſtändige u. |. w. angeſtellt, gut 
bezahlt und in geehrter ſozialer Stellung. Und wie 
groß und ſchwer ausrottbar auch der Nativismus bei 
den Anglo-Amerikanern iſt, bei den Anglo-Amerika— 
nerinnen iſt er's nicht: tüchtige Deutſche ſind geſucht 
von ihnen als Ehegatten, und dieſe Vermiſchung des 
beſten deutſchen und angelſächſiſchen Blutes muß immer 
ausgedehnter vor ſich gehen und eine unberechenbar 
wichtige Einwirkung auf die Veredelung des hieſigen 
Geiſteslebens ausüben, beſonders in der zweiten und 
dritten Generation. 

Unten bei der ins Einzelne gehenden Beleuchtung 
des Zuſtandes der einzelnen Gewerbe werden wir ſehen, 
daß die Pfuſcherei hier zu Lande mehr und mehr der 
ſoliden Produktion weicht, und daß dabei obenein der 
von der ſchrankenloſen Berufsfreiheit wach gerufene 
Erfindungsgeiſt der Nation in zahlreichen Erzeugniſſen 
längſt allen europäiſchen Mitbewerb weit überflügelt 
hat. Die letzte Londoner Weltausſtellung hat dies zur 
Anerkennung bei den Sachverſtändigen gebracht und 


würde dies noch weit mehr gethan haben, wenn nicht 


gleichzeitig der hieſige Bürgerkrieg für zahlreiche In— 
duſtriezweige jede Betheiligung an dieſer Ausſtellung 
unmöglich gemacht hätte. Das Volk der Union hat 


104 


allerdings noch ſehr viel von Europa zu lernen; allein 
es vergilt dies damit, daß es bereits in vielen Leiſtun— 
gen Lehrmeiſter der Europäer geworden iſt. Und nicht 
die geringſte große Lehre, welche es der Alten Welt 
gibt, iſt eben die, daß die Demokratie mit ihrer ſchran— 
kenloſen Berufsfreiheit alle Schäden, welche ſie von 
vorn herein mit ſich bringt, auf die Dauer nicht nur 
heilt, ſondern in Segen verwandelt. 

Amerika iſt der Boden, die tabula rasa, auf wel— 
chem Europa ſeine Experimente mit ſocialen, politiſchen 
und religiöſen Fragen anſtellt; ja nicht ſelten auch 
ſeine wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Verſuche. 
Deswegen iſt vor allen Dingen für Europa die Frage 
intereſſant: wie hat das ſchrankenloſe Stimm— 
und Wahlrecht, wie haben die ſchrankenloſe 
Preß⸗ und Redefreiheit ſich bewährt? Haben 
ſie den ſittlichen Charakter des Volkes gehoben oder 
erniedrigt? Haben ſie die kulturgeſchichtliche Aufgabe 
des Volkes erleichtert oder erſchwert? Haben ſie die 
kulturfeindlichen, klimatiſchen und hiſtoriſchen Einflüſſe, 
welche hier zu Lande herrſchen, bekämpft und abge— 
ſchwächt, oder unterſtützt und befördert? 

Wir ſind uns der Wichtigkeit, welche die richtige 
Beantwortung dieſer Frage hat, wohl bewußt und gehen 
mit Ernſt und Gewiſſenhaftigkeit daran, die Thatſachen 
zuſammen zu ſtellen, welche den Anhalt dazu geben. 
Es hat nämlich über dieſe Frage innerhalb der Union 
ſelbſt vieler und erbitterter Streit geherrſcht. Die 
Partei der Bildung hat von jeher nicht recht an 
die ſchrankenloſe Wahl-, Rede- und Preßfreiheit geglaubt. 
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Schon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, als ſie 
ſich noch Federaliſten nannte, wußte ſie die ſoge— 
nannten „Fremden- und Aufruhrgeſetze“ durchzubrin— 
gen, welche das Stimmrecht der Fremden beſchränkten 
und der Staatsgewalt in Zeiten des Aufruhrs erlaub— 
ten, die Preß- und Redefreiheit vorübergehend aufzu— 
heben. Die Partei der Rohheit, welche ſich da— 
mals Republikaner oder Demokraten nannte, mit 
dem fernblickenden Jefferſon an der Spitze, bekämpfte 
dieſe Geſetze leidenſchaftlich und wußte ſie zum todten 
Buchſtaben zu machen. Damals und lange nachher 
waren die Parteiſtandpunkte noch nicht klar und grund— 
ſätzlich geſchieden, und wenn wir die Federaliſten und 
die ſpäter daraus entpuppten Whigs die Partei der 
Bildung nannten, ihre Gegner aber die der Rohheit, 
ſo thun wir dies lediglich aus dem Grunde, weil jene 
Partei weit überwiegend aus den gebildetſten, dieſe 
ebenſo überwiegend aus den roheſten Beſtandtheilen 
des Volkes ſich aufbaute. Die erſtere hatte ſchon 
damals in den Neu-Englandſtaaten und ihren Kolo— 
nien, die letztere in den Pflanzerſtaaten und ihren Ko— 
lonien ihr Hauptquartier. Die letzteren ſuchten und 
fanden an der „demokratiſchen“ Partei ihre Stütze, 
weil die rohen Maſſen des Südens und Nordens der 
Natur der Sache nach duldſamer gegen den Fortbe— 
ſtand und die Ausdehnung der Sklaverei waren, als 
die gebildeteren Elemente. Die Gebildeteren aber 
fürchteten mit Grund Unheil für die Republik von 
maſſenhafter Einwanderung und ſofortiger Wahlbethei— 
ligung roher europäiſcher Elemente, mit welchen die 
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Demagogie groß wachſen mußte. Schon 1840 führte 
dieſe Furcht der Bildungspartei vor Pöbel-Einwande— 
rung und Demagogie zu nativiſtiſchen Beſtrebungen 
der Whigs und zu den blutigen Verfolgungen der Ir— 
länder und Katholiken in Philadelphia, der „Stadt 
der Bruderliebe.“ Die unreinſten Beweggründe, wie 
Brotneid, Religionshaß, Raſſenübermuth miſchten ſich 
ſchon damals mit den edleren, der Vaterlands- und 
Freiheitsliebe gerade in den Mittelſtaaten am meiſten, 
wo die Anglo-Amerikaner am ſtärkſten mit den Frem— 
den und dem Auswurf der Kavalierſtaaten gemiſcht 
waren. Als daher im Jahre 1854 der Nativismus 
der Neu-Engländer ſich der Whigpartei auf's Neue 
bemächtigte und die Knownothing-Bewegung ſchuf, 
welche die Zwecke der Bildungspartei durch Erſchwe— 
rung der Einwanderung, Beſchränkung des Stimmrechts 
Fremder und der Religionsfreiheit der Katholiken zu 
erreichen ſuchte, war es wieder nur in den Mittel— 
ſtaaten, daß jene blutigen Fremdenverfolgungen von 
Cincinnati, Louisville, St. Louis und Baltimore aus— 
brachen, und die Sklavenhalterpartei beförderte ſie auch 
anderwärts, wie in New-Orleans, in Texas und 
Waſhington, um der Bildungspartei durch Uebertrei— 
bung ihrer Beſtrebungen möglichſten Abbruch zu thun 
und dann mit ſcheinheiligem Eclat ſich und die von 
ihr commandirte „demokratiſche“ Partei als die Freunde 
der Fremden, der Gleichberechtigung der Raſſen und 
Glaubensbekenntniſſe hinzuſtellen. Die Partei der 
Bildung hatte das Unglück, ſo oft ſie prinzipielle Po— 
litik treiben wollte, unpraktiſch und mit merkwürdiger 
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Verkennung der beſtehenden Verhältniſſe zu handeln, 
gerade wie die Partei „der Edelſten und Beſten“ in 
Deutſchland im Jahre 1848 u. ff. Die Knownothing— 
partei platzte, nachdem ſie in wenigen Monaten wie 
eine glänzende Seifenblaſe die unglaublichſte Ausdeh— 
nung gewonnen hatte, wie eine ſolche und verſchwand 
ſchon im folgenden Jahre in den meiſten Staaten. 
Die reaktionären Elemente in ihr verſtärkten die Skla— 
venhalter-Demokratie; die fortſchrittlichen bildeten die 
republikaniſche Partei, zu welcher ſich die Neu— 
Engländer und ihre Kolonien mit den beſſeren Einge— 
wanderten, beſonders den Deutſchen, Skandinaviern, 
Holländern, proteſtantiſchen Irländern und der Elite 
der Ungarn, Polen, Franzoſen und Italiener vereinig— 
ten. Die Partei der Bildung hatte nämlich mittler— 
weile die große Erfahrung gemacht, daß gerade der 
beſſere und vielleicht auch der größere Theil der Ein— 
gewanderten ihre zuverläſſigſten Bundesgenoſſen im 
Kampfe gegen die Partei der Rohheit (der Sklaven— 
halter) und ihre Zwecke ſei. Eine gründliche Unter— 
ſuchung der Frage, wie das allgemeine Stimmrecht 
und die ſchrankenloſe Preß- und Redefreiheit wirke, 
enthüllten folgende, bis dahin viel zu wenig beachteten 
Thatſachen: Im ſklavenhaltenden Süden beſteht keine 
ſchrankenloſe Wahlfreiheit und Wählbarkeit, Preß- und 
Redefreiheit. Eine Partei, welche die Sklaverei be— 
kämpft, darf dort gar nicht auftreten, ihre Anſichten 
in der Preſſe und in Volksverſammlungen verfechten, 
ihre Kandidaten für Aemter aufſtellen; denn alle gegen 
die Sklaverei und herrſchende Grundariſtokratie, welche 
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kaum den vierten Theil der dortigen weißen Bevölke— 
rung bildet, gerichteten Beſtrebungen, werden durch 
die Schreckensherrſchaft dieſer Minderheit niederge— 
halten. In den Mittelſtaaten des Nordens aber iſt 
Wahlfreiheit, Preſſe und Rede ganz in demſelben 
Verhältniſſe beſchränkt, wie die „demokratiſche Partei,“ 
die der Rohheit und der Sklavenhalter, vorherrſcht. 
Nur da, wo die Bildungspartei in der Mehrheit iſt, 
gibt es wirklich ein unverkümmertes Recht zu reden, 
zu drucken und zu wählen und gewählt zu werden. 
Dieſe Erfahrungen mußten einen großen Umſchwung 
in den Meinungen gerade des beſſeren Theils des 
Volkes hervorbringen: die Einſicht mußte ſich Bahn 
brechen, daß, in den Vereinigten Staaten wenigſtens, 
die unbeſchränkte Wahl-, Preß- und Redefreiheit die 
beſten Bundesgenoſſinnen der Partei der Bildung ſeien, 
im Bunde ſeien mit wahrem geſetzlichen Fortſchritt 
und wahrem Konſervativismus, mit Humanität und 
allen edlen Intereſſen, gegen die einreißende Sitten— 
verderbniß und Verkäuflichkeit, gegen die Sklaverei und 
Vielweiberei, gegen die Rohheit und den Rückſchritt, 
gegen, mit einem Worte, die kulturfeindlichen klimati— 
ſchen und geſchichtlichen Einflüſſe des Bodens. Und 
eine einfache Betrachtung lehrt, daß dies nicht blos in 
der Union, ſondern auch in Europa ſich ähnlich ver— 
halten muß: Dummheit und Rohheit ſind überall ihr 
eigener Hemmſchuh und die willfährigſten Werkzeuge 
ariſtokratiſcher Parteien und Beſtrebungen. Der rohe 
Pöbel geht überall, entweder wiſſentlich mit dem vor— 
nehmen Pöbel Hand in Hand, oder wird von ihm be— 
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nutzt als Werkzeug und arbeitet ihm unwiſſentlich in 
die Hände. Nur auf Uebergangs-Standpunkten, wenn 
der Machtbeſitz von einer Partei zur andern ent— 
ſchlüpfen will, kann unbeſchränkte Preß-, Rede- und 
Wahlfreiheit gefährlich ſein; allein gerade dann ſind 
ſie unentbehrlich, um den Ariſtokraten ſo viel als mög— 
lich ihren in den ärmeren und ungebildeteren Klaſſen 
gewonnenen Halt zu entziehen und eine überwiegende 
Mehrheit des Volkes auf Seiten der am ruhigen, 
konſervativen Fortſchritt intereſſirten Mittelklaſſe hin— 
überzuziehen. Und auf die längere Dauer heilen Preß—, 
Rede- und Wahlfreiheit nicht nur vollſtändig die von 
ihnen anfangs veranlaßten Ausſchreitungen und Ueber— 
ſtürzungen, ſondern machen ſolche geradezu unmöglich. 
In Kulturſtaaten wenigſtens wird dies immer ſo ſein, 
weil in denſelben immer eine Mehrheit des Volkes 
von ruhiger, geſetzlicher Fortbildung aller Verhältniſſe 
größeren Vortheil zu erwarten hat, als von blinder 
Ueberſtürzung. 

Die Geſchichte der Union iſt höchſt lehrreich und 
beweiſend für dieſe allgemeinen Wahrheiten. Ohne 
die ſchrankenloſe Preß- und Redefreiheit, wie wäre es 
möglich geweſen, den ſo lange unklaren Standpunkt 
der Bildungspartei zu prinzipieller Klarheit zu läutern 
und aus der verſchrobenen Federalpartei zuerſt die 
Whig⸗, dann die Knownothing⸗-, hierauf die republika— 
niſche, zuletzt aber die jetzt ſo mächtige Abolitionspartei 
herzuſtellen? Die Stimmen für die letztere, welche 
dreißig Jahre lang kaum den zwanzigſten Theil der 
Nation bildete, mußten ja aus allen den übrigen ver— 
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alteten und unklaren Parteien herübergewonnen wer— 
den, und wieviel auch die großen Erlebniſſe der Nation 
dazu beitrugen, die Meinungen zu berichtigen und die 
Probe auf alte Vorurtheile zu machen, wie hätten 
dieſe großen Erlebniſſe richtig ausgelegt und die daraus 
folgenden Wahrheiten zum Gemeingut der Maſſen ge— 
macht werden können, hätte es keine in vielen Millio— 
nen von Abzügen verbreitete freie Tagespreſſe, keine 
redefreien Maſſenverſammlungen gegeben? Und gerade 
die ſchrankenloſe Wahlfreiheit macht es möglich, be— 
richtigte Ueberzeugungen des Volkes zur Geltung zu 
bringen, ehe die entgegenſtehenden Irrthümer ihre volle 
Schädlichkeit entwickelt haben. Jede der vielen Wah— 
len, welche hier zu Lande die Politik beſtimmen, iſt 
eine Antwort auf eine an das Volk nach vorheriger 
Diskuſſion geſtellte politiſche Frage über ein Prinzip 
oder eine öffentliche Perſon, und dieſe Antwort mag 
noch ſo oft irrig ausfallen, am Ende berichtigt ſie ſich 
doch und, was die Hauptſache iſt, das Volk iſt dabei 
gereift und belehrt, gewitzigt und bekehrt worden, und 
ein dauernder Rückſchritt bleibt unmöglich. 

Die Revolution der Sklavenhalter wäre ganz un— 
möglich geweſen, hätte von jeher im Süden Preß-, 
Rede- und Wahlfreiheit beſtanden. Die dortigen armen 
Weißen ſind, Alles in Allem genommen, doch das ver— 
kommenſte Proletariat innerhalb der gebildeten Welt. 
Vom Landbeſitz faſt gänzlich ausgeſchloſſen, den Ge— 
werbefleiß verſchmähend, weil Arbeit für eine Schande 
gilt, der Volksſchule (die einen ſolchen Namen ver— 
diente) und faft aller Bildungsmittel beraubt, und 
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ſelbſt an ihrem Stimmrecht, alſo an der Möglichkeit 
einer Verbeſſerung ihrer Lage durch Geſetze in ihrem 
Sinne verkürzt, weil in den meiſten Staaten nur 


Grundbeſitz zum Stimmen berechtigt, und in Bundes— 
ſachen die Sklavenhalter für je fünf ihrer Sklaven 


drei Stimmen abgeben dürfen, ſind dieſe armen Wei— 
ßen verurtheilt, von Jagd, Fiſchfang, Diebſtahl, 
Schmuggel mit den Sklaven und vom Verkaufe ihrer 


Stimmen und Fäuſte an die Sklavenhalter und Fach— 


politiker kümmerlich zu leben, ſtehen an Intelligenz 
und Menſchenwürde in der Regel tief unter dem beſſer 
geſtellten Theile der Sklaven und rächen ihre Er— 
niedrigung durch den Hochmuth, womit ſie als Weiße 
auf dieſe herabſehen. Wenn dieſe Klaſſe, welche drei 
Viertel der ſüdlichen weißen Bevölkerung ausmacht, 
unbeſchränkte Preß-, Rede- und Wahlfreiheit beſäße, 
ſo hätte ſie auch bald Volksſchulen und beſſere Geſetze, 
ſo hätte ſie überhaupt alles, was ſie brauchte, um 
Menſchen zu werden, und was man ihnen gefliſſentlich 
vorenthalten hat, um ſie zum Vieh und zu blinden 
Werkzeugen der Sklavenhalter zu machen. Anſtatt 
ſich maſſenhaft als Kanonenfutter für den Moloch der 
Sklaverei in dem unheiligſten aller Kriege hinſchlach— 
ten zu laſſen, würden ſie gegen die Sklavenbarone 
kämpfen, denen ſie ihr Elend und ihre Entwürdigung 
verdanken. Dies iſt ſo gewiß, daß überall in den 
Sklavenſtaaten, wo ſich eine freie Preſſe in irgend 
einem geſchützten Winkel des Landes erhalten hat, die 
Rebellion nicht feſten Fuß faſſen konnte, oder erſt, 
nachdem ſie die freien Männer zu Hunderten abge— 
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ſchlachtet hatte. So hat die freie Preſſe iu Wheling 
im äußerſten Weſt-Virginien den Theil des Staates 
frei gemacht, der jetzt ſo genannt wird. So hat die 
freie Preſſe in Wilmington, Del., den Staat Delaware 
zum Freiſtaat vorausbeſtimmt. In Baltimore, in 
St. Louis, in New-Orleans und in Weſt Texas waren 
es deutſche freie Preſſen, welche eine freigeſinnte Be— 
völkerung herangezogen haben, die jetzt ſich geltend 
macht und der Staat Miſſouri iſt lediglich der deut— 
ſchen freien Preſſe ſeine vorausſichtliche Befreiung 
ſchuldig. Mit der freien Preſſe des Pfarrers Brown— 
low in Oſt-Tenneſſee ſtand und fiel der Unionismus 
von Oſt-Tenneſſee. Kanſas wurde den bereits ſieg— 
reichen Sklavenhaltern durch die freie Preſſe wieder 
abgenommen. 

Es gibt keine beſſeren Sicherheits - Ventile am 
Dampfkeſſel der Politik, als unbeſchränkte Preß-, 
Rede- und Wahlfreiheit. Der Bürger, welcher jie 
beſitzt, kann keine Urſache zur Revolution und zum 
Aufruhr haben. Wie haben ſich die nördlichen Bun— 
desgenoſſen der ſüdlichen Verräther angeſtrengt, im 
Norden einen gewaltſamen Aufſtand gegen die Bun— 
desverwaltung hervorzurufen! Und wie leicht und ge— 
fahrlos wäre ein ſolcher Aufſtand, ſeitdem die Mehr— 
zahl der waffenfähigen jungen Republikaner im Felde 
entfernt iſt, die Adminiſtration offenkundig ihre Un— 
fähigkeit blosgeſtellt hat, mit den inneren und äußeren 
Verräthern fertig zu werden, und die Novemberwahlen 
1862 in mehreren nördlichen Staaten alle Gewalt in 
die Hände von Verrätherfreunden geſpielt haben! Eine 
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käufliche Preſſe in jeder größeren Stadt des Nordens, 
in New⸗York allein fünf gegen drei unionsfreundliche, 
arbeitet ſeit vier Monaten tagtäglich am Aufruhr und 
Umſturz, reizt zur Gewaltanwendung gegen die her— 
vorragenden Freunde der guten Sache, entflammt mit 
ſataniſchem Geſchick alle böſen Leidenſchaften eines 
ungebildeten Haufens, der ſich augenblicklich in der 
Majorität weiß und manche frühern, wahre oder ver— 
meinte Unbilden zu rächen hat! Und trotzdem bleibt es 
bei Worten, kommt es nicht und wird es ſo leicht 
nicht kommen zu aufrühreriſchen Thaten. Welchen 
ſtärkeren Beweis kann man dafür verlangen, 
daß die Demokratie ihr eigenes Korrektiv ſei 
und ſich ſelbſt unter den ungünſtigſten Ver— 
hältniſſen bewähre? Aus Irländern katheliſchen 
Bekenntniſſes, aus dem Abſchaum Europa's und Ame— 
rika's, denn daraus iſt die große Maſſe der „demo— 


kratiſchen“ Partei zuſammengeſetzt, Bürger zu machen, 


welche ungeſtraft jedes Geſetz verachten und eine 
Schreckensherrſchaft des Pöbels unter Anleitung der 
gewiſſenloſeſten Demagogen, die je. die Welt geſehen, 
einführen könnten, es aber trotz täglicher Aufforderung 
dazu nicht thun, welche Staatsferm als die Demo— 
fratie vermag dies? Welche läßt Jo ungefährlich allen 
Zündſtoff böſer Leidenſchaften durch den Schlot der 
freien Preſſe, Rede und Wahlen verpuſten? Welche 
erhebt ſo ſehr den Menſchen über ſich ſelbſt und ſeine 
zufällige Verwahrloſung? 

Man ſieht, was die amerikaniſche Demokratie 
leiſtet, könnte keine ewropäiſche Monarchie nur entfernt 


A. Douai, Land und Leute in der Union. 
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leiſten. Unter ihrem Schilde vertragen fich die ſchroff— 
ſten Gegenſätze miteinander, vertrugen ſich eine auf 
freie Arbeit und vollſten Genuß der Menſchenrechte 
begründete Geſellſchaft mit einer auf Negerſklaverei 
und großen Grundbeſitz gebauten Ariſtokratie drei 
Menſchenalter lang und hätten ſich noch ein viertes 
hindurch vertragen können, wenn die Sklavenbarone 
nicht der Gleichberechtigung überdrüſſig und nach Allein— 
herrſchaft begierig geweſen wären. Unter ihrem Wal— 
ten zeigte ſich eine nie vorher geſehene Expanſivkraft 
der Nation nach außen, vereinbar mit einem höchſt 
anſehnlichen inneren, geiſtig ſittlichen Fortſchritte; un— 
geheure Reichthümer Einzelner, vereinbar mit allge— 
meinem und faſt ausnahmloſen Wahlſtande Aller; die . 
Gleichberechtigung der Höchſtgebildeten mit den rohejten . 
Proletwiern in politiſcher Hinſicht trotz aller bedenk— 
lichen Uerergangszuftände am Ende wohlthätig für das 
Ganze und alle Theile; ſchrankenloſe Freiheit trotz 

aller vorübergehenden argen Ansſchreitungen als das 
großartigſte Erziehungsmittel für Millionen verwahr— 
loſter Auswürflunge Europa's; mit einem Worte alles 
Böſe, alles Dumme, alles Fortſchrittsfeindliche in 
ſteter Selbſtvernichung begriffen. Auf dieſem Boden 
und unter demokratischer Verfaſſung werden die be— 
denklichſten ſozialen Experimente harmlos angeſtellt, 
der ganzen Welt zur Lehre. Kommuniſtiſche Geſell— 
ſchaften, wie diejenige der Rapp'ſchen Ekonomiſten, 
der Shaker, der Kabetianer und Fourier'ſchen Pha— 
lanſterianer werden geſtiftet, ohne den Staat zu er— 
ſchüttern, ja nur im Geringſten zu berühren, oder nur 
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Aufſehen zu erregen. Die Mormonen wurden aller— 
dings zwei Mal von Volksaufſtänden bedrängt und 
vertrieben, aus Illinois und Miſſouri, und zuletzt vom 
Bunde bekriegt; allein ſie hätten ihre Hierarchie und 
Vielweiberei ganz unbehelligt durchführen können, hätten 
ſie nicht durch Weiberverführung im Großen, Mord— 
thaten und Raub, dort ihre Nachbarn und in Utah 
das Volk der Union, muthwillig gegen ſich erbittert. 
Die wahnſinnigſten und die gefährlichſten religiöſen 
Sekten begründen hier ihr Daſein und zerſtören am 
Ende ſich ſelbſt. Das iſt das wahrhaft Großartige 
an den Zuſtänden dieſes Landes, und davon iſt die 
weite Ausdehnung des Landes nur in geringerem, der 
verträgliche Geiſt der Demokratie in viel höherem 
Grade die Urſache. 

Ein Hinblick auf die demokratiſche Schweiz, in 
welcher derſelbe Geiſt dieſelben großartigen Erſchei— 


nungen hervorbringt, nur ohne dieſelbe Expanſivkraft 


nach außen, welche der beſchränkte Schauplatz ab— 
ſchneidet, lehrt zur Genüge, daß mit dieſen Erſchei— 
nungen weit mehr die Demokratie, als der Boden zu 
thun hat. Dagegen iſt zuzugeſtehen, daß demokratiſche Ge— 
meinweſen einem Fehler der Natur der Sache nach 


mehr ausgeſetzt ſind, als monarchiſche und ariſtokra— 


tiſche überhaupt. Eine Vergleichung der übereinſtim— 
menden Seiten am Volksleben der Union und der 
Schweiz mit den Zuſtänden der ariſtokratiſchen Staaten 
Europas lehrt, daß die Bildung dort mehr in's 


Breite und Oberflächliche, hier mehr in die 
Tiefe und Gründlichkeit ſtrebt. Dort wird ſie 
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eben mehr gleichvertheiltes, Alle adelndes und empor— 
hebendes Gemeingut; hier mehr ausſchließlicher Beſitz 
bevorzugter Kaſten oder Stände. Immer aber iſt 
dort Tiefe und Gründlichkeit nicht geradezu ausge— 
ſchloſſen, ſo wenig wie hier am Ende eine wachſende 
Verbreitung von Kunſt und Wiſſenſchaft über die 
Maſſen. Die Wege zum Ziele der allgemeinen 
Menſchwerdung Aller find eben in beiden Formen der 
Geſellſchaft verſchieden; das iſt Alles. Für die Ver— 
einigten Staaten aber iſt das Mittel, die allgemeiner 
gewordene Bildung in ſich zu vertiefen und zu einer 
harmoniſchen Geiſtesentwickelung bei den Einzelnen, 
wie im Ganzen, zu vervollkommnen, ſchon gefunden 
und vorhanden, und zwar in und mit der beſſeren 
deutſchen Einwanderung. 

Soviel von der Entſtehung des amerikaniſchen 
Nationalcharakters aus Boden- und geſchichtlichen Ver— 
hältniſſen. Nachdem wir auf genetiſchem Wege den 
Schlüſſel zum Verſtändniß dieſes Charakters im großen 
Ganzen gefunden haben, wird uns bei der Betrachtung 
des Landes und der Leute im Beſonderen Alles, was 
ſonſt ein Räthſel bleiben müßte, klar und verſtändlich 
werden. 
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Viertes Kapitel. 
Der Boden und der Charakter der Yankees. 


Das Landgebiet von Neu-England iſt von Natur 
in ſich abgeſchloſſen. Es iſt als eine Halbinſel von 
nahezu viereckiger Form zu betrachten. Die ſübdliche 
und öſtliche Seite bildet die Küſtenlinie vom Harlem— 
Fluß (einem Arm des Hudſon, der in den Long Is— 
land⸗Sund mündet und das Stadtgebiet von New— 
Vork zur Inſel Manhattan macht) bis an's Kap 
Breton; die nördliche Seite iſt der St. Lorenzſtrom 
(New- Brunswick und Nova Scotia gehören in jeder 
Hinſicht, außer in der politiſchen, zu Neu-England); 
und die weſtliche iſt ein vulkaniſcher Riß in der Erd— 
oberfläche, in welchem der Hudſon fließt und die Seen 
George und Champlain eingeſenkt ſind. Dieſer Riß 
hat den Zuſammenhang des langen Alleghany-Gebirges 
ſo tief hinein unterbrochen, daß das Adirondack-Ge— 
birge (ſo heißen die Alleghanies im nördlichen Theile 
des Staates New-York) von den Grünen Bergen des 
Staates Vermont gänzlich getrennt iſt, und der höchſte 
Punkt zwiſchen beiden, zu 7000 Fuß Höhe aufſtei— 
genden Ketten, nur etwa 200 Fuß über den Meeres— 
ſpiegel erhaben iſt. Dieſe ſeltſame Halbinſelbildung 
wiederholt ſich im Kleinen innerhalb des Gebietes von 
Neu⸗England und des ganzen Vierecks mehrfach. Neu— 
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Schottland, das Cape Ann und das Cape Cod find 
ähnlich gebildete und liegende Dreiecke, welche vom 
Feſtlande durch tiefe vulkaniſche Einſenkungen des 
Bodens abgetrennt ſind, nur daß die Einſenkungslinie 
nicht gleich ſehr von Waller ausgefüllt wird. Das 
ganze große Viereck hat Urgebirgsformation (Granit, 
Gneiß oder Glimmerſchiefer), und nur in der Um— 
gegend von New-Haven, Konnecticut, treten geſchich— 
tete Bergkegel von altem rothem Sandſteine auf, 
welche dem von Südweſt nach Nordoſt verlaufenden 
Hauptgebirgszuge parallel eine Strecke folgen. Das 
Hauptgebirge ſelbſt beſteht aus zwei parallelen Ketten; 
die niedrigere ſüdliche, zu etwa 1800 Fuß im nörd— 
lichen Konnecticut fortlaufende, ſenkt ſich nach der 
Maſſachuſettsbai hin und erhebt ſich in deren Nähe 
nochmals zu einem Rücken von etwa 500 Fuß Höhe 
mit abgetrennten Vorbergen, welche Inſeln und Halb— 
inſeln innerhalb und am Rande dieſer Bai bilden. 
Die nördliche Kette, welche in Vermont Grüne Berge, 
und in New-Hampſhire und Maine Weiße Berge heißt, 
erhebt ſich wiederholt zu nahe 7000 Fuß Höhe, ehe 
ſie ſich in Maine und Neu-Braunſchweig abdacht und 
große Maſſen abgeſonderter Vorberge, Inſeln und 
Halbinſeln von hoher landſchaftlicher Schönheit bildet. 
Zwiſchen beiden Ketten laufen mehrere verbindende 
Höhenzüge mit ziemlichen Einſenkungen von Norden 
nach Süden; die Flüſſe aber, alle in meridianaler 
Richtung fließend, durchbrechen entweder die ſüdliche 
Kette, und zwar die größeren, oder münden nach Art von 
Küſtenflüſſen in den St. Lorenzſtrom. Eine Menge 
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kleinerer Seen haben ihre größte Erſtreckung, wie die 
Thäler ſelbſt, von Norden nach Süden; ſie erhöhen 
die landſchaftliche Schönheit. Größere Ebenen gibt es 
nirgends, ſelbſt nicht ſtark ausgeflachte Flußthäler; 
das Hügelland herrſcht faſt unbeſchränkt, abwechſelnd 
mit höheren Bergketten, welche nirgends in den Gürtel 
ewigen Schuees und Eiſes, kaum der Alpenwieſen, 
emporragen. Die Form der Berge und Hügel iſt 
ziemlich regelmäßig koniſch; ſie ſind bis an den Gipfel 
dicht (mit Nadel- und Laubholz, untermiſcht) bewachſen. 
Nur am Meeresufer und in engen Flußthälern treten 
Felſenpartieen auf. Die Formation iſt ſehr alt und 
nach ihrem erſten Entſtehen keinen gewaltſamen Ver— 
änderungen mehr unterworfen geweſen; denn die grö— 
ßeren und kleineren Felstrümmer, welche faſt das 
ganze Land bedecken, ſind in der Regel tief im auf— 
geſchwemmten Lande oder verwitterten Felsboden be— 
graben und zwar bis an die höchſten Bergſpitzen hinauf. 

Das ganze Viereck gehört der atlantiſchen Küſten— 
Abdachung an; darin iſt ſein Unterſchied von den 
großen Grundzügen der Becken beſchloſſen. Mit dieſen 
theilt es die allgemeine Richtung der Gebirge und 
Thäler, die Hauptwindrichtungen und die Geneigtheit 
des Klimas zu Schroffheiten und Ausſchreitungen. 
Als Abdachungsland aber hat es vor den Becken ein 
beinahe vollſtändiges Freiſein von Schichtgebirgen, eine 
große Mannigfaltigkeit der Bodenoberfläche und eine 
Küſtenentwickelung voraus, welche reicher wohl nur 
am griechiſchen Theile des Mittelmeers vorkommt. 
Es gibt hier auch im kleineren Maaßſtabe convexe 
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Bodenform, Knotenpunkte der Höhenzüge, von welchen 
Thäler in allen Richtungen der Windroſe auslaufen. 
Der Niederſchlag iſt reich in jeder Form, der Fels 
verwittert alſo bei den ſtarken Gegenſätzen und ſchroffen 
Wechſeln von Hitze und Kälte ſehr raſch und bildet 
überall einen fruchtbaren, aber ſehr ſteinigen und ſchwer 
zu bearbeitenden Boden an den Abhängen, während 
der undurchläſſige ſolide Felsboden der Thäler dieſe 
zur Sumpfbildung ſehr geneigt macht. Eigentliche 
Diluvialbildung tritt in größerer Mächtigkeit nur auf 
der Weſt- und Südſeite der Maſſachuſettsbai auf; es 
iſt offenbar, daß der Boden von Neu-England an den 
periodiſchen Hebungen und Senkungen des feſten Landes 
wenig oder gar nicht theilnimmt. 

Die Mannigfaltigkeit der Oberfläche und des land— 
ſchaftlichen Bildes hat überall in der Welt, wo ſie 
auftritt, eine Mannigfaltigkeit der kleineren mehr ört— 
lichen Windrichtungen, alſo der Witterung, und damit 
eine Mannigfaltigkeit des Pflanzen- und Thierlebens, 
endlich alſo auch der menſchlichen Beſchäftigungen und 
eine vielſeitigere Entwickelung der Anlage zur Folge. 
Beſonders um die Knotenpunkte der Gebirge herum 
wohnt in jedem der nach allen Himmelsgegenden ſich 
öffnenden Thäler eine von den Einwohnern der Nach— 
barthäler verſchiedene Bevölkerung, oft genug ſehr 
verſchieden in Sprache, Religion, Abſtammung, Körper— 
bau, Sitten und Leiſtungen. Wenn ſich am Fuße der 
Gebirge hin, entlang den größeren Verkehrsſtraßen, 
dieſe verſchiedenen Menſchenſtämme miſchen, ſo erzeugt 
die Spannung der Gegenſätze einen wachſenden Reich— 
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thum der Volksanlage; neue, begabtere Stämme und 
Raſſen erzeugen ſich und bringen höhere Kulturſtufen 
mit ſich. Dies wird noch mehr der Fall ſein, wo 
eine reiche Küſtenentwickelung hinzutritt, wo alſo durch 
zahlreiche, tief in's Land einſchneidende Buchten das 
Seeklima befruchtend und wetterverändernd tiefer in's 
Innere hineinwirkt, und wo der Menſchenverkehr, der 
am früheſten und bequemſten durch die Binnenwäſſer 
ſich ausdehnt, auf große Strecken hin erleichtert iſt 
und Ideenaustauſch und Stammesvermiſchung an den 
Waarenaustauſch anknüpft. 

Auf die Bevölkerung der Neu-Engländer hat dieſer 
Boden mit feinem Klima in kaum 250 Jahren ſchon 
bedeutende Einwirkungen hervorgebracht. Wie alle 
Anglo-Amerikaner unterſcheiden ſie ſich von ihren 
Stammgenoſſen, den Engländern, durch eine größere 
Leibeslänge, eine viel geringere Fettentwickelung, eine 
ſchmalere Schädel- und Geſichtsbildung, eine größere 
Nervoſität, eine größere Veränderlichkeit in der Stim— 
mung, in den Neigungen und Beſchäftigungen; eine 
viel größere Selbſtthätigkeit und Selbſtbeſtimmung; 
einen Mangel an Kindlichkeit, Herzlichkeit, Gemüth, 
an Jugend, durch zu frühe Reife und zu frühes Alter. 

Von allen anderen Anglo-Amerikanern aber unter— 
ſcheiden ſie ſich auffällig durch dankbares Andenken 
an das Mutterland und ſteten Zuſammenhang mit 
ſeinen geiſtigen und ſittlichen Beſtrebungen; durch 
Beibehaltung manches Altengliſchen, z. B. im Bau 
und der Einrichtung der Wohnungen, einzelner weniger 
Feſte, geſelliger Gebräuche, durch Anknüpfung von 
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Bekanntſchaften und Briefwechſeln mit Engländern; 
durch Vorliebe für das Landleben und Sinn für land— 
ſchaftliche Schönheit und häuslichen Komfort und 
Nettigkeit. Es geht ſogar durch die gebildeten und 
reichen Neu-Engländer ein krankhafter Zug der Be— 
wunderung alles Engliſchen auf Koſten alles Ameri— 
kaniſchen, ja, der Bewunderung engliſcher Monarchie 
und Ariſtokratie auf Koſten der amerikaniſchen Demo— 
kratie. Derſelbe iſt bei edleren Charakteren haupt— 
ſächlich daraus zu erklären, daß der Kampf der Bil— 
dung mit der Rohheit hier zu Lande durch Boden, 
klimatiſche und geſchichtliche Verhältniſſe ſo ſehr er— 
ſchwert, und eine Flucht aus der Berührung mit dieſer 
Rohheit hinweg kaum möglich iſt. Ferner unterſcheiden 
ſich die Hankees von allen anderen Anglo-Amerikanern 
durch eine weit reichere geiſtige Anlage und größere 
Willenskraft und Ausdauer. Von den 3 — 4000 Pa— 
tenten für neue Erfindungen, welche jährlich in der 
Union ertheilt werden, kommt in der Regel eine volle 
Hälfte auf das kleine Neu-England, obwohl es nur, 
den zehnten Theil der weißen Unionsbevölkerung ent— 
hält, und vielleicht vier Fünftel auf Yankee's über— 
haupt, d. h. Nachkommen von Neu-Engländern. Die 
hervorragendſten der im Lande gemachten Erfindungen, 
wie die der Kottonpreſſe, des Dampfſchiffes, der Näh— 
maſchine, des Dampfpflugs und der Mähmaſchine, 
ſtammen alle von Yankees her. Die großen Schrift— 
ſteller und Dichter Longfellow, Lowell, Bryant, Haw— 
thorne, Margaret Fuller, die Frau Beecher-Stowe, 
Wendell Holmes, Theodor Parker, Everett, Emer— 


123 


ſon u. ſ. w. find alle Neu-Engländer; von den Künſt— 
lern ſind es bei weitem die meiſten, von den Staats— 
männern waren es wenige, aber gerade die genialſten, 
wie Otis, Hancock, die beiden Adams und Webſter. 
Der erwähnte krankhafte Zug nämlich, die Scheu vor 
der demokratiſchen Rohheit, hält die begabten Yankees 
von der Betheiligung an der Politik ab, und nur Ta— 
lente und Charaktere dritten, vierten, fünften Ranges 
vertrauen ſich dieſer ſtürmiſchen See an. Die Ge— 
ſchichtsſchreiber und wiſſenſchaftlichen Forſcher ſind faſt 
alle Yankees: wie Franklin, Olmſtead, die beiden 
Silliman, Gould, Bancroft, Prescott, Squier, Gray, 
Hitchcock, Mitchell u. v. A. Von den großen Rednern, 
beſonders den geiſtlichen, den großen Rechtsgelehrten, 
Aerzten, Seehelden, kurz, von berühmten Fachmännern 
aller Art haben die Yankees mehr als ihren Antheil 
aufzuweiſen. 

Der Yankee trägt, ſelbſt wenn er in den abge— 
ſchiedenſten Gegenden wohnt und von der Schule nicht 
berührt worden iſt, ein intelligentes Ausſehen, einen 
verſtändigen, prüfenden Blick, eine Anſtelligkeit und 
Fähigkeit, in ſchwierigen und ungewohnten Lagen ſich 
ſelbſt zu helfen, wie man dies an Europäern unter 
ähnlichen Umſtänden nicht findet. Außerdem kenn— 
zeichnet ihn ſchon für die oberflächlichſte, weit mehr 
noch für die genauere Beobachtung eine Würde, wie 
ſie nur dem freien Manne eigen iſt, ein ſicheres und 
feſtes Auftreten und ein vorwaltender Ernſt, alles dieſes 
in höherem Grade als die übrigen Anglo-Amerikaner. 
Von dieſen unterſcheidet er ſich auch in der Regel 
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jofort durch ein gefittetes und anſtändiges Betragen, 
wenn er auch hierin dem gebildeten Franzoſen oder 
Deutſchen noch nicht gleichkommt. 

In der alten Welt waltet hierüber ein Mißver— 
ſtändniß ob. Da man auch wohl alle Anglo-Ameri— 
kaner Yankees genannt hat, und da europäiſche Rei— 
ſende mit allen anderen Anglo-Amerikanern weit häu— 
figer als gerade mit den Neu-Engländern und eigent— 
lichen Yankees überhaupt zuſammenzuſtoßen pflegen; 
jo denkt man ſich den Yankee drüben a la Heine 
„als amerikaniſchen Gleichheitsflegel, der ohne Spuck— 
napf ſpuckt und ohne König kegelt.“ Nichts kann ver— 
kehrter ſein. Dieſes Bild paßt wohl auf die Be— 
wohner der Sklavenſtaaten und die rohere Bevölkerung 
der freien Mittelſtaaten, dieſe liegen auf dem Rücken, 
die Füße höher als der Kopf, die Fußſohlen oft über 
einen Balkon hinausgeſtreckt; dieſe kauen Taback und 
ſpucken in allen Richtungen umher; dieſe werden durch 
unhöfliches Benehmen läſtig, mengen ſich in Alles und 
verdienen den Namen von „Gleichheitsflegeln.“ Natür— 
lich gibt es auch hier Ausnahmen. Der eigentliche 
Yankee aber hat in der Regel eine große Abneigung 
vor ſolchen Gewohnheiten und bekämpft ſie, gleichwie 
das übermäßige, ja, oft alles Trinken geiſtiger Ge— 
tränke. Er iſt in der Regel verſchloſſen, und obwohl 
er mitunter durch neugierige Fragen läſtig fällt, ſo 
läßt er ſich doch leicht in ſeine Schranken zurückweiſen, 
wird nicht grob und ſcheut alle Rohheit. Er iſt rein— 
lich und nur zu geneigt, europäiſche Moden in Um— 
gang, Sitten, Kleidertracht und Luxus aller Art mit— 
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zumachen. Er geſteht Anderen jede Freiheit zu, welche 
er für ſich ſelbſt beanſprucht und hat faſt eben ſo viel 
Gleichheitsgefühl ohne Ziererei, als die Franzoſen. 
Das feine, leichte, geſellige Benehmen der Franzoſen 
und ihr Gleichheitsgefühl macht deshalb bei den Nan- 
kees entſchiedenes Glück und wird ſelten hinter dem 
Rücken verſpottet wie bei den Engländern. 

Der Neu-Engländer liebt die geiſtige und moraliſche 
Bildung, das iſt dasjenige Merkmal, welches ihn am 
ſtärkſten von anderen Anglo-Amerikanern unterſcheidet. 
Die anderen, wenn ſie nicht geradezu mit ihrer Roh— 
heit prahlen, ſuchen in der Regel die Bildung mehr 
um des Scheines willen und ſind kirchlich und bigott, 
um für ſittlich zu gelten; die Yankees wollen in der 
Regel gebildet ſein und ſind moraliſche Rigoriſten, 
ſo weit ſich Beides ohne allzugroße Anſtrengung und 
Entbehrung erreichen läßt. Beide haben keine wahre 
Begeiſterung für das Wahre, Gute und Schöne, 
natürlich mit einzelnen, höchſt ehrenwerthen Ausnahmen; 
der Yankee aber bringt verhältnißmäßig ungeheuere 
Opfer für die Pflege dieſer drei höchſten Güter, und 
das iſt das Höchſte, was ihm ſein Naturell erlaubt. 
Die übrigen Anglo-Amerikaner dagegen bekämpfen 
in ihrer großen Mehrzahl das Weſen dieſer Güter 
und ſtreben höchſtens nach dem Beſitz ihrer täuſchenden 
Oberfläche. Heuchelei und Lüge ſind ihnen zur an— 
deren Natur geworden, natürlich auch hier mit ein— 
zelnen vortrefflichen Ausnahmen, zu welchen wir hier 
als eine Klaſſe die Quäker der Mittelſtaaten rechnen 
müſſen. Der kleine Staat Maſſachuſetts zahlt, wäh— 
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rend alle feine übrigen Ausgaben in Friedenszeiten 
kaum eine halbe Million überſteigen, für ſeine öffent— 
lichen Schulen anderthalb Millionen jährlich, und 
aus Privatmitteln fließt wenigſtens das Doppelte 
dieſer Summe jährlich für Erziehungswerke. Derſelbe 
Staat gründete die erſten Blinden-, Taubſtummen— 
und Blödſinnigen-Anſtalten im Lande, und zwar nach 
dem Muſter der beſten europäiſchen, und machte Pro— 
paganda für Einführung derſelben auch in allen übrigen 
Staaten. Seine Irren-Anſtalten, Zufluchtshäuſer, 
Waiſenhäuſer, Hospitäler, Strafanſtalten und Armen— 
pflege ſind faſt alle muſterhaft zu nennen. Seine 
Polizei übertrifft ſelbſt die engliſche in Rückſicht auf 
öffentliche Geſundheitspflege, Reinlichkeit und Anſtand 
in den Straßen, Wegebauten, Fürſorge für Rath- und 
Hilfloſe, Artigkeit gegen das Publikum, Verſchönerung 
der öffentlichen Spaziergänge u. ſ. w. Es gibt in 
Boſton allein zwei große Bibliotheken, die eine von 
700,000, die andere von 150,000 Bänden, deren 
Benutzung Jedermann unentgeltlich freiſteht und deren 
Auswahl wenig zu wünſchen übrig läßt; und es gibt 
in den Neu-Englandſtaaten Hunderte ſolcher öffent— 
lichen Bibliotheken, beinahe in jedem Townſhip eine, 
mit mehreren Millionen gutausgewählter Bände zu— 
ſammen. Von Maſſachuſetts ging auch die erſte An— 
regung zur Reform des Schulweſens nach deutſchem 
und ſchweizeriſchem Muſter aus. Horace Mann 
bekam die Aufgabe zur theilweiſen Durchführung dieſes 
Muſters in den öffentlichen Schulen, und es wurden 
für den Staat vier Lehrerſeminare für Volksſchullehrer 
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gegründet, ein Beiſpiel, welches in anderen Staaten 
nachgeahmt zu werden beginnt. Die Aufmerkſamkeit, 
welche von ganz ausgedehnten Kreiſen Gebildeter den 
Schulen und ihrer Verbeſſerung gewidmet wird, iſt 
höchſt erfreulich und mit vielen Opfern an Zeit und 
Kraft verbunden. Die Geſetzgeber laſſen ſich häufig 
von ausgezeichneten Sachkennern Vorleſungen in ihrer 
Halle über Schul- und Erziehungsweſen halten, und 
der Naturforſcher Agaſſiz hatte dieſe Auszeichnung 
mehrfach, wobei er für Einführung des „gegenſtänd— 
lichen“ oder „Anſchauungs-Unterrichts wirkte. In 
Boſton entſtanden auch die erſten amerikaniſchen Kinder— 
gärten, ein vom Verf. d. eingeführter deutſcher wurde 
ſofort von mehren Seiten in engliſcher Sprache nach— 
geahmt. 

Die übrigen fünf Neu-Englandſtaaten folgen dem 
von Maſſachuſetts gegebenen Beiſpiele, da er für ſie 
alle der Mutter- und Muſterſtaat iſt. Es herrſcht 
zwiſchen ihnen ein Wetteifer, ſich einander in Anſtren— 
gungen für alle Bildungszwecke zu überbieten; und 
dieſer Wetteifer pflanzt ſich auch in alle diejenigen 
Staaten und Theile von Staaten fort, wo die Yan- 
kees die Oberhand haben, und wirkt als ein wohl— 
thätiges Beiſpiel auch auf diejenigen Staaten ein, wo 
dies nicht der Fall iſt. Zweierlei Einrichtungen ſind 
allen Yankee-Bevölkerungen gemeinſam, welche der 
Bildung ſchon Erwachſener dienen: die öffentlichen 
Vorleſungen und die Debattir-Geſellſchaften. Die 
erſteren erſtrecken ſich über alle Gebiete der Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt und werden von beliebten und be— 
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rühmten Fachgelehrten, Philanthropen, Aufklärern oder 
Schöngeiſtern gehalten, an welche zu dieſem Behufe 
Einladungen ergehen. Die Zuhörerſchaft findet ſich 
auf dem Wege der Subſcription zuſammen, und das 
Honorar für einen Vortrag iſt anſehnlich, von 20 bis 
100 Dollars. Die „Lecturer“ ſind eine anſehnliche 
Zahl, und die meiſten leben von ihren Vorträgen. 
Charlatane können darunter nicht lange eine Rolle 
ſpielen. In den Debattir-Klubs finden ſich die jün— 
geren Männer des Ortes zuſammen und verhandeln 
über einen allgemein verſtändlichen Gegenſtand in ge— 
regelter Disputation, um ſich Redegewandtheit und 
Ideenklarheit anzueignen, welche im hieſigen Leben ſo 
nützlich ſind. Es wird dabei natürlich viel leeres 
Stroh gedroſchen; aber immer in ziemlich beredter 
Form. 

Der Yankee geht auch in die Kirche, mehr, um 
für ſeinen raſtlos tieftelnden Geiſt Beſchäftigung, als 
um für ſein Gemüth Erbauung zu finden. Sein Pre— 
diger muß ein tüchtiger Redner, ein gewandter Dia⸗ 
lektiker, ein Mann von vieler Bildung und Lebens— 
erfahrung, gedankenmächtig und formgerecht ſein; bloße 
„Salbung“ thut es nicht. Originalität und Kraft 
werden an ihm hochgeſchätzt. Die Frauen ſchwärmen 
für ihren Prediger und überbieten ſich darin, ihm ihre 
Anerkennung durch allerhand Aufmerkſamkeiten und 
gelegentlich auch Geldgeſchenke zu beweiſen; zumal 
wenn er ſich in ſeinem Amte die ſo häufige Bruſt— 
und Stimmen-Angegriffenheit der hieſigen Prediger 
zugezogen haben ſollte. Die Geldgeſchenke fallen dann 
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gewöhnlich fo reich aus, daß derſelbe ein Jahr lang 
auf eine Erholungsreiſe gehen kann. Die Gehalte 
der Geiſtlichen ſind anſehnlich, die Koſten der Mit— 
gliedſchaft bei einer Kirche überhaupt beträchtlich. 
Nicht ſelten iſt das Kirchgebäude (deren es nur klei— 
nere, aber in um ſo größerer Zahl gibt, im Durch— 
ſchnitt eines auf tauſend Seelen) Eigenthum des Pre— 
digers; immer iſt es freundlich, im Winter geheizt, 
und der Fußboden mit warmhaltenden Teppichen be— 
legt, ſelbſt bei den ſtreng puritaniſchen und methe- 
diſtiſchen Sekten, welche jede Ausſchmückung deſſelben 
und den Gebrauch der Orgel verſchmähen. Orgel 
und Organiſt ſind gut, ein vierſtimmiger gemiſchter 
Chor von bezahlten oder freiwilligen Sängern immer 
vorhanden. Kirchen, welche überhaupt Glockenthürme 
geſtatten, haben (mit Ausnahme der biſchöflichen) in 
der Regel nur eine Glocke. Die Mitgliederzahl iſt 
in der Regel gering, und Bau und Reparaturen am 
Gebäude koſten viel. Der Aufwand wird in durchaus 
freiwilliger Weiſe beſtritten, in der Regel durch Ver— 
ſteigerung der Sitzplätze, welche bei beliebten Predigern 
oft tauſend Dollars und darüber das Jahr für eine 
Familie koſten. Dem Yankee gehört allerdings die 
Mitgliedſchaft in einer religiöſen Gemeinde zur „Re— 
ſpektabilität;“ es macht aber keinen weſentlichen Unter— 
ſchied, in welcher, und ob ſelbſt in einer freiſinnigen. 
Die Reichen haben meiſt ihre exkluſiven Kirchen, in 
welchen mit der Frömmigkeit eben ſo gut, als mit dem 
Reichthum Schau getrieben wird. Im Ganzen aber 
muß man aus den ſchweren Opfern, welche den Yan— 
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fees ihre Kirchlichkeit koſtet, aus ihrem oft dreimaligen 
Kirchenbeſuche des Sonntags und meiſt noch einmal 
außerdem in der Woche, und aus der lebhaften Be— 
ſprechung der gehörten Predigten ſchließen, daß es 
ihnen Ernſt um die Sache ſei, und daß es der geiſtige 
Gehalt der Predigten vorzugsweiſe iſt, was ſie an— 
zieht. Die mehr „rechtgläubigen“ Sekten laſſen es 
ſich bekanntlich ſchweres Geld koſten, die Bibel zu 
verbreiten und Kolporteure mit ihr und frommen 
Traktätchen durch das Land und in alle Welt zu 
ſchicken, Miſſionen für Juden, Heiden und Katholiken 
zu unterhalten, arme Kirchgemeinden ihres Bekennt— 
niſſes beim Bau von Kirchgebäuden zu unterſtützen, 
Reiſeprediger und Prediger auf offener Straße zu 
unterhalten. Die freiſinnigeren Gemeinden (Unitarier, 
Univerſaliſten, „Freunde“ vom Hicks'ſchen Bekenntniß, 
Herrnhuter und andere) deren Mitgliederzahl im ſteten 
Wachſen iſt und vielleicht ſchon ein Drittel der Nan- 
kees umfaßt) verſchmähen dieſe innere und äußere 
Miſſion und ſuchen nicht, wie jene, die Proſelyten bei 
den Haaren herbeizuziehen. Die biſchöfliche Kirche 
zählt unter den Yankees äußerſt wenig Anhänger; 
zahlreicher noch ſind die gänzlich Ungläubigen, welche 
aus Grundſatz die „Reſpektabilität“ nicht mit Ge— 
wohnheitskirchlichkeit, oder gar Heuchelei erkaufen 
wollen, und noch häufiger die religiös Gleichgiltigen 
aller Bekenntniſſe, welche ſich zu gar keiner Kirche 
halten, in der Regel aber eine rohere Schicht der 
Bevölkerung ausmachen. Der „Spiritualismus,“ d. h. 
die Lehre, daß man ſich mit den Geiſtern Verſtorbener 
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in Verbindung ſetzen könne, hat etwas ziemlich Ver— 
führeriſches für die Yankees. Die Spiritualiſten be— 
haupten, anderthalb, ja ſelbſt vier Millionen Anhänger 
in der Union zu haben; gewiß iſt aber nur, daß zu 
ihren Gläubigen beſonders viel Freidenker zählen, 
welche noch auf dem Uebergange zu gänzlichem Un— 
glauben begriffen ſind, und daß dieſe ganze Lehre im 
Intereſſe der Freidenkerei (hauptſächlich von Andrew 
Jackſon Davis und einem Richter Edmonds) erfunden 
wurde und auf dem Grundſatze der Autonomie des 
Menſchengeiſtes fußt, um dem mangelnden moraliſchen 
Muthe der Yankees eine Brücke von der „Recht— 
gläubigkeit“ zur Geiſtesfreiheit zu bauen. Dies iſt 
der Grund, weshalb die orthodoxen Kirchen dem Spi— 
ritualismus den Krieg erklärt haben. Man bekommt 
einen Begriff von der großen geiſtigen Begabung der 
Jankeeinnen, wenn man weiß, daß es zahlreiche 
„Medien,“ oder Vermittlerinnen mit der Geiſterwelt 
gibt, geſcheidt und gewandt genug, um große Kreiſe 
freidenkender Yankees an ſich glauben zu machen; von 
dieſen „Medien“ hat Fräulein Cora Hatch den größten 
Ruf. Die ſcrupulöſe Heilighaltung des Sonntags 
oder „Sabbaths,“ wie er in dieſer Verbindung heißt, 
iſt dem Yankee eigenthümlich, läßt aber neuerdings 
von ihrer Strenge nach (infolge deutſchen Einfluſſes) 
und sacred concerts, wobei ſehr weltliche Muſik ge— 
macht wird, reißen auch im Nankeelande ein. Früher 
wurde in keiner Nankeehaushaltung des Sonntags 
gekocht, ſondern „Pumpernickel“ (brown bread) und 
gekochte Bohnen wurden kalt genoſſen; jetzt führt die 
9 * 
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Mehrzahl der Nanfee’s auch Sonntags warme Küche 
und die beſte Koſt. 

Der Pankee wird von den übrigen Anglo-Ameri— 
kanern des „Fanatismus“ in Ueberzeugungsſachen be— 
ſchuldigt, und unkundige Ausländer ſprechen dies nach. 
Sie berufen ſich darauf, daß im erſten Jahrhundert 
der Anſiedelung von Maſſachuſetts Hexen (in Salem) 
lebendig verbrannt wurden, und eine Quäkerin ihres 
Glaubens wegen (auf dem Common in Boſton) ge— 
hängt worden ſei. Das iſt wahr; es geſchah aber zu 
einer Zeit, da Hexen in der ganzen gebildeten Welt 
noch lebendig verbrannt, und Quäker auch in England 
nur durch des reichen und mächtigen Penn Einfluß 
vor dem Hängen geſchützt wurden. Es iſt ebenfalls 
wahr, daß die alten Puritaner ſehr unduldſame Geſetze 
erließen; es war dies aber die einzige Möglichkeit für 
ſie, ſich vor dem Zuſtrömen des ſittenverderbten Aus— 
wurfs des Englands ihrer Zeit, wie er nach dem Sü— 
den ſtrömte, zu ſchützen und eine Muſteranſiedelung zu 
begründen. Jene Geſetze ſind längſt abgeſchafft; das 
eine Extrem hat in großem Maße ſein anderes her— 
vorgerufen, und die Yankee's find längſt ohne Frage 
die duldſamſten und verträglichſten aller Anglo-Ameri— 
kaner. Sie feiern jetzt ſogar, welcher Gräuel für ihre 
Altvordern, katholiſche Feſttage, wie Weihnachten und 
Oſtern mit, haben einen Karneval und Theater, tan— 
zen und vergnügen ſich zu Hauſe des Sonntags, ganz 
wie ihre iriſchen und deutſchen Mitbürger. Daß ſie 
nachgerade faſt alle die grundſatztreueſten Feinde der 
Sklaverei geworden ſind, nachdem ſie drei Menſchen— 
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alter lang den Sklavenhaltern die unmännlichſten Zu— 
geſtändniſſe gemacht haben und jetzt ſehen, daß Nach— 
giebigkeit gegen Ariſtokraten die allerſchlechteſte Politik 
iſt, das iſt es hauptſächlich, was ihnen von den 
„Fanatikern“ der Sklaverei zu obigem Beinamen ver— 
holfen hat. Das wird ſie in den Augen der Deutſchen 
nur höher ſtellen. Eine Spur des alten puritaniſchen 
Fanatismus aber lebt allerdings noch in ihren Tem— 
perenz- (Enthaltſamkeit von geiſtigen Getränken) und 
Sonntagsgeſetzen, endlich in ihrem Nativismus 
fort. Das iſt, wenn auch nicht zu vertheidigen, doch 
zu entſchuldigen; es iſt eine Nothwehrmaßregel gegen 
die Partei der Rohheit, welche ihnen das Leben ſo 
ſauer macht, eine verfehlte, aber eine erklärliche. Wir 
haben ſchon erwähnt, daß geiſtige Getränke hier zu 
Lande doppelt ſo ſtark berauſchen und leichter zum 
Laſter des Trunkes verführen, als in Europa. Die 
bei Weitem größte Maſſe von Verbrechen und Ver— 
gehen werden hier zu Lande im Trunke begangen, und 
zahlreiche große Unglücksfälle auf Eiſenbahnen, Dampf— 
booten, im Kriege u. ſ. w., ſind auf Betrunkenheit 
der Beamten und Offiziere zurückzuführen. Im Trunke 
wird die Urſache der Verarmung mancher Familien— 
väter und die Verlumpung mancher der hoffnungsvollſten 
und angeſehenſten Jünglinge gefunden. Die zahlreiche 
Klaſſe der „Rowdies“ oder „Roughs“ (Tagediebe, 
Klopffechter, Bummler und Ruheſtörer) rekrutirt ſich 
nicht blos aus iriſchen Eingewanderten, ſondern auch 
aus den in der Erziehung verwahrloſten Söhnen der 
Reichen und gebildeten Tollköpfen, welche ſich dem 
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Trunke und ſchlechter Geſellſchaft ergeben. Von dem 
Unheil, welches die Sklavenhalter-Politik über das 
Land gebracht hat, iſt das Meiſte durch die Trunken— 
heit der rohen und geiſtig unſelbſtſtändigen Elemente 
des Nordens und Südens vermittelt worden. In den 
Trinkſtuben wird die Politik der Partei der Rohheit 
gemacht; die äußerſt zahlreichen Schnapsverkäufer ſind 
einflußreiche Stimmenſammler und Aemterjäger und 
arbeiten eifrig an der Entwürdigung und Entſittlichung 
der Nation. Gegen dieſen Einfluß des Schnapſes 
(und das Bier und die deutſchen Bierwirthe und 
Brauer ſpielen neuerdings eine ähnliche Rolle) kämpf— 
ten die Nankee's zuerſt durch die in den erſten zwan— 
zig Jahren des Jahrhunderts in der ganzen Welt 
aufblühenden freiwilligen Mäßigkeitsvereine, 
welche mit großer Feierlichkeit ſolche aufnahmen 
und auszeichneten, die ſich aller geiſtigen Getränke 
enthalten wollten (gute Biere und Weine gab es da— 
mals ſelten). Da dies nicht genug half, beſtürmten 
dieſe Vereine bei zunehmender irländiſcher Einwande— 
rung mit ihrer Trunkſucht am Ende die Geſetzgebungen 
um Verbote des Handels mit geiſtigen Getränken, 
außer zu ärztlichen Zwecken. Im Staate Maine 
wurde das erſte ſolche Geſetz durchgebracht und hieß 
deshalb das Maine-Geſetz (Maine law). In raſcher 
Folge ahmten die Neu-Englandſtaaten, und bald darauf 
auch die meiſten ſüdlichen und Mittelſtaaten dieſe Maß— 
regel nach. Die „demokratiſche“ oder Sklavereipartei 
ſah entweder das für ihre Zwecke Gefährliche in die— 
ſem Geſetze nicht, oder ſie wollte den Schein der Mo— 
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ralität retten und hoffte darauf, daß das Geſetz in 
den letztgenannten Staaten ein todter Buchſtabe blei— 
ben würde, kurz ſie unterſtützte überall dieſe Maßre— 
gel. Und ſo wurde es auch damit; es wurde zuletzt 
auch in Neu-England zum todten Buchſtaben. Es iſt 
alſo von der „demokratiſchen“ Partei, ohne deren Bei— 
hilfe in allen Staaten das Temperenzgeſetz nie hätte 
durchgehen können, ſchnöde gehandelt, wenn ſie die 
Schuld ihrer eigenen Sünden den Pankee's ausſchließ— 
lich aufbürdet und ſie vor dem Pöbel dafür allein 
verantwortlich macht. Aber dieſer gemeinen Art des 
Parteikampfes, „politiſche Kapitalmacherei“ geheißen, 
begegnen wir hier zu Lande häufig, bisweilen am 
häufigſten bei der Sklavenhalterpartei. Die Partei 
der Bildung hätte gebildet genug ſein ſollen, um ein— 
zuſehen, daß ihr Temperenzgeſetz ein alle Rechtsgrund— 
lage zerſtörender Eingriff in die perſönliche und Ge— 
werbefreiheit war, welcher ihr viele wohlmeinende und 
einfichtsvolle Eingewanderte und Eingeborne entfrem— 
den und in die Arme der „Demokratie“ treiben mußte. 
Sie hätte wiſſen ſollen, daß in einem Lande der 
Volksherrſchaft Zwangsbekehrungen unmöglich und eben 
deshalb doppelt gehäſſig und für den Urheber nach— 
theilig werden müſſen. Das Temperenzgeſetz half in 
der That die Bekehrung des beſſeren Theils der Ein— 
gewanderten zur Bildungspartei um mehre Jahre 
verzögern, und damit ihren Sieg über die Partei der 
Rohheit und Sklaverei. 

Es war ganz ähnlich mit den Sonntagsgeſetzen, 
nur daß dieſe urſprünglich in der ganzen Union mit 
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größerer oder geringerer Strenge beſtanden und auf- 
recht erhalten wurden, am mildeſten immer in Mary— 
land und Louiſiana, vorwiegend katholiſchen Staaten. 
Seit nun die Einwanderung maſſenhaft auftrat, wur— 
den in denjenigen Staaten, denen ſie ſich zuwandten, 
wie im Weſten und in den Mittelſtaaten, dieſe Sonn— 
tagsgeſetze zum todten Buchſtaben, wenigſtens in den 
Großſtädten und in den von Fremden ſtark bevölker— 
ten Bezirken. Nicht blos die Eingewanderten began— 
nen ihren Sonntag auf europäiſche Art mit Spazie— 
rengehen und Beſuch von Vergnügungsorten im Freien 
zu feiern; auch manche Anglo-Amerikaner fanden an 
dieſen in der Regel unſchädlichen und wohlthätigen 
Erholungen von der angeſtrengten Wochenarbeit des 
hieſigen Lebens Geſchmack, und die großen Wein—, 
Schnaps- und Bierhändler, Brenner und Brauer ge— 
wannen bald ein großes Intereſſe von der Duldung 
dieſer Sonntagsvergnügungen. Der wohlhabende An— 
glo-Amerikaner, der meiſt nicht mehr Handarbeit treibt, 
findet für den ſeinem Gott geopferten langweiligen 
Sonntag leicht an Wochentagen Erſatz, an denen er 
in's Freie kann; er wohnt auch größtentheils im 
Freien oder in ſolchen ſtädtiſchen Quartieren, wo die 
Luft geſunder, und in Alleen und Gärtchen, vor oder 
hinter den Häuſern Naturgenuß dargeboten iſt. Die 
Eingewanderten aber, in der Mehrzahl der Fälle we— 
nig bemittelt, bedürfen der Sonntagswanderungen in's 
Freie durchaus, und jeden Sonntag bei gutem Wetter 
ſtrömt die große Hälfte dieſer Bevölkerung aus den 
Städten hinaus. Sie wollen auch des Sonntags 
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Abends in's Theater, in Opern, Konzerte und auf 
Bälle gehen, wozu ſie Wochentags kaum Zeit finden. 
Die Gewohnheitsſäufer aber und Stammgäſte der 
Trinkſtube wollen am Sonntage nicht gern ausſetzen. 
Der Kampf nun gegen dieſe europäiſchen Gewohnhei— 
ten und Bedürfniſſe entſpann ſich nicht zunächſt in den 
Neu⸗Englandſtaaten, wohin ſich ja nur eine mäßige 
Einwanderung gewendet hatte, ſondern in den Mittel— 
ſtaaten; er wurde aber hier und bald auch im Süden 
von den Anglo-Amerikanern aller Parteien aufge— 
nommen, von den Pankee's mehr aus religiöſen und 
Bildungsgründen, von den übrigen mehr aus nativiſti— 
ſcher Abneigung gegen eingewanderte Neuerungen. 
Selbſt Gewohnheitsſäufer, welche ihre geiſtigen Ge— 
tränke im Großen einkauften und zu Hauſe im Keller 
hielten, und Unkirchliche, welche die altväteriſche Sonn— 
tagsruhe auf den Straßen liebten, wurden zu Fana— 
tikern gegen dieſes Treiben der „Fremden“. Die Ge— 
ſetze, welche hiergegen erlaſſen wurden, verboten in 
der Regel das Offenhalten der Vergnügungsplätze, 
Theater, Konzertſäle und das Laufen der Omnibus— 
und Pferde-Eiſenbahnwagen, Fährboote und Vergnü— 
gungsdampfer (excursion steamers) am „Sabbath“; 
hier und da gingen ſie noch weiter und zwangen die 
Miethſtallbeſitzer, am Sonntage kein Fuhrwerk aus— 
zuleihen, und ähnliche Verfügungen mehr. In den 
eigentlichen Neu-Englandſtaaten, wo das Geſetz nie 
zum todten Buchſtaben geworden war, genügte die 
regelmäßige Thätigkeit der Polizei und Gerichte, ihm 
auch fernere Achtung zu verſchaffen, bedurfte es alſo 
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auch keines neuen Sabbath law. In den Mittel 
und Südſtaaten aber wurde es überall in den größe- 
ren Städten, und im Weſten auch auf dem Lande 
mehr oder weniger zum todten Buchſtaben durch eine 
Verbindung der großen Verkäufer geiſtiger Getränke, 
der Wirthe und Inhaber von Vergnügungsorten mit 
der „demokratiſchen“ Partei. Dieſe nämlich drehte 
ſich bald um und griff ihr eigenes Geſetz als eine 
Erfindung der „fanatiſchen Yankee's“ an. Polizei und 
Gerichte wurden beſtochen durch die liquor dealers 
association, oder der demokratiſche Parteigeiſt beſtach 
ſie, um dem Geſetz, auch wo es noch ſo unzweideutig 
abgefaßt war, eine wächſerne Naſe zu drehen. 

Ueber die nativiſtiſchen Beſtrebungen und Ge— 
ſetze haben wir ſchon geſprochen. Es bleibt hier nur 
noch nachzuholen übrig, daß auch hierin die Pankee's 
weit weniger fanatiſch auftreten, als ihre Gegenpartei, 
welche hernachmals dieſelben gegen ſie ausbeutete. Die 
Nankee's der Neu-Englandſtaaten waren allerdings die 
Erfinder des Gedankens geweſen, das Stimmrecht und 
die Wählbarkeit zu Aemtern an einen längeren Auf— 
enthalt an Ort und Stelle zu knüpfen. Allein ohne 
Beihilfe ihrer Gegenpartei wären ſie nie und nirgends 
im Stande geweſen, die betreffenden Geſetze einzu— 
führen. So mit dem Zuſatz zur Unionsverfaſſung, 
wonach fünfjähriger Aufenthalt im Lande zur Aus— 
übung des Wahlrechts für Unionsämter befähigen ſoll, 
und längere Friſten erforderlich ſind, um Repräſentant, 
Senator im Kongreß, oder Präſident und Vicepräſi— 
dent werden zu können. Aehnliche Beſtimmungen 
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gingen nun in die Geſetzbücher der Einzelſtaaten und 
in die Gemeindeverordnungen über, behufs des Wahl— 
rechts und der Wählbarkeit für Staats- und Ge— 
meindeämter; überall aber hatte die „demokratiſche“ 
Partei dabei mehr oder weniger ihre Hand im Spiele. 
Es bewog ſie dazu noch die beſondere Abſicht, das 
ſogenannte „Coloniſiren“ von Wahlſtimmen zu ver— 
hüten. Häufig nämlich vor, und kaum minder häu— 
fig nach dem Erlaß dieſer Beſtimmungen ließ ſich die 
ſchwächere Partei einer Gemeinde, einer Grafſchaft, 
eines Staates von anderswoher Stimmgeber kommen, 
um durch ſie einen Ausſchlag der Wahl zu ihren 
Gunſten herbeizuführen, es war dies ja in einem Lande 
mit raſch wechſelnder Bevölkerung leicht zu bewerk— 
ſtelligen und bei einer um Gewaltmittel am Stimm— 
kaſten ſo wenig verlegenen Partei, wie die „demokra— 
tiſche“, auch durchzuführen. Wo ſie nun in der Mehr— 
heit war, ſuchte ſie durch ein ſolches Geſetz die Bil— 
dungspartei, welche gegen Gewaltmittel am Stimm— 
kaſten bedenklich war, des Uebergewichts, welches im 
„Coloniſiren“ gegeben war, zu berauben. Wo ſie in 
der Minderheit war, unterſtützte ſie ein ſolches Geſetz 
Anſtands halber, mit der Abſicht, es gelegentlich, wo 
dies ungeſtraft anging, zu brechen. Aber auch ſpäter, 
als die wachſende Einwanderung und Rohheit nati— 
viſtiſche Geſetze der Bildungspartei räthlich erſcheinen 
ließ, ging, nachweislich, in jedem einzelnen Falle die 
„demokratiſche“ bereitwillig auf ſolche Vorſchläge ein, 
und die Folge bewies jedesmal, daß dies in der Ab— 
ſicht geſchehen war, aus ſolchen Geſetzen ſpäter bei 
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den verdummten Eingewanderten „politiſches Kapital 
zu machen“ gegen die Pankee's und ihre Bildungs— 
partei. Die Knownothingpartei z. B. entſtand aller— 
dings in Neu-England und verbreitete ſich von da 
aus ſiegreich faſt über die ganze Union; allein ſie ver— 
einigte in ihren geheimen Verſammlungen mit nur ſehr 
wenigen Ausnahmen alle Anglo- Amerikaner. Die 
„Demokraten“ waren, wie ſchon geſagt, dabei die wü— 
thendſten Fremdenfreſſer und riſſen überall, wo ſie in 
der Mehrheit waren, die neue Partei zu empörenden 
blutigen Uebertreibungen fort, um dann ſich öffentlich 
gegen die neue Partei herumdrehen und die Schuld 
dieſes Fanatismus den Pankee's in die Schuhe ſchie— 
ben zu können. Der Verfaſſer hat ſich in Texas und 
in Maſſachuſetts perſönlich ſehr genau von dieſer Po— 
litik überzeugen können. Dort galt es im Jahre 1855 
in der überwiegend von fremden Stimmgebern bewohn— 
ten Stadt San Antonio, eine Kandidatenliſte von Leu— 
ten aufzuſtellen, welche nicht an der Knownothingbe— 
wegung Theil genommen hatten; und ſiehe da! von 
mehr als dreihundert anglo-amerikaniſchen Stimmge— 
bern konnte nur ein einziger nachweiſen, daß er es 
nicht gethan. In Maſſachuſetts ging im Januar 1858 
ein Geſetz in der Legislatur durch, welches außer den 
fünf Jahren Aufenthalt im Lande, welche zum Stimm— 
recht für Unionswahlen befähigen, noch zwei weitere 
Jahre Aufenthalt feſtſetzte, ehe innerhalb dieſes Staa— 
tes irgend ein Wahlrecht von Fremden ausgeübt wer— 
den durfte. Der Verfaſſer bekämpfte dieſes Geſetz, 
welches als eine Verfaſſungsänderung dem Volke zur 
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Genehmigung vorgelegt werden mußte, im Verein mit 
der kleinen aber grundſatztreuen Abolitioniſten-Fraktion 
der Bildungspartei in der Geſetzgebung wie am Stimm— 
kaſten. Die „demokratiſche“ Partei, welche in Maſſa— 
chuſetts kaum ein Drittel aller Stimmen wirft, be— 
kämpfte dieſes ſogenannte „Massachusetts- Amend- 
ment“ ebenfalls wüthend, aber nur zum Schein; denn 
als es darüber zur Volksabſtimmung kam, konnte ſich 
der Verfaſſer und mit ihm Jedermann, welcher die 
Verhältniſſe kannte, davon überzeugen, daß die „de— 
mokratiſchen“ Stimmen auf Kommando faſt alle für 
das Geſetz abgegeben wurden, während ſie bei der 
damaligen äußerſt geringen Betheiligung der Bildungs— 
partei an der Abſtimmung es mit überwiegender Mehr— 
heit hätten tödten können. 

Die ganze politiſche Geſchichte der Union iſt eine 
ſtete Wiederholung derſelben Erſcheinung. Die Bar- 
tei der Bildung wird immer auf's Neue um die 
Frucht des Sieges ihrer Fortſchrittsideen betrogen, 
weil ſie einerſeits zu plump, andererſeits zu willens— 
ſchwach iſt, um mit dem Jeſuitismus einer in allen 
Sätteln gerechten, in ſich einigen Ariſtokratenkaſte, die 
den Pöbel kommandirt, fertig zu werden. Der ganze 
Kampf um die Sklaverei und der bisherige Ausgang 
des ſo räthſelhaften Bürgerkrieges, ſind eine Reihe 
von Beweiſen für den Satz, daß ariſtokratiſche Par— 
teien vollkommen gleichgiltig ſind gegen den ſittlichen 
Werth ihrer Waffen und Kampfesweiſe und nur durch 
ihre Einigkeit und Liſt gegen die wachſende Aufklärung 
und Humanität der Maſſen Sieger bleiben, weil die 
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wahrhaft demokratiſchen Parteien, welche auch immer 
zugleich den ſittlichen und Bildungsfortſchritt vertreten, 
uneinig und energielos, alſo politiſch dumm zu han— 
deln pflegen. Die beiden einzigen Ausnahmen von 
dieſer Regel in der Geſchichte der letzten zwei Jahr— 
hunderte fanden bei der engliſchen Revolution (1640ff.) 
und bei der erſten franzöſiſchen ſtatt. Dieſe merkwür⸗ 
dige Erſcheinung dürfte ſich aus folgenden Betrach- 
tungen erklären: Die Ariſtokratie hat eben wenig ſonſt 
zu thun, als ſich den Beſitz der politiſchen Macht zu 
erhalten; die Demokratie aber hat neben ihren politi— 
ſchen noch viele andere Beſtrebungen zu verfolgen: 
künſtleriſche, wiſſenſchaftliche, ſittliche, religiöſe, ſoziale, 
induſtrielle, kommerzielle u. ſ. w., und da dieſe unter— 
einander widerſprechende politiſche Bedürfniſſe erzeugen, 
werden ihre Kräfte getheilt, ihre Polikik uneinig. 
Ferner erzeugt der Beſitz der Macht die ſtärkſten aller 
Leidenſchaften: Hochmuth und Herrſchſucht, welche 
dann ihrerſeits das Gewiſſen abſtumpfen, wo es ſich 
um die Wahl von Mitteln zur Behauptung der Macht 
handelt, die Ariſtokratie aber iſt eben von Haus aus 
im Beſitz der politiſchen Macht, nährt jene glühenden 
Leidenſchaften mehr als alle anderen und kennt durch 
uralte Ueberlieferung das Geheimniß, wie der Macht— 
beſitz ſich erhalten läßt. Die Bildungs- oder demo— 
kratiſchen Parteien aber ſind zur Humanität, auch im 
Kampfe um Erlangung der politiſchen Macht, voraus— 
beſtimmt und verſchmähen in der Regel die Mittel der 
rohen Gewalt, der Treuloſigkeit und des Jeſuitismus 
überhaupt zu dieſem Zwecke; ſie wollen lieber blos 
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durch Propaganda ſiegen, und wenn ſie einmal zur 
Liſt oder Gewalt greifen, ſo thun ſie es in der Regel 
ungeſchickt. 

Aus dem Geſagten wird klar geworden ſein, daß 
die Yankee's zwar nicht ganz frei von Fanatismus, 
gleichwohl aber hierin wahre Kinder gegen die übrigen 
Anglo- Amerikaner, beſonders des Südens find. Es 
liegt auch in der Natur der Sache, daß der Fanatis— 
mus in demſelben Maße abnimmt, wie die Bildung 
zunimmt; denn es iſt ſeinem Weſen nach die rückſichts— 
loſe praktiſche Verfolgung einſeitiger theoretiſcher Ge— 
danken oder Wahrheiten, die Bildung aber, welche 
ihren Namen verdient, bringt eben alle Gedanken in 
harmoniſche Einheit. Nun find zwar die Pankee's 
in der Regel auch ziemlich einſeitig gebildet, aber ſie 
ſind es doch weit weniger als die übrigen Anglo— 
Amerikaner. 

Hieraus ergibt ſich auch, warum Anglo-Amerikaner 
nicht liebenswürdig ſein können, die Pankee's immer 
noch am meiſten. Liebenswürdigkeit iſt aber jene“ 
ſchöne Harmonie der Verſtandes-, Gefühls- und Wil— 
lensthätigkeit in einem Menſchen, welche ſich in ſeinem 
ganzen Aeußeren ausprägt und andere Menſchen un— 
willkürlich feſſelt. Selbſt die Frauen ſind in Amerika 
nicht liebenswürdig, oder nur in ſeltenen Ausnahme— 
fällen; ſie ſind zu vorwiegend verſtändig und willens— 
kräftig dazu. Sie ſind im Durchſchnitt ſchöner als 
ihre europäiſchen Schweſtern, von feineren Zügen und 
edlerem Wuchſe, von feineren Bewegungen und bil— 
dungseifriger, aber es fehlt ihnen an Tiefe des Ge— 
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fühls, Wärme des Herzens, Adel der Geſinnung. Sie 
reizen und beſtechen, aber ſie beglücken nicht in dem— 
ſelben Maße, wie deutſche Frauen. Was von den 
Männern gilt, daß ſie früh reifen und früh altern, 
daß ihnen alſo die wahre Jugendzeit und eben darum 
auch das ſtete Jungbleiben fehlt, das gilt mindeſtens 
ebenfo ſehr von den Frauen. Es gibt wenig Anglo- 
Amerikanerinnen, die mit zehn Jahren nicht ſchon eine 
ſehr lebhafte Ahnung von der Beſtimmung des Wei— 
bes hätten, mit funfzehn Jahren nicht ſchon auf einer 
energiſchen Männerjagd begriffen, und mit dreißig nicht 
ſchon Matronen wären. Diejenigen unter ihnen, welche 
nicht frühzeitig ſich verheirathen, und deren Vermögen 
nicht bedeutend genug iſt, ſehen ſich deshalb in der 
Regel noch vor dem zwanzigſten Jahre nach einem 
Lebensberufe um. Von den Yankeerinnen gilt dies 
aus zwei Gründen am Meiſten: erſtens, weil ſie über— 
haupt die meiſte Bildung und Selbſtſtändigkeit des 
Geiſtes haben; zweitens, weil es in Neu-England 
300,000 mehr heirathbare Frauen als Männer gibt, 
da dieſe zahlreich nach Weſten und Süden auswandern. 

Die von den Frauen gewählten Berufe ſind nur 
im äußerſten Nothfalle weibliche Handarbeit, Näherei, 
Stickerei, Kochkunſt u. dgl. und ſeit den letzten zwan— 
zig Jahren überlaſſen ſie immer mehr das Indienſt— 
gehen den Irländerinnen und Deutſchen. Auch das 
Arbeiten in Fabriken, welches Fr. v. Raumer (1844) 
bei ihnen noch im vollen Schwunge fand, hat nahezu 
aufgehört, und eingewanderte Frauen haben fie daraus 
verdrängt. Dagegen iſt bei ihnen der Lehrberuf ſehr 
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beliebt. Lehrerinnen find ſehr geſucht für den Ele— 
mentar-Unterricht, und ſelbſt für den ſekundären; fie 
arbeiten nämlich um das Drittel oder die Hälfte des 
Gehaltes eines männlichen Lehrers. Die meiſten 
Volksſchulen haben blos einen Lehrer (principal) 
und drei bis zehn Gehilfinnen (assistant teachers). 
Aeltere Frauen halten Privatſchulen, oft von großer 
Ausdehnung und oft ohne allen männlichen Beiſtand. 
Neu⸗England liefert faſt den ganzen Bedarf der Union 
an Lehrerinnen. Man kann ſich denken, daß weiblicher 
Unterricht nicht ſehr entwickelnd, ſondern mehr mecha— 
ziſch fein, und daß eine ausſchließlich weibliche Erzie— 
hung ſogar noch nachtheiliger ausfallen muß. So iſt 
es in der That. Ein anderer ſehr von Frauen geſuch— 
ter Beruf, iſt der von Verkäuferinnen in Kleinhan— 
delsgeſchäften; wobei jedoch noch immer ein übermäßi— 
ger männlicher Mitbewerb ſtattfindet. In Kunſtwaa— 
ren⸗, Fabrik- und Modewaarengeſchäften findet eben- 
falls eine Menge Frauen ihr Brot. Da auch ſo die 
Menge unverheirathbarer Frauen noch nicht genug 
Nachfrage findet, ſo hat neuerdings eine anſehnliche Agi— 
tation begonnen, um ihnen Berufszweige zu eröffnen, 
welche bis dahin ausſchließlich von Männern ausgefüllt 
wurden. Es gibt jetzt ſchon einige Hundert weibliche 
Aerzte, da früher in New-Pork, jetzt in Boſton, unter 
der Leitung der Frau Doktorin Maria Zakrzewska 
teiner Berlinerin) eine Akademie mit Hospital für 
ſolche beſteht. Die Frauen, welche die Bahn hierzu 
brechen, verdienen die höchſte Anerkennung ihres Mu— 
thes und wilf e Eifers, da die Rohheit ihrer 
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männlichen Studiengenoſſen und Mitbewerber ihnen 
alle denkbaren Hinderniſſe in den Weg legte. Es gibt 
eine große Anzahl Schriftſtellerinnen, theils ſelbſt— 
ſtändiger, theils ſolcher, welche für die Tagespreſſe 
als Novelliſtinnen arbeiten. Es gibt ſchon ein paar 
Redaktionen und Druckereien im Lande, welche aus— 
ſchließlich von Frauen beſorgt werden. Es gibt ein— 
zelne Poſtmeiſterinnen, und wird deren bald viel mehr 
geben. Es gibt viele ausgebildete Kunſtſängerinnen, 
welche zum Theil ihre Bildung in Europa erworben 
haben, und Hunderte bezahlter Kirchenſängerinnen, 
Tauſende von Lehrerinnen des Piano und Geſanges; 
in dieſem Zweige jedoch machen deutſche Männer und 
Frauen ſtarken Mitbewerb. Von den Malerinnen und 
Bildhauerinnen ſind Roſa Bonheur u. A. berühmt 
geworden. Schauſpielerinnen gibt es weit über den 
Bedarf, darunter auch einige, wie Miß Bateman, 
welche ſich in Europa ſehen laſſen dürften. Auch 
Kunſtreiterinnen kommen vor. Weibliche Geiſtliche 
kommen in Aufnahme, und der Rolle, welche die 
Medien der Spiritualiſten ſpielen, iſt ſchon gedacht. 
Vorleſerinnen wie Fanny Kemble, welche Shakeſ— 
peare'ſche Dramen mit verſchiedener Stimme für jede 
Rolle meiſterhaft vorträgt, und Andere, welche ſelbſt— 
ſtändige Vorträge als Lekturer halten, gibt es eben— 
falls. Ueberhaupt betheiligen ſich die Frauen hier zu 
Lande ſtark am öffentlichen Leben, wo ſie es ohne 
Gefahr, mit der Partei der Rohheit zuſammenzuſtoßen, 
können, und die Verſammlungen der Abolitioniſten, 
der Weiberrechtler, der religiöſen Freidenker und aller 
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Fortſchrittler find immer ſtark von Frauen beſucht. 
Während des Krieges endlich hat es nicht an Frauen 
und Mädchen gefehlt, welche ſich zu dem edlen Werke 
der Florence Nightingale in Spitälern und Feldlagern 
anboten. 

Bei dem ſelbſtſtändigen, halb männlichen Geiſte, 
welcher die amerikaniſchen Frauen beſeelt, iſt es kein 
Wunder, daß in der Union der Urſprung der Bewe— 
gung für das „Bloomerkoſtüm“ (Frauenkleidung nach 
Art der Männer) und für die „Weiberrechte“ zu 
ſuchen iſt. Da jenes ſich nicht hat einbürgern können, 
ſo ſprechen wir hier blos von den letzteren. Die 
Grundidee der Weiberrechtler (lediglich Neu-Engländer 
oder Yankees) iſt, daß das Weib vor dem Geſetze, 
der öffentlichen Meinung und der geſellſchaftlichen Sitte 
mit dem Manne in allen Stücken gleichberechtigt ſein 
ſollte, da ſie von ihm in nichts als in geſchlechtlicher 
Beziehung verſchieden iſt. Es ſollte alſo ihre Er— 
ziehung eben ſo ſorgfältig als die des Mannes ſein; 
man ſollte ihnen auch eine Berufserziehung geben, 
um ſie ſelbſtſtändiger zu machen, und alle Berufe, 
zu welchen ihr Geſchlecht ſie befähigt, ihnen eröffnen. 
Sie ſollten keines Vormundes bedürfen und als Ehe— 
frauen das Recht auf ihren eigenen Arbeitsverdienſt 
und ihr Vermögen haben; ihr Zeugniß ſollte ſo viel 
wie das des Mannes werth ſein, ſie ſollten Stimm— 
recht haben, und kein Vertrauens- oder beſoldetes 
Amt ſollte ihnen ſchlechthin verſchloſſen oder ärger er— 
ſchwert ſein als den Männern. Soweit das Glaubens— 
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rights’ party), gegen welches ſchwerlich etwas Ver— 
nünftiges eingewendet werden kann, da es nur ver— 
langt, daß der Stellung des Weibes in der Geſell— 
ſchaft nicht mehr und ſtärkere Schranken geſetzt werden 
ſollen, als dem Manne, und als ihr die Natur ſchon 
von ſelbſt geſetzt hat. Uebrigens haben die Verhält— 
niſſe einem Geſetze in ſolchem Sinne mächtig vorgear— 
beitet. Die Pankeein iſt durchſchnittlich fo gut, wenn 
nicht beſſer gebildet, als der Yankee, da fie, wo irgend 
möglich, bis zum 17., ja 19. Jahre in die Schule 
geht, während er in der Regel früher in's Gewerbs— 
leben eintritt. In der Kirchgemeinde ſpielt ſie ohne— 
hin, ſelbſt ohne Stimmrecht zu haben, die Hauptrolle. 
Sie verſteht das parlamentariſche Benehmen und 
Redenhalten ſo gut wie er und übt es bei Frauen— 
vereinen, wie gemiſchten Verſammlungen. Sie iſt in 
der Politik indirekt einflußreich und die ſtärkſte Stütze 
der Bildungspartei, und ihr das Stimmrecht und 
damit einen direkten politiſchen Einfluß einzuräumen, 
würde überall da unbedenklich ſein, wo die Partei 
der Rohheit nicht vorwiegt. Wo dies aber der Fall 
iſt, würde die Sache bedenklicher genannt werden 
müſſen, da gebildete Frauen ſchwerlich mit der Hefe 
der männlichen und weiblichen Bevölkerung würden am 
Stimmkaſten zuſammentreffen wollen, ſo daß die Partei 
der Rohheit noch obendrein durch ihre Weiber ver— 
ſtärkt werden würde, während die der Bildung den— 
ſelben Zuwachs nicht hätte. Könnten die gebildeten 
Frauen ihren natürlichen Widerwillen gegen die Roh— 
heit, die ſich am Stimmkaſten breit macht, überwinden; 
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ihr Erſcheinen würde dieſe Rohheit bald aus dem Felde 
ſchlagen. Aber wie iſt das zu erwarten, wenn ſchon 
die gebildeten Männer dieſen Widerwillen oft ſchwer 
bemeiſtern, ſo daß bei ſchlechtem Wetter ihre Partei 
immer viel weniger Stimmen wirft, als ſie könnte, 
weil ſie jede Entſchuldigung benutzen, der Erfüllung 
dieſer unangenehmen Bürgerpflicht auszuweichen? — 
Gewiß iſt, daß die obenberührten Forderungen der 
Weiberrechtler über nicht lange Zeit ſich Geſetzeskraft 
erworben haben werden, und das Experiment wird 
alſo bald genug entſcheiden, ob und wie weit dieſe 
Forderungen praktiſch ſind. 

Einen Schritt weiter geht der linke Flügel dieſer 
Partei, indem er außerdem „Freie Liebe“ verlangt, 
d. h. Hinwegräumung aller Geſetze, welche die Liebe 
und Ehe, alſo den ganzen Geſchlechtsumgang betreffen. 
Derſelbe ſoll lediglich Privatſache ſein, und dem Staate, 
ſowie der Geſellſchaft nichts angehen. Es ſollen alſo 
alle Geſetze gegen Eheſcheidung, Doppelehe, Viel— 
weiberei und Vielmännerei, alle Geſetze wegen Ali— 
mentation und Eheanſprüchen wegfallen. Dieſe Partei 
iſt wenig zahlreich, wie man ſich bei der herrſchenden 
Prüderie der Yankees erklären kann, und ſie wird 
arg, wiewohl ohne beſonderen Grund verläſtert, da 
die Vorfechter derſelben achtungswerthe Leute zu ſein 
pflegen. Da dieſe Richtung vorläufig noch ſchwach 
vertreten iſt, ſo bleibt eine weitere Beſprechung der— 
ſelben unnöthig. Die geſchlechtliche Zügelloſigkeit um— 
geht ohnehin hier zu Lande äußerſt leicht alle geſetz— 
lichen Schranken, immer natürlich vorwiegend zum 
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Nachtheile der Frauen; es iſt alſo kaum abzuſehen, 
daß eine Aufhebung aller betreffenden Geſetze den 
Nachtheil für ſie vermehren könnte. Das größte 
Glück für die Frauen und ſomit für Familie, Staat 
und Geſellſchaft iſt, daß die Leichtigkeit, womit hier 
zu Lande ein Hausweſen und eine Familie gegründet 
werden können, ein ausreichendes Gegengewicht gegen 
die geſchlechtliche Zügelloſigkeit bildet, und daß die 
durchſchnittlich hohe Bildung der Frauen ſie weniger 
ſchutzbedürftig macht, als irgendwo in Europa. 

Wegen dieſer Betheiligung der Frauen am öffent— 
lichen Leben, die vorzugsweiſe unter den Yankees zu 
finden iſt, und wegen der Weiberrechts- und Freiliebe— 
Beſtrebungen, welche ebenfalls nur unter Yankee-Be— 
völkerungen vorkommen, werden dieſe als: „Fanatiker, 
Mondſchein-Theoriſten, hirnverbrannte Wühler und 
Neuerer, Libertins“ ꝛc. von der Partei der Rohheit 
verſchrieen. Wären die Pankeeinnen nicht jo ſehr der 
Sklaverei feind, ſo würde man ihnen dies Alles nicht 
ſo ſehr zum Vorwurf machen; denn ſie ſind in der 
Regel keuſcher und ſittſamer als andere Anglo-Ame— 
rikanerinnen, von denen wir ſpäter zu ſprechen haben 
werden. Sie können ſich die bitterböſe Feindſchaft, 
mit welcher ſie von der Partei der Rohheit angeſehen 
werden, zur hohen Ehre anrechnen. Sie ſind das 
wahre Salz Amerikas und die ritterliche Achtung, mit 
welcher Frauen noch immer mehr oder weniger im 
ganzen Lande behandelt werden, iſt durch ſie erobert 
worden. 

Die Ehe- und Familienbande ſind in Amerika un— 
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gleich loſer als in Deutſchland. Bösliche Verlaſſungen 
der einen Ehehälfte durch die andere, um mit einem 
Dritten davonzugehen, ſind nichts Seltenes; freiwillige 
Trennungen unverträglicher Gatten desgleichen. Gol— 
dene und ſilberne Hochzeiten kommen, wie uns ſcheinen 
will (es gibt hierüber noch nirgends Statiſtiken) nicht 
ſo häufig vor, als in Deutſchland, und wir haben 
noch von keiner einzigen gehört, außer im Falle von 
Yankees. Die Liebe der Geſchwiſter zu einander iſt 
wenig innig; der Umgang der Gatten mit einander, 
der Eltern mit den Kindern und umgekehrt, endlich 
der Geſchwiſter unter ſich, erſcheint für deutſche Auf— 
faſſung zu förmlich und kalt. Die erwachſenen Kinder 
verlaſſen in vielen Fällen das elterliche Haus, ohne 
je dahin zurückzukehren, oder nur in Briefwechſel mit 


den Blutsfreunden zu bleiben; die Töchter heirathen 


häuſig ohne Einwilligung, ja ſelbſt ohne Vorwiſſen 
der Eltern, und die Söhne ſcheinen ſogar in der 
Regel beides für überflüſſig zu halten. Die Frau 
theilt höchſt ſelten die Geſchäftsſorgen, noch viel ſel— 
tener die Berufsarbeiten des Mannes, woran indeß 
der Umſtand mitſchuldig iſt, daß, ausgenommen bei 
den Farmern, das Geſchäfts- oder Berufslokal in der 
Regel entfernt von der Wohnung liegt. Sie macht 
größere Anſprüche an ſeinen Geldbeutel für Putz, 
Wohnung, Dienerſchaft und Vergnügungen und leiſtet 
ihm weniger als eine deutſche Hausfrau ihrem Gatten: 
ſie verſteht ſelten etwas von der Kochkunſt, von der 
Nätherei, von weiblichen Arbeiten und der Wirthſchaft 
überhaupt. In Bezug auf Kindererziehung gibt ſie 
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in der Regel den Ton an, was die jüngeren Kinder 
und die erwachſenen Töchter betrifft, mit anderen 
Worten: die Kinder thun ſo ziemlich, was ſie wollen 
und ſetzen ihren Willen durch. Der Vater, welcher 
den Tag über außer dem Hauſe im Geſchäft iſt, und 
wenn er daheim iſt, die nöthige Ruhe und Abſpannung 
verlangt, thut äußerſt wenig behufs der Charakter— 
bildung ſeiner Kinder, ausgenommen, daß er dafür 
zahlt, ſo viel er kann. Sind die Gatten verſchiedenen 
Glaubensbekenntniſſes, ſo folgen in der Regel die 
Töchter dem der Mutter, die Söhne dem des Vaters, 
und die Kinder haben dabei ſchon frühzeitig auch eine 
Stimme, wie ſie denn auch häufig ſich die Schule 
ſelber ausſuchen dürfen, in welche ſie gehen wollen. 
Das amerikaniſche Kind lernt höchſt ſelten Gehorſam 
und freiwillige Unterordnung unter ſeine Eltern; es 
lernt ſelten entbehren und ſich begnügen: damit geht 
ihm die ächte Würze ſeiner Kindheit, die wahre Jugend 
verloren. 

Dieſer Mangel an Innigkeit und Sittlichkeit des 
Familienlebens iſt bei Weitem weniger merklich unter 
den Yankees, obwohl er auch hier nicht fehlt. Aber 
der Unterſchied iſt dennoch gewaltig. Ehelicher Skan— 
dal, Eheſcheidungs- und Ehebruchklagen, welche faſt 
alle ihren Weg in die Zeitungen finden, wie alle be— 
deutendern Gerichtsverhandlungen, ſtoßen uns unter 
den Yankees auffällig ſeltener auf. Unter ihnen findet 
man zahlreiche Hausfrauen, welche gute Köchinnen, 
Wirthinnen, Erzieherinnen ſind, und hervorragende 
Beiſpiele, daß ſie ihren Männern bei deren Berufs— 
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arbeiten und Sorgen beijtehen. Eine Frau Paxton 
aus Konnecticut machte mit ihrem Manne, einem 
Schiffskapitän, wie dies häufig bei Kapitänsfrauen 
der Fall iſt, eine Seereiſe von New-York nach San 
Francisco; ſie lernte von ihm, weil ſeine Geſundheit 
ſchwächlich war, die Navigation, und als er bei Kap 
Horn ſtarb und die Mannſchaft meuteriſch wurde, 
ſtellte ſie die Zucht an Bord wieder her und ſteuerte 
das Schiff wohlbehalten bis nach dem Ziele ſeiner 
Beſtimmung. Es ſind uns nicht wenig Fälle zu 
Ohren gekommen, daß Frauen ihren Mann und eine 
Familie ernährten. Die Pankee-Farmersfrauen ſind 
gewöhnlich arbeitſam und wirthſchaftlich, wenn ſie 
auch nicht auf dem Felde, und faſt eben ſo ſelten im 
Garten und Viehſtalle mitarbeiten, was kein Ameri— 
kaner von ſeiner Frau erwarten, oder nur annehmen 
würde. Unter den Pankees iſt auch die allgemein 
amerikaniſche Sitte, daß junge, noch kinderloſe Ehe— 
paare in Koſthäuſern (boarding houses) wohnen, 
anſtatt ihre eigene Haushaltung ſofort anzufangen, 
ſeltener und überhaupt nur in den Großſtädten und 
Fabrikbezirken anzutreffen. In keinem Lande kann 
Strohwittwenſchaft ſo häufig vorkommen, als in der 
Union, weil hier immer Hunderttauſende auf Reiſen, 
in Geſchäften, oder um ihre Lage anderwärts zu ver— 
beſſern ſind, und inzwiſchen ihre Familien daheim 
laſſen; unter den vielen Fällen dieſer Art, welche 
wir unter Yankees kennen gelernt, haben wir nicht 
in einem einzigen gefunden, daß die Frau treulos, 
liederlich, oder das Hausweſen zerrüttet geweſen wäre, 
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wohl aber unter andern Anglo-Amerikanern. Ueber: 
haupt fanden wir unter Yankees mehr eheliche Zärt- 
lichkeit und Treue, elterliche und kindliche und Ge— 
ſchwiſterliebe, kindlichen Gehorſam und gegenſeitige 
Anhänglichkeit ſelbſt zwiſchen entfernten Verwandten. 
Iſt auch das Familienleben nicht deutſch-innig, ſo iſt 
es doch ſtill, beſcheiden, zufrieden und voll Komfort. 

Unſer Recht zu ſolchem Urtheile ſtützt ſich nicht 
blos auf unſer perſönliches Augenzeugniß, ſondern auf 
allgemein bekannte Thatſachen. Es iſt eine ſolche 
Thatſache, daß der Yankee kein Wirthshausleben 
kennt, welches gerade in Deutſchland das Familien— 
glück To ſehr beeinträchtigt. Es gibt unter den Yan— 
kees keine geſchloſſenen Geſellſchaften „Klubbs,“ „Ka— 
ſino's,“ „Reſſourcen,“ und wie die Vergnügungskränzchen 
alle heißen, welche den deutſchen Ehemann wenigſtens 
zwei Abende in der Woche ſeiner Familie entfremden 
und der Ehefrau etwa zwei Mal im Jahre eine ſteife 
„Erholung“ bereiten. Er iſt entweder des Abends im 
Kreiſe ſeiner Familie, oder er geht zu politiſchen, 
literariſchen, muſikaliſchen oder theatraliſchen Verſamm— 
lungen, und auf der Mehrzahl dieſer Ausgänge be— 
gleitet ihn ſeine Frau, nicht ſelten auch ſeine älteren 
Kinder. Die Freimaurerei, welche unter den Anglo— 
Amerikanern ſo ſehr im Schwunge iſt, wie nirgends 
in Europa, und bei ihnen einigermaßen an Stelle des 
Wirthshauslebens tritt, hat gerade bei den Pankees 
wenig Anklang gefunden. Der Pankee iſt auch mit 
einzelnen Ausnahmen kein Stammgaſt in Trinkſtuben, 
ſelbſt wenn er keine Temperenzlerei treibt. Das 
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Wirthshausleben iſt ihm jo ſehr verhaßt, daß er davon 
gegen die Deutſchen, an denen er es ſo häufig wahr— 
nimmt, ein Hauptvorurtheil hernimmt, und daß ihm 
ein regelmäßiger, oder nur öfterer Beſuch der Wirths— 
häuſer als Beweis eines unzuverläſſigen Charakters 
gilt. Die zahlreichen Schriftſteller und Berichterſtatter 
für Zeitungen, welche in den letzten zehn Jahren dem 
Yankee das Leben im Süden, wovon er vorher nur 
zu wenig Kenntniß genommen hatte, geſchildert haben, 
ſind unerſchöpflich in bitteren, ſpöttiſchen oder blos 
tadelnden Bemerkungen über das dort ſo gewöhnliche 
Wirthshausleben, und dieſe Bemerkungen verrathen, 
wie großes Gewicht der Yankee auf häusliche und 
regelmäßige Gewohnheiten legt. Dorfſchenken gibt es 
nirgends unter ihnen, und es würde auch in den 
Städten keine Trinkſtuben geben (es hat deren Jahr— 
hunderte lang keine gegeben) wenn es nicht auch unter 
den Pankees eine Partei der Rohheit gäbe, welche 
ſpäter eingewandert iſt. Es iſt eine weitere Thatſache, 
daß der Yankee feine Häuslichkeit nach Art des Eng— 
länders ausſchmückt, wohnlich, bequem, einſam und 
geſund anlegt und erhält und, wo er nur irgend kann, 
mit einem Garten umgibt. Er thut es, weil er in 
ihr ſein Glück, ſein Behagen, ſeine wahre Erholung 
ſucht, und dies wäre ohne ein genußreiches Familien— 
leben doch wohl ſehr ſchwer. Wenn er für ſeine Frau 
und Kinder fleißig gärtnert, für eine gute Bibliothek, 
ein Piano und Notenvorrath und ſchöne Kupferſtiche 
und Bilder ſorgt, und alles dieſes fehlt ſelten in einem 
Nankeehauſe, in Gegenwart feiner Frau nie Taback 
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raucht und wo möglich auch keine Zeitung lieſt (er 
thut das gewöhnlich auf dem Wege von oder nach 
dem Geſchäftslokal); ſo iſt die Annahme berechtigt, 
daß ihm zu Haufe wohl wird. Es kommt ſelten vor, 
daß die Frau ſich ausſchließlich Frauengeſellſchaft in's 
Haus bittet, welche den Mann aus demſelben vertreibt, 
oder daß der Mann lauter Männer einladet, vor denen 
ſeine Frau und Töchter in ihre Gemächer weichen 
müſſen. Gegenſeitige Beſuche der Familien und Ein— 
ladungen von Gäſten ſind häufig; die Geſchlechter find 
aber dabei in der Regel vereint, und gerade darin hat 
noch jeder gebildete Deutſche, welcher in ſolche Kreiſe 
Zutritt gefunden, hohen Genuß und mächtigen Reiz 
anerkennen müſſen. Es iſt deshalb auch erklärlich, 
warum Miſchehen zwiſchen Deutſchen und Amerikanern 
ſo häufig und immer häufiger vorkommen. Die ge— 
bildeteren deutſchen Männer, welche vor 1850 ein— 
wanderten, mußten allerdings aus Mangel an paſſen— 
den deutſchen Frauen ſich nach Amerikanerinnen um— 
ſehen; allein ſeitdem iſt ein anſehnlicher Nachwuchs 
gebildeter deutſcher Mädchen entſtanden, und wenn 
trotzdem die berührte Wahlverwandtſchaft ſich bethätigt, 
ſo beweiſt das zu Gunſten der Amerikanerinnen als 
Ehefrauen. Nicht anders iſt es mit dem umgekehrten 
Verhältniß: Ehen zwiſchen deutſchen Mädchen und 
Jankees nehmen mehr und mehr zu, was allerdings 
ſeinen Grund beſonders in der größeren Wirthſchaft— 
lichkeit der Erſteren hat. In allen den zahlreichen 
Fällen dieſer Art, welche in unſere unmittelbare 
Beobachtung getreten ſind, offenbarte ſich ein ange— 
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nehmes Eheverhältniß, und die älteren Ehen dieſer 
Art haben ausnahnslos vortreffliche Kindererziehung 
zu Tage gefördert. Gerade bei ſolchen Miſchehen 
kann ein Fremder am Leichteſten in das häusliche 
Leben der Yankees einen prüfenden Blick werfen; von 
ihnen kann er ſich den Maaßſtab für das holen, was 
er an den Ehen zwiſchen Yankees mehr aus der Ent— 
fernung beobachtet. Und alle urtheilsfähigen Beobachter, 
welche wir je darüber befragt, ſtimmten mit uns 
darin überein, daß die YHankee-Ehe ſich mehr auf gegen— 
ſeitige Achtung, als auf eigentliche Liebe gründet, aber 
dem kälteren Yankee dennoch eben denſelben Grad 
von Befriedigung gewährt, als uns warmblütigeren 
Deutſchen die größere Vertraulichkeit und tiefere Ge— 
fühlsregung, welche unſerem Eheleben ein Bedürf— 
niß iſt. 

Man kann nicht durch ächte Yankee-Anſiedelungen 
reiſen, wir haben es eben ſo häufig zu Fuße gethan, 
als mit Dampf, ohne ſein Herz ſich erweitern zu 
fühlen, wenn man nämlich ein Herz für Menſchen— 
wohl hat. Wenn man dieſe Hunderttauſende hübſcher, 
netter, Land- und Farmhäuſer mit prächtigen Gärten, 
aus denen behäbiger Wohlſtand ohne Uebermaaß von 
Reichthum oder drückende Armuth blickt; wenn man 
dieſe ſo gleichmäßige Vertheilung des Wohlſtandes 
und der nöthigſten Lebensbedürfniſſe, dieſe zufriedenen, 
offenen, verſtändigen Geſichter, dieſe wohlgeformten 
Geſtalten der Männer und Frauen und die oft rei— 
zend ſchönen Züge ſieht, nirgends aber Bettler, nir— 
gends Lumpen, nirgends verthierte Antlitze; wenn die 
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ſchönſten und größten Gebäude fich in der Regel als 
Schulhäuſer ausweiſen; wenn ſelbſt der Irländer 
und Deutſche niederer Bildung ſich hier auf gehobenem 
Stanpunkte zeigen, die Rohheit ſich ſchamhaft in ihre 
Schlupfwinkel verkriecht; wenn man jeden Augenblick 
den unermeßlichen Menſchen- und Waarenverfehr längs 
der großen Handelsſtraßen, die wohlbeſtellten Aecker, 
das ſchöne Vieh, die freundlichen Kirchen, die zahl— 
reichen Eiſenbahnen und guten Straßen; wenn man 
dieſes Alles auf große Strecken hin ſich gleichbleiben 
ſieht, dann ruft man unwillkürlich aus: hier iſt mehr 
Menſchenglück und Menſchenwürde zu finden, als unter 
jeder gleich zahlreichen Bevölkerung der Welt! Wir 
ſahen dieſes herrliche Schauſpiel zuerſt, nachdem wir 
Jahre lang in einem Sklavenſtaate gelebt hatten, und 
der Eindruck war überaus mächtig, wird uns unver— 
geßlich bleiben. Wir können noch heute keine Reiſe 
durch Yankeeland machen, ohne uns zuzurufen: Hier 
iſt weit mehr, als das alte Europa aufweiſen kann. 
„Je höher die Höhe, deſto tiefer der Fall.“ Der 
Yankee in ſeiner Ausartung iſt verächtlicher und ein 
größerer Schurke als jeder andere Amerikaner. Es 
iſt eine ſprüchwörtliche Wahrheit, daß die Yankees, 
wenn ſie einmal Sklavenhalter werden, die grauſamſten 
und roheſten zu werden pflegen; und daß ſie im Süden, 
auch die, welche keine Sklaven beſitzen, aus Furcht, 
den Sklavenhaltern mißliebig zu werden, beim geringſten 
Anſchein wirklicher Gefahr ihre Feindſchaft gegen die 
Sklaverei in fanatiſche Parteinahme für dieſelbe um— 
ſchlagen laſſen, ſich zu Spionen und Anklägern ihrer 
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Geſinnungsgenoſſen hergeben. Das haben wir und zahl- 
reiche Deutſche im Süden oft genug zu eigenem 
Schaden erlebt. Die Kapitäne und Seeofficiere, 
welche den afrikaniſchen Sklavenhandel zu betreiben 
pflegten, waren mehrentheils Yankees, und die ſee— 
männiſche Bevölkerung von Neu-England, beſonders 
aber Kapitäne und Secofficiere der mit dem Süden 
handelnden Schiffe ſind weitaus fanatiſche Proſklaverei— 
Demokraten. Daſſelbe gilt großentheils von der Fiſcher— 
bevölkerung, welche den Fiſchfang auf den Neufund— 
landbänken betreibt, weil dieſe zu wenig Zeit findet, 
ſich zu bilden und vom Gang der politiſchen Ereig— 
niſſe zu unterrichten, aber auch weil ſie vom Congreß 
Geldbelohnungen dafür bekamen (ſie ſind neuerdings 
von denſelben Sklaverei-Demokraten abgeſchafft worden, 
von welchen ſie aus politiſchen Gründen eingeführt 
worden waren), daß ſie ein ſo gefährliches Geſchäft 
bei mäßigem Lohn betrieben und der Unionskriegsflotte 
dadurch Matroſen der beſten Art heranbildeten. Daſſelbe 
gilt im höchſten Grade von den großen Kapitaliſten 
und Kaufleuten Boſton's, New-Haven's, Portland's, 
New ⸗Bedford's und anderer reichen Städte, welche 
entweder einen vortheilhaften Handel mit dem Süden 
trieben, oder Geld auf das Unterpfand von Pflanzungen 
und Sklaven vorgeſchoſſen haben, hin und wieder auch 
ſelbſt durch Bevollmächtigte Sklavenplautagen beſitzen 
und verwalten laſſen, endlich von Denen, welche Ka— 
pital in ſüdlichen Unternehmungen ſtecken haben. 
Daſſelbe gilt von Politikern und Zeitungsſchreibern, 
welche ſich der Partei der Rohheit verkauft haben. 
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Daniel Webſter, der von allen Freifinnigen ein 
Menſchenalter lang vergötterte große Redner und Be— 
kämpfer der Sklaverei, ließ ſich mit 70,000 Dollars 
beſtechen und ging zu der Gegenpartei über. James 
Brooks, der Herausgeber des „New-Pork Expreß“ 
war eben ſo lange ein Freibodenmann und iſt jetzt 
der giftigſte und verlogenſte Feind ſeiner früheren 
Partei. Beiſpiele dieſer Art ſind keineswegs ſelten, 
und wir kennen kaum eines derſelben, in welchem der 
Renegat nicht ein Yankee war. Es iſt von uns auch 
ſchon erwähnt worden, daß die Klopffechter und Tage— 
diebe ſich nicht ſelten aus den reichſten und gebildetſten 
Jünglingen rekrutiren. Man kann dieſe Erſcheinung 
nicht genügend mit dem Hinweis auf die Thatſache 
erklären, daß Extreme leicht in einander überſchlagen, 
daß die Ausnahmen für die Regel beweiſen, und daß 
alle Renegaten durch Fanatismus ihre Vergangenheit 
vergeſſen zu machen ſuchen. Nein, die Schuld liegt 
gutentheils daran, daß es der Vankee-Erziehung an 
Grundſatztreue und Allſeitigkeit, dem Nationalcharakter 
überhaupt an moraliſchem Muthe gebricht, woran die 
allgemeineren, von uns in der Einleitung berührten 
Urſachen ſchuld ſind. 

Der Yanfee hat in höherem Grade als die übrigen 
Anglo-Amerikaner ven edlen Zorn über das Böſe; 
aber er hat deſſen doch ſehr wenig. Dieſe Eigenſchaft 
der Nation, mit unglaublichem Gleichmuth die größten 
Bubenſtücke mit anſehen zu können, verſetzt den 
beobachtenden Europäer immer von Neuem in Er— 
ſtaunen. „Wann wird endlich einmal die Geduld des 
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Volkes erſchöpft ſein?“ haben wir uns in den letzten 
dritthalb Jahren fait täglich gefragt. „Wieviel furcht— 
bare Erfahrungen ſind noch nöthig, um im National— 
charakter den „„heiligen Ingrimm““ heraufzubeſchwören, 
den man doch in jedem Menſchen beim Anſchauen großen 
Unrechts vorausſetzen muß?“ Allein der Yankee hat 
überhaupt weniger Leidenſchaft als die übrigen Anglo— 
Amerikaner; er wird deshalb von dieſen ſpottweiſe 
white livered Yankee (weißleberiger Yanfee) genannt; 
Beherrſchung ſeiner Leidenſchaften iſt ihm von früh— 
auf anerzogen und durch Klima und Lebensart zur 
anderen Natur geworden, und darüber hat er auch 
die Leidenſchaft gegen das Unrecht großentheils einge— 
büßt. Der Amerikaner der Sklavenſtaaten dagegen 
bekommt durch klimatiſche Einflüſſe ein galliges Tem— 
perament, und ſeine ganze Erziehung geht darauf 
hinaus, ſeinen Leidenſchaften die Zügel ſchießen zu 
laſſen; natürlich verdrängt die Obmacht der rohen 
und unſittlichen Leidenſchaften die beſſeren faſt völlig. 

Alle Anglo-Amerikaner ſind Autoritäts-Anbeter; 
die Yankees verhältnißmäßig noch am Wenigſten, aber 
doch in einem für gebildete Deutſche auffälligen Grade. 
Es genügt ihnen, daß etwas in der Bibel ſteht, oder 
die Anſicht eines berühmten Mannes iſt, oder in der 
Konſtitution der Vereinigten Staaten ausgeſprochen, 
um alle fernere Kritik und Unterſuchung abzuſchneiden. 
In den Naturwiſſenſchaften iſt ihre Autorität Herr 
Agaſſiz, und wehe dem, der ſie antaſten wollte! 
Früher war es auch Humboldt; aber ſeitdem der 
Verf. dieſes bei einer Todtenfeier des großen Mannes 


A. Douai, Land und Leute in der union 11 


162 


feine völlige Ungläubigkeit und Unchriftlichfeit aus 
ſeinen Schriften nachwies, hat er von ſeiner Autori— 
tät für die Yankees viel eingebüßt. Waſhington 
und Jefferſon ſind ſtaatsmänniſche Autoritäten 
erſten Ranges für alle Parteien; aber die Sklaverei— 
Vertheidiger legen dieſelben, ebenſo wie Bibel und 
Konſtitution, in ihrem Sinne aus, und ſo beruft ſich 
jede Partei auf dieſelben Autoritäten. 

Wir kommen zu dem Berufsleben der Neu-Eng— 
länder. An der Seeküſte hin wohnt natürlich die 
Schifffahrt, Handel und Fiſchfang treibende Bevölke— 
rung. Dieſe drei Berufszweige greifen vielfach in 
einander über, wie es in einem gewerbfreien Lande 
nicht anders ſein kann. Der Fiſcher iſt von ſelber 
immer auch Schiffer; allein er iſt es nirgends ſo ſehr 
im großen Maaßſtabe wie hier. Je weiter hinweg 
von der Küſte ihn fein Fiſchfang führt, deſto mehr 
iſt er in Verſuchung, ganz in's Seemannsleben über— 
zugehen (to follow the sea for a living). Er wird 
dann entweder Matroſe in der Unionsflotte, oder in 
der Handelsflotte; hierbei iſt aber zu erwähnen, daß 
der Mitbewerb iriſcher, engliſcher und deutſcher Ma— 
troſen den ächten Yanfee ſeit etwa 10 Jahren faſt 
gänzlich von den zwiſchen Europa und Amerika ſegeln— 
den Handelsſchiffen verdrängt hat. Seit jener Zeit 
findet man ihn nur noch auf den großen Seen im 
Innern, deren höchſt gefährliche Schifffahrt vorzüglich 
tüchtige und gutbezahlte Seeleute verlangt, und auf 
den übrigen Meeren, beſonders auf den Oſtindien-, 
Weſtindien- und Kalifornia-Fahrern. Oder er erwirbt 
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ſich als Fiſcher und Matroſe ſo viel, um ein eigenes 
Schiff zu kaufen: die Sehnſucht dieſer ganzen Klaſſe. 
Damit fährt er zuerſt Fracht, bis er ſeine Ladung 
ſelber einkaufen und in anderen Häfen verhandeln 
kann, und der gutmüthige, ſorgloſe Matroſe iſt nun 
ein ſpekulirender Kaufmann geworden, der es in der 
Regel zu einem anſehnlichen Vermögen bringt und ſich 
dann unweit der Küſte auf einem Landſitze zur Ruhe 


begibt, von Zeit zu Zeit eine Vergnügungsfahrt auf 


ſeiner Yacht unternehmend. Die Luft zum ſeemän— 
niſchen Leben iſt aber ſo anſteckend, daß junge Leute 
genug, Farmersſöhne tiefer aus dem Inneren, gebil— 
dete junge Männer und angehende Kaufleute, als Ma— 
troſen in Dienſt gehen, theils aus Leidenſchaft für 
die See, und dann bleiben ſie bei dieſem Berufe, 
theils um etwas von der Welt zu ſehen, oder neue 
Handelsverbindungen anzuknüpfen, und dann verlaſſen 
ſie die See bald wieder. Von unſeren näheren Be— 
kannten haben allein zwei berühmte Schriftſteller jahre— 
lang „vor dem Maſte“ gedient: der größte Advokat 
der Neu-Englandſtaaten Richard H. Dana, Verfaſſer 
des Buches: Two years before the mast und einer 
Seereiſe-Beſchreibung nach Kalifornien und China, 
und Fred. Law Olmſted, wiſſenſchaftlicher Farmer 
und Verfaſſer der Bücher über die Sklavenſtaaten: 
The Seaboard Slave States und A journey through 
Texas. Wie auf der einen Seite der Unterſchied zwiſchen 
den drei Berufsarten der Fiſcher, Schiffer und Kauf— 
leute verſchwimmt, ſo greifen auf der andern auch 
in zahlreichen Fällen Uebergänge der drei Berufs— 
IL 
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arten in andern und umgekehrt Platz. Dies ift 
ſogar in der Regel mit den Farmern der Seeküſte 
der Fall; ſie führen faſt alle ein Amphibienleben, 
fiſchen in der Zeit, da die großen Wanderungen der 
Seefiſche zum Laichen nach den Buchten und Flüſſen 
hin beginnen, und beſtellen in den Zwiſchenzeiten ihren 
Acker. Dann iſt gewöhnlich die Beute ihrer Netze ihr 
Baargeld-Artikel, den fie auch ſelbſt zu Markte fahren; 
oder aber ſie fiſchen lediglich um des Düngers willen, 
die werthloſeren Fiſche werden in ganzen Bootladungen 
auf die Felder geſtreut und untergeackert, oder ſie 
wollen lediglich ihre Mundvorräthe vervollſtändigen; 
oder endlich, ſie verbinden alle dieſe Zwecke je nach 
den Zeiten und herrſchenden Preiſen. Man mag 
hieraus ermeſſen, wie ungemein zahlreich diejenige 
Bevölkerung Neu-Englands iſt, welche den Seemanns— 
beruf verſteht und ihn zu Zwecken des Nutzens oder 
Vergnügens übt. In letzterer Beziehung iſt zu er— 
wähnen, daß große Schaaren junger Leute ihre Er— 
holung beim Rudern oder Segeln ſuchen; daß zahl— 
reiche Yachten von Liebhabern zu Wettfahrten, Fiſch— 
partien und Ausflügen zu Waſſer in faſt jedem Hafen 
unterhalten werden, und daß ſelbſt die Frauen an 
ſolchen Ausflügen Geſchmack finden. Dieſes ausge— 
breitete Seemanns- und Amphibienleben hat einen in 
ſittlicher Beziehung wohlthätigen Einfluß auf die Nation, 
während es für die Seeherrſchaft derſelben zugleich 
von unſchätzbarem Werthe iſt. 

Die einzelnen Zweige dieſer Berufe ſind vorwie— 
gend an beſondere Häfen gebunden. Die Fiſcher z. B., 
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welche den Sommer auf den Neufundlandbänken zu— 
bringen, hauptſächlich des Stockfiſchfangs wegen, kom— 
men mehrentheils aus Salem, Glouceſter, Lynn und 
Marblehead in Maſſachuſetts. Die Wallfiſchfänger 
ſegeln alle aus New-Bedford, Glouceſter nnd New— 
buryport, und die vortreffliche Bemannung kommt vor— 
wiegend aus den Inſeln Martha's Vineyard und Nan— 
tucket, vom Cape Cod und Cape Ann, lauter Orten, 
wo faſt gar kein Ackerbau möglich iſt. Die Fiſcher 
von Maine fiſchen vorzugsweiſe auf den Sandbänken 
vor ihrer Küſte und in den Binnenwäſſern, und zwar 
hauptſächlich um des Düngers und Mundvorraths 
willen. Die ganze Küſte von Neufundland bis Cape 
May wimmelt zu gewiſſen Jahreszeiten von Fiſchen, 
unter welchen nächſt dem Stockfiſch die Forelle, der 
Lachs, der Schweinfiſch, die Makrele u. a. werthvolle 
zu nennen ſind. Der Fang, die Zucht und der Ver— 
trieb von Auſtern ſind in Neu-England auf die Buch— 
ten von Connecticut und auf Theile der Maſſachuſetts— 
bai beſchränkt, und es gibt außer den dort einheimiſchen 
Sorten noch eine beſſere, welche aus den virginiſchen 
Gewäſſern der Cheſepeakbai dorthin zur Mäſtung ver— 
pflanzt wird. Von der ungeheuren Ausdehnung dieſes 
Geſchäftszweiges kann man ſich einen Begriff machen, 
wenn man bedenkt, daß die Dampfſchnellfracht den 
Genuß von Auſtern zu einem Lieblingsgericht von we— 
nigſtens zehn Millionen Amerikanern und zum öfteren 
Eſſen der geſammten Küſtenbevölkerung gemacht hat. 
Dem Fiſchfang verdankt Neu-England einen großen 
Theil ſeines Reichthums; man braucht nur die Hun— 
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derte von palaſtähnlichen Landſitzen der Wallfiſch-In— 
duſtriellen in New-Bedford, die vielen ſchönen Bauten 
von Salem, Portland, Boſton, New-Haven und ähn— 
lichen Fiſchereihäſen und den allgemeinen Wohlſtand 
der von Fiſchern bewohnten Küſtenſäume zu betrachten, 
um daran zu glauben. Freilich legt das Seemanns— 
leben einer Bevölkerung eine ſchwere Steuer an Men— 
ſchenleben auf. Von dem von etwa 5000 Seelen 
bewohnten Marblehead verunglückten unlängſt mehre 
Hunderte in einem Sturme auf den Neufundland— 
bänken und hinterließen mehr als hundert Wittwen. 
Auf den Inſeln Nantucket und Martha's Vineyard 
bekommt man zu Zeiten kaum einen erwachſenen Mann 
zu ſehen, ſondern nur Mädchen, Strohwittwen und 
Wittwen, und ähnlich anderwärts. Trotzdem herrſcht 
hier allenthalben eine Behäbigkeit und eine Sittlichkeit, 
wie keine Seeküſte im monarchiſchen Europa ſie nur 
entfernt aufweiſen kann. Uebrigens knüpft ſich hier 
allerwärts an die Schifffahrt eine hundertfältige In— 
duſtrie. Rockport in Maſſachuſetts, welches nur eine 
Rhede und gar keine Bodenerzeugniſſe weiter zu ver— 
ſchiffen hat, bricht den ſchönen Granit ſeiner Felſen— 
küſte, verarbeitet ihn billig mittels ſinnreicher Maſchi— 
nerie zu Quadern und Bauſteinen in jeder Form und 
Größe, auf Beſtellung wie auf Spekulation, baut mit 
dem abfallenden Schutt rieſige Häfendämme in's Meer 
hinein und ſchafft Reichthum „aus Nichts.“ Die 
Fiſchabfälle, welche beim Ausſchlachten der zu dörren— 
den oder räuchernden Eßfiſche, und die überflüſſigen 
Düngerfiſche, welche vom eigenen Bedarf des Farmer— 
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fiſchers bleiben, werden in Salem und anderwärts mit 
hunderterlei anderen Abfällen zuſammen zu Guano 
verarbeitet. Die Auſtern werden theilweiſe entſchalt 
und in Blechbüchſen luftdicht verſchickt, oder eingemacht, 
wohl verpackt und auf entfernte Märkte geſandt, oder 
für die Zeit, wo es keine friſchen Auſtern gibt, auf— 
bewahrt; dieſe Induſtrie beſchäftigt Tauſende von 
Knaben und Mädchen. Mancher Farmer beſitzt ſeine 
Schooner, um während der müßigen Jahreszeit damit 
Küſtenſchifffahrt zu treiben. Andere benutzen den über— 
flüſſigen Bauholzwuchs ihres Landes zur Erbauung 
von Schiffen zum Verkauf, oder von Böten. Noch 


Andere brennen Kalk aus Auſterſchalen und verkaufen 


ihn, zu Mörtel oder Kalkſtaub fertig gemacht. Kurz, 
der Yankee iſt höchſt erfinderiſch in Verknüpfung in— 
duſtrieller Arbeiten mit dem Seemanns- oder Amphi— 
bienleben, und verliert er ſeinen Abſatz für ein Pro— 
dukt, ſo entſchädigt er ſich ſchleunig durch Entdeckung 
einer andern Induſtrie. Er iſt wie eine Katze, welche, 
wie oft auch zu Boden geworfen, immer wieder auf 
die Beine kommt. 

Der amerikaniſche Küſtenhandel muß deswegen viel 
bedeutender im Verhältniß zur Bevölkerung ſein, weil 
die amerikaniſchen Küſtenlinien, gleich den Gebirgen, 
Ebenen und Flüſſen in der Hauptſache von Norden 
nach Süden durch alle möglichen Klimate, die hier in 
ſchmälere Gürtel zuſammengedrängt ſind, verlaufen, 
alſo die Erzeugniſſe aller Klimate durch kurzen Waſſer— 
transport ſehr raſch und bequem auszutauſchen erlau— 
ben. Die herrſchenden Strömungen des Meeres (der 
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Golfſtrom und feine Gegenſtrömungen auf dem atlan- 
tiſchen, der kalte und warme Strom des Stillen 
Meeres) und der Luft (der polare und der äquatoriale 
Paſſat) erleichtern dieſen Waſſerverkehr zur See, wie 
der Miſſiſſippi mit ſeinen Nebenflüſſen den inländiſchen. 
Dieſe Küſtenſchifffahrt iſt zu faſt drei Viertheilen in 
den Händen der Neu-Engländer, weil ſie im Beſitz 
der meiſten und beſten Häfen, der meiſten und beſten 
Seeleute, der unternehmendſten und gebildetſten Navi— 
gatoren, der beſten Schiffbauhölzer in jeder beliebigen 
Menge, der hauptſächlichſten Manufakturen und ſehr 
verſchiedener Bodenerzeugniſſe ſind. Bis nach dem 
Laplataſtrome Süd-Amerikas hinab beleben ihre ſchnell— 
ſegelnden, flachgehenden Schooner das atlantiſche Meer 
und den mexikaniſchen Meerbuſen, dieſen Produkten— 
austauſch aller möglichen Klimate unterhaltend, und 
von Oregon aus wird bald in gleicher Weiſe das 
Stille Meer eine ſtarke Küſtenſchifffahrt durch eine 
Jankee-Bevölkerung erhalten. Darin zeigt ſich die 
ganze Größe des Nankee-Erfindungsgeiſtes. Der neu— 
engländiſche Seehandel erhielt durch New-York und 
die übrigen Häfen an der Mündung des Hudſon einen 
wahrhaft furchtbaren Mitbewerb, als dieſer Fluß 1825 
durch den Eriekanal mit den großen Seen des Innern 
verbunden worden war. Ein Kanal, der die neu-eng— 
ländiſchen Häfen mit dieſen Seen verbände, war un— 
möglich herzuſtellen. Wie ſollte Neu-England die Kon— 
kurrenz von New-Pork aushalten, deſſen ohnehin nie 
durch Eis geſperrter Hafen den ganzen Verkehr des 
Inneren von Nord-Amerika mit der überſeeiſchen Welt 


169 


zu vermitteln bekam? In der That ſiedelte ſeitdem 
ein großer Theil des im Handel angelegten Kapitals 
und Unternehmungsgeiſtes von Neu-England (beſonders 
von Boſton) nach New-York über und half das rieſige 
Wachsthum dieſes Welthandelsplatzes befördern. Und 
dennoch erlitt der Handel von Neu-England durch 
dieſen Mitbewerb keinen Verluſt. Der erfinderiſche 
Geiſt des Volkes und ſeine vielfache praktiſche Tüch— 
tigkeit eröffnete zahlreiche Erſatzquellen. Die am reich— 
lichſten fließende wurde in immer größerer Ausdehnung 
der Küſtenſchifffahrt gefunden; während New-York 
Europa im Oſten mit dem amerikaniſchen Weſten ver— 
band, übernahm Neu-England den amerikaniſchen Ver— 
kehr von Norden nach Süden und umgekehrt. Zu— 
gleich mußten in dem mannigfachſten Gewerbefleiße 
Waarenmaſſen geſchaffen werden und wurden geſchaffen, 
um dem Frachtgeſchäft zu thun zu geben und für jeden 
offenen Markt die entſprechenden Bedürfniſſe zu be— 
friedigen. So entſtanden die Spinnereien und Webe— 
reien von Maſſachuſetts, um die Baumwolle des Sü— 
dens zugleich zu verarbeiten und zu bezahlen und 
doppelte Frachtlöhne zu ziehen. (Von den großen 
Baumwollfabriken in Lowell, Lawrence ꝛc. hat ſchon 
Fr. Raumer Bericht erſtattet.) So entſtand das rie— 
ſige Leder- und Schuhwaarengeſchäft von Maſſachuſetts; 
es holte die Rinderhäute aus den Laplataſtaaten, er— 
richtete Schnellgerbereien und begann die Schuh- und 
Stiefelmacherei für ganz Amerika, ſo daß gegenwärtig 
in Maſſachuſetts jeder ſechſte Mann ein Schuhmacher 
iſt. Das gab wieder doppelte Frachten. Es begann 
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die Eis-Induſtrie, durch welche bald alle heißen Län— 
der der Welt bis nach Oſtindien und China hin mit 
dem kühlenden Luxusartikel, der ſo raſch zum Bedürf— 
niß wird, verſorgt wurden, und im Lande ſelbſt ein 
immer wachſender rieſiger Bedarf an Eis für die 
Sommermonate geſchaffen wurde. Die erwähnten drei 
großen Induſtrien ſind die einzigen, welche mittels 
großen, auf Aktien zuſammengebrachten Kapitals errich— 
tet wurden. Eine bedeutende Anzahl Induſtriezweige 
konnten ſchon mit beſchränkteren Mitteln hergeſtellt 
werden. Hierher gehört die Möbelfabrikation, welche 
in der Art betrieben wird, daß das Nutzholz da, wo 
es wächſt, in Maine und New-Hampſhire, ſpäter auch 
in Neu-Schottland von billigen Waſſer- oder Dampf— 
kräften in die Theile der Möbel roh zugeſchnitten und 
erſt am Fabrikationsorte dieſe zuſammengeſetzt und 
fertig gemacht werden; hierher gehört auch der Bau— 
holzhandel, welcher theils unbearbeitetes, theils in 
Theile von Häuſern zugeſchnittenes, gefugtes, gehobel- 
tes und abgepaßtes Bretter- und Pfoſtenholz am Orte 
des Wachsthums billig erzeugt, ſo daß im Seehafen 
das Haus in Stücken nur aufgeladen zu werden 
braucht. In dieſer Weiſe wurden folgende weitere 
Induſtrien durch das Frachtbedürfniß erzeugt. Die 
Hutfabrikation von Danbury, die der meſſingenen Kurz— 
waaren von Waterbury, Konn.; die der Kutſchen von 
Bridgeport, Conn.; der Fortepianos, Kochöfen, Blech— 
waaren aller Art, der fertigen Herrenkleider, der Hem— 
den der Pelzwaaren, der Schulgeräthſchaften und 
Schulbücher, der Drechslerwaaren in Holz und Metall 
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von Boſton, der Schießwaffen und eifernen Kurzwaaren 
von Springfield, Brottleborn und Worceſter, Maſſ.; 
die der halbwollenen Waaren von Northampton, Maſſ.; 
der Radfelgen und Faßdauben von Burlington, Verm.; 
die Schiffsſeilereien in faſt allen Häfen; die Theer— 
ſchwelereien in allen Waldgegenden; der Bau von 
Schiffen und Böten hauptſächlich in Maine und andere 
ſchon erwähnte Induſtriezweige der Seeküſte; die Fa— 
brikation der hölzernen Wanduhren (Yankee clocks) 
in Bridgeport und New-Haven, Conn.; die von Beſen 
(aus broom corn), Eimern, Waſchzubern, Waſch— 
brettern, Sieben, Wäſchhängen, Axtſtielen, und hundert 
anderen Holzwaaren, in Maine; die von Eſſig, Brannt— 
weinen, Porter, Ale, Cider, Butter, Käſe, Stärke, 
Chokolade, Zucker-Raffinade, Schiffsbrot, Eingemach— 
tem und hundert anderen Eß-, Trink- und Wirth— 
ſchaftswaaren auf dem flachen Lande aller Neu-Eng— 
landſtaaten oder in Boſton. Das Frachtbedürfuiß, 
der Handelsgeiſt und der erfinderiſche Sinn der Neu— 
Engländer erſchufen dieſe (und ſpäter nach dem Be— 
ginn der großen Einwanderung noch viele andere) 
Induſtriezweige, lange ehe diejenige Dichtigkeit der 
Bevölkerung vorhanden war, welche man nach euro— 
päiſchen Begriffen für nöthig hält, um Gewerbefleiß 
hervorzurufen. Und da die ſtete Auswanderung der 
Eingebornen nach dem Weſten und Süden die Arbeits— 
löhne hoch im Preiſe (und die Lebensmittel billig) 
erhielt, jo mußte die neu- engländiſche Induſtrie im 
Erfindungsgeiſte die Mittel finden, eine ſo rieſige und 
mannigfache Fabrikation zu begründen durch die zweck— 
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mäßigſte Anlage der Fabriken, die ausgedehnteſte An- 
wendung von Maſchinerie und die ſinnreichſte Anpaſſung 
der Waare an die Bedürfniſſe der Konſumenten, 
gegen welche europäiſcher Fabrik-Mitbewerb nun und 
nimmer aufkommen kann. 

Und hier iſt es am Orte, von den Schutzzöllen zu 
ſprechen, deren Vertheidiger man fälſchlich in Neu— 
England ſucht. Unter den vielen Verläumdungen und 
Albernheiten, welche die Sklavenhalterpartei den Yan— 
fees ohne rechten Grund nachſagt, und welche in Eu— 
ropa nur ein zu williges Echo finden, iſt auch der 
Vorwurf, daß die Neu-Englandſtaaten fanatiſch für 
Schutzzölle wären, mittels welcher ſie dem Süden und 
Weſten die Konſumtion vertheuerten und den euro— 
päiſchen Import zu ſchmälern ſuchten. Wahr iſt 
hieran nur, daß es eine Zeit gegeben hat, da die 
Neu-⸗Englandſtaaten Schutz für ihre Induſtrie ver— 
langten, damals eben, als ſie dieſelbe errichteten, um 
die Konkurrenz von New-York um den Welthandel 
zu beſtehen. Allein dies war in den Jahren zwiſchen 
1825 und 40. Seitdem geht die Bewegung zugunſten 
der Schutzzölle lediglich von Pennſylvanien und New— 
Jerſey aus, und die Neu-Englandſtaaten haben alle 
Gefahr europäiſcher Konkurrenz gegen ihre Manufak— 
turwaaren längſt ſiegreich überwunden, ſo daß ſie 
keines Schutzes, ganz wenige Induſtriezweige ausge— 
nommen, mehr bedürfen. So wenig bedürfen ſie 
deſſelben, daß gerade während der langen Freihandels— 
Periode von 1842 bis 1861, welche durch die herr— 
ſchende Sklaverei-Demokratie herbeigeführt war, in 
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den Neu⸗Englandſtaaten eine Maſſe neuer Fabrikations- 
zweige, welche mit Europa konkurriren, eingebürgert 
und blühend wurden. Hierher gehört die Fabrikation 
von Fenſterglas, Goldwaaren, Büchernachdruck, Tuch 
und Buckskin, Modekleidern und Putzmacherwaaren, 
Papp⸗ und Futteral-Arbeiten, Orgeln und allerlei 
muſikaliſchen, ſodann chirurgiſchen, mathematiſchen und 
phyſikaliſchen Inſtrumenten, Bandagen und verſchiedenen 
anderen Waaren, in deren Anfertigung Neu-England 
vermöge ſeines überlegenen Exfindungsgeiſtes allen 
Mitbewerb europäiſcher Fabriken mit ihren billigen 
Arbeitslöhnen ertragen und überwinden lernte. Es 
trat nun zwar Neu-England bei dem Nationalwahl— 
kampfe von 1860 für mäßige Schutzzölle in die 
Schranken; dieſes hatte aber folgende lediglich poli— 
tiſche Gründe, welche auch der ſtrengſte Principreiter 
für Freihandel achten und entſchuldigen muß. Erſtens 
nämlich hätte die ſklavereifeindliche Partei des Nordens 
nie über die „demokratiſche“ Proſklaverei-Partei des 
Südens ſiegen können, oder wenigſtens nicht hoffen 
dürfen zu ſiegen, ohne die Unterſtützung der ſchutz— 
zöllneriſchen Staaten Pennſylvanien und New-Jerſey; 
dieſe Unterſtützung mußte erkauft werden durch das 
Zugeſtändniß von Schutzzöllen, an welchen die Neu— 
Englandſtaaten kaum mehr Intereſſe hatten, als die 
Ackerbauſtaaten des Nordweſtens. Zweitens hatte 
diejenige Spekulation, welche ſelbſt keine Handelswerthe 
erzeugt, ſondern ſie muthwillig vertheuert und das 
Werthe erzeugende Volk beſtiehlt, alſo die Spekulation 
in Land und Bauplätzen, in Lebensmitteln, in Papieren 
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und im Zwiſchenhandel, vor 1860 eine wahrhaft ent- 
ſetzliche Höhe erreicht und eine große Handelskriſis 
von 1857 — 58 verurſacht. Dies war die gemein— 
ſchaftliche Wirkung der Sklavenhalter-Politik, welche 
die nördliche Induſtrie und Koloniſation im Nord— 
weſten, die weiße Einwanderung und freie Arbeit be— 
kämpfte, und eines großen Kapitalreichthums, welcher 
bei der allgemeinen Sucht des Volkes, ſchnell reich 
zu werden, ungeheure Zinſen aus ſchwindelhafter Spe— 
kulation zu ernten ſuchte; für die Induſtrie, ſelbſt die 
naturwüchſigſte und unentbehrlichſte, wurde ſomit das 
Kapital zu theuer und unzugänglich, was beſonders 
von der ganz in's Stocken gerathenen Eiſen-Induſtrie 
Pennſylvaniens galt. Dieſe entſittlichende Spekulation 
aber mit ihren unſeligen materiellen Folgen ließ ſich 
blos durch Schutzzölle wirkſam bekämpfen, welche der 
Induſtrie das Kapital verſchaffen ſollten. Drittens 
verarmte der Freihandel, wie ihn die Sklavenhalter 
meinten, das Land, ſaugte den Boden aus, machte 
die Arbeiter zu Proletariern, zog eine mächtige Ari- 
ſtokratenkaſte groß und demoraliſirte das ganze Volk, 
ſo daß mäßige Schutzzölle unbedingt nothwendig er— 
ſchienen, als Theil eines politiſchen Syſtems, welches 
der freien Arbeit, gegenüber der Sklaverei, die Herr— 
ſchaft ſichern ſollte. Doch hiervon ein Mehres 
ſpäter! 

Jede national-ökonomiſche Frage hat auch ihre 
wichtige politiſche Seite, welche gewürdigt ſein will. 
An und für ſich iſt der Freihandel gewiß das Beſſere, 
Demokratiſchere, Progreſſivere; wenn aber nachgewieſen 
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werden kann, daß er das Volk eines beſtimmten Landes 
unter den obwaltenden Umſtänden demoraliſirt und 
zur Behauptung ſeiner Freiheit unfähig macht; ſo wird 


| ſein Gegentheil, die Schutzzölle, ſich jo lange empfehlen, 


bis jene Umſtände ſich geändert haben. So ſind über— 
haupt alle demokratiſchen Einrichtungen, obwohl an ſich 
allein menſchenwürdig, wahrhaft möglich und heilſam 
nur bei einer Bevölkerung, welche ſich ſelbſt zu re— 
gieren im Stande iſt, weil ſie ein gewiſſes Maaß 
geiſtiger und ſittlicher Bildung beſitzt; bei jeder an— 
deren müſſen ſie früher oder ſpäter von ſelbſt in ihr 
Gegentheil umſchlagen. Die Schutzzölle, obwohl der 
Idee der Demokratie widerſprechend, vermögen gerade 
in einem demokratiſchen Lande ein unentbehrliches 
Mittel zu werden, um eine Mehrheit des Volkes, 
welche zur Selbſtregierung nicht reif iſt, raſcher und 
ſicherer zu derſelben vorzuerziehen. Von dieſem Ge— 
ſichtspunkte aus faßt Henry C. Carey, der ameri— 
kaniſche Nationalökonom, und der gebildetſte Theil der 


| Yankees die Frage nach Freihandel und Schutzzoll 


vorwiegend auf, und wir werden ſpäter ſehen, wie ſehr 
ſie unter den Umſtänden, wie ſie in der Union herrſchten, 
Recht haben. 

Der Ackerbau der Yankees wird mehr als der 
jeder anderen Nation durch kaufmänniſche Rückſichten 
beſtimmt. Was ſich nicht bezahlt, das taugt 
nicht unter den herrſchenden Verhältniſſen und Ge— 
wohnheiten und Neigungen; wiſſenſchaftliche und künſt— 
leriſche, ſittliche und geſellſchaftliche Rückſichten können 
dagegen nicht aufkommen. In Europa, und beſonders 
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in Deutſchland, hat der Ackerbau fein inwohnendes 
ſittliches Geſetz, der Ackerbauer ſtrebt nach Tüchtigkeit 
in ſeiner Arbeit und ſeinen Leiſtungen und findet einen 
Theil ſeines Lohnes für alle Anſtrengungen in dem 
inneren Werthe ſeiner Arbeit. In Amerika kommt 
es auf ſchleunige Bewältigung einer rohen und wider— 
ſpänſtigen Natur an, und die innere Tüchtigkeit des 
Schaffens kann nur inſoweit berückſichtigt werden, als 
ſie ſich in unmittelbarer Gegenwart lohnt. Der An— 
ſiedler auf rohem Lande will und muß ſofort reiche 
Früchte ſeiner Arbeit ſehen, ſonſt geht er mit ſeinem 
geringen Kapitale zu Grunde. Er muß alſo ſeinen 
Holzreichthum verwüſten durch Feuer oder Fäulniß, 
wenn er in der Nähe keinen Markt dafür hat; er 
muß die jungfräuliche Fruchtbarkeit ſeines Bodens 
durch ſteten Anbau ohne Fruchtwechſel, Düngung und 
Brache ausnutzen und erſchöpfen, wenn er nicht ver— 
armen, ſondern auf ſein Alter ein unabhängiges 
Vermögen haben will. Er kann an rationelle Boden— 
wirthſchaft, an Stallfütterung und Drainirung, an 
Vieh- und Fruchtveredlung, an Düngung und Maſchi— 
nengebrauch in der Regel erſt denken, wenn ſein Boden 
gänzlich erſchöpft iſt, weil erſt dann ſein Kapital ge— 
nügend angewachſen iſt. Außerdem ſcheint (eine von 
der Ackerbauwiſſenſchaft noch zu wenig unterſuchte 
Frage) ein jungfräulicher Boden, weil er ein Zuviel 
an Pflanzenerde und zu wenig an mineraliſchen Be— 
ſtandtheilen enthält, für Fruchtwechſel und rationelle 
Wirthſchaft überhaupt durchaus ungeeignet zu ſein; er 
bedarf eines gewiſſen Grades von Erſchöpfung, um 
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dem Anbauer ein williges Werkzeug in feiner Hand 
zu werden. Endlich bedingt die Verbindung des Far— 
mers mit ſeinem Markte einen Wechſel nothwendiger 
Maaßregeln, den Europa weniger kennt. Der Mais 
z. B. iſt diejenige Frucht, ohne welche die raſche Be— 
ſiedelung des Weſtens, ja des ganzen Amerika, eine 
reine Unmöglichkeit geweſen wäre; er gedeiht auf jedem 
jungfräulichen Boden, zur Noth bei der allerroheſten 
Bearbeitung, wofern nur die durchſchnittliche Sommer— 
wärme 14 Grad Réaumür erreicht; er kann nach der 
erſten Frühjahrsbeſtellung ſich ſelbſt überlaſſen werden, 
und die Ernte verdirbt nicht, wenn ſie bis gegen 
November hin am Halme bleibt; die ſaftigen Blätter 
geben ein vorzügliches Viehfutter, die Aehren, grün 
ein Gemüſe, reif, ſelbſt ungemahlen und unenthülſt, 
Speiſe für Menſchen und alle Hausthiere; er ſaugt 
den Boden nicht allzuraſch aus; die ſtehenbleibenden 
Halme geben den Winter über dem wild laufenden 
Vieh nothdürftige Nahrung; er lockert das Land und 
ſchützt es vor Wind und Sonnengluth, Regengüſſen 
und Ueberſchwemmungen durch ſein reiches Wurzel— 
geflecht und ſeine mächtige Krone; er wächſt auf dem— 
ſelben Boden reichlich ganze Menſchenalter hindurch 
und bereitet ihn vor faſt für jede andere folgende 
Frucht. So lange nun immer neue Einwanderung 
dem erſten Anſiedler einen lohnenden Markt für ſeinen 
Mais gewährt, wäre er albern, wenn er andere Früchte 
bauen wollte, die ſich nicht bezahlen; ja ſelbſt wenn 
der Markt nicht länger vor ſeinem Blockhauſe iſt, 
wird ſich der Mais noch ein Jahrzehend und darüber 
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lohnen, indem er dem Vieh verfüttert und in lebendes 
Schlachtvieh oder Fleiſch, Butter, Käſe, Geflügel oder 
Eier verwandelt wird, welche weiteren Transport 
vertragen, ohne den Lohn des Farmers durch Trans— 
portkoſten zu ſehr zu ſchmälern. 

An dieſem einzigen Beiſpiele erkennt der denkende 
Beurtheiler, wie ſehr hier zu Lande die Natur mit 
der natürlichen Neigung des Menſchen zur Trägheit 
verſchworen iſt, um den Ackerbauer, und die überwie— 
gende Maſſe des Volkes ſind Ackerbauer, auf der nie— 
deren Stufe des Schlendrians und des Pflanzenlebens 
feſtzuhalten. Im Süden iſt dies allerdings geſchehen; 
in den Kolonien Pennſylvanien und New-Vork beſiegten 
deutſcher Fleiß und Eigenſinn dieſes und andere na— 
türliche Hinderniſſe des Geiſtesfortſchritts theilweiſe. 
Bei den Yankees kamen ein rauhes Klima, das einen 
ſiebenmonatlichen Winter hat, ein ärmerer Boden, die 
von England mitgebrachte Gewohnheit des Denkens 
und die dem Handelsgeiſt ſo förderliche Küſtenent— 
wickelung in's Mittel, um das Geſetz der Trägheit 
und die Einflüſſe der Maiswirthſchaft frühzeitig zu 
brechen. Der ſehr hügelige und in den Thälern faſt 
durchaus ſumpfige Boden erlaubte nicht, ausgedehnte 
Farmen anzulegen, und das die Energie und Unſtät— 
heit anregende Klima forderte frühzeitig zur kleinen 
Induſtrie auf, womit die vielen müßigen Stunden des 
kleinen Farmers lohnend ausgefüllt wurden. So 
wurde der Neu-England-Farmer zugleich Induſtrieller 
und Kaufmann. So haben wir ihn bereits an den 
Küſtenſäumen kennen gelernt. Er iſt nicht anders im 
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Inneren des Landes. Er wirft ſich in der Regel 
vorwiegend auf einen Zweig der Farmerei, die übri— 
gen nur ſoweit mitbetreibend, als ſie dieſem einen 
dienſtbar gemacht werden können. In der Nähe der 
Städte und Fabrikorte betreibt er Milchwirthſchaft, 
und aller Ertrag ſeines Bodens wandert in die Kühe 
und in die Milch. Hier legt er auch gern einen 
Theil ſeiner Farm in Gartenplätze, bebaut ſie auf 
Spekulation mit Landhäuſern und vermiethet dieſe, 
wenn er ſie nicht noch vortheilhafter verkaufen kann. 
Weiter entfernt von den Städten und Fabrikorten 
verwandelt er faſt den ganzen Ertrag ſeiner Farm in 
Butter oder Käſe, oder in Schlachtvieh oder Fleiſch, 
oder in Wolle und Schöpſenfleiſch, oder in Geflügel 
und Eier, oder in Gemüſe und Obſt, oder in Beeren, 
Aepfelwein, eingemachte Früchte oder Trauben; oder 
in veredelte Pferde und Zuchtochſen, Schweine und 
Schaafe; oder in Baumſchulprodukte und Sämereien; 
oder in Theer, Pech, Holzkohlen, Holzeſſig, Ruß und 
Pottaſche, oder in Heu, oder in zugeſchnittene Nutz— 
hölzer und Holzmanufakturwaaren, oder in Eis für 
den Eishandel. In den weißen und grünen Bergen 
betreibt er Gaſtwirthſchaft für die Tauſende von Er- 
holungsreiſenden, welche dieſe Berge im Sommer be— 
ſuchen, und nicht minder thut dies neuerdings der 
Farmer an den reizendſten Punkten der Seeküſte, wo 
Seebäder in Aufnahme gekommen ſind. Große Ge— 
treidefelder ſieht man nirgends: Neu-England baut 
ſeinen eigenen Bedarf an Brot bei Weitem nicht, 
ſondern zieht im Ganzen die Viehwirthſchaft vor. 
12 
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Dazu ift das Land feiner reichen Bewäſſerung halber 
auch mehr geeignet. Es gibt weit mehr Vieh im 
Verhältniß zur Ackerzahl als im Weſten, wo das 
trocknere Klima ſpärlicheres Futter erzeugt, und ver— 
edelte Viehſorten arten weniger leicht aus, als im 
Weſten. Faſt jedes Feld wird einmal in einer drei-, 
vier-, fünf- oder mehrjährigen Fruchtwechſelperiode 
mit Grasſamen beſäet und auf ein oder ein paar 
Jahre mittels üppiger Unter- oder Ueberdüngung zur 
Wieſe gemacht, worauf der Raſen umgebrochen, und 
Weizen, Roggen oder Hafer geſäet wird; es folgt oft 
vorher auch Mais. Gänzlich erſchöpfte Ländereien, 
deren es noch immer zu viel gibt, werden mit Guano 
und anderem künſtlichen Dünger zu Weiden hergeſtellt, 
und, nachdem ſie durch das Vieh weiter fruchtbar ge— 
macht worden, mit Klee beſtellt, welcher untergepflügt 
wird. Durch Entwäſſerungsarbeiten und Untergrund— 
pflüge werden andere Strecken Landes und beſonders 
Sümpfe nutzbar gemacht; längſt ſind Ställe gebaut, 
aber die Stallfütterung will noch immer erſt bei den 
fortgeſchrittenſten Farmern dem Weideſyſtem weichen. 
Ein höchſt bedeutendes Kapital iſt an die Zäune 
(Fences) verſchwendet, welche nicht nur die Grenzen 
der einzelnen Beſitzer, ſondern jedes einzelne Feld um— 
friedigen, da man ſich noch nicht einmal zum Halten 
von Hirten für ganze Flurgemeinden, welches die 
Zäune erſparen würde, hat entſchließen können. Trotz— 
dem iſt viel rüſtiger Fortſchritt unter den Neu-England— 
Farmern zu finden. Sie halten häufig ihre landwirth— 
ſchaftliche Zeitung, und dieſelben ſind vortrefflich redi— 


181 


girt, fie leſen Bücher über ihr Fach; fie haben faſt 
in jeder Grafſchaft ihre landwirthſchaftliche Ausſtellung 
im Spätherbſt und außerdem eine große für jeden 
Staat und eine desgleichen Unions-Ausſtellung. Sie 
find für Ackerbauſchulen eingenommen, für deren Er- 
richtung in jedem Staate kürzlich die Union die Mittel 
bewilligt hat, und Ackerbau-Geſellſchaften regen überall 
Beſprechungen unter ihnen über Fachgegenſtände an, 
ermuthigen zu zahlreichen Verſuchen, ſetzen Preiſe für 
alle möglichen Muſterſchriften und Muſtererzeugniſſe 
aus und verbreiten nützliche Kenntniſſe, reges Denken 
und gute Sämereien, Stecklinge und Pfropfreiſer. 
Alles in Allem genommen iſt der Neu-England— 
Farmer, ſo achtungswerth auch ſonſt, doch kein rechter 
Fachmann, hat keine Begeiſterung für, keine tiefe An— 
hänglichkeit an ſeinen Beruf, haßt das langſame Em— 
porbringen einer von ſeinen Vorfahren ausgeſogenen 
Farm und ergreift jede Gelegenheit, zu einem anderen 
Berufe überzugehen, einem induſtriellen oder commer— 
ciellen, oder aber als Farmer in den Weſten auszu— 
wandern. Sein Grundgedanke iſt, ſchnell reich zu 
werden, oder doch ein unabhängiges Vermögen zu er— 
werben. Nicht Alle aber können das durch Verbin— 
dung eines der oben angegebenen Induſtriezweige mit 
dem Ackerbau; dazu gehört viel Geſchicklichkeit und 
richtige Berechnung. Der großen Mehrzahl fällt dabei 
eben nur ein reichliches Auskommen ab. Dieſe alſo 
ſendet jährlich Zehntauſende in die Städte, wo ſie zu 
Induſtrie und Handel übergehen, oder in den Weſten, 
wo ſie durch das raſche Steigen des Bodenwerthes 
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faſt ohne Mühe reich zu werden hoffen. Dies erklärt 
hinwieder mehrerlei merkwürdige Erſcheinungen: warum 
die ſtädtiſche Bevölkerung unverhältnißmäßig raſch 
gegen die ländliche anwächſt; weshalb die Bankerotte 
in Amerika ſo erſtaunlich häufig ſind; weswegen die 
Spekulation in der Form des Zdwiſchenhandels nicht 
blos den Konſumenten alle erſten Lebensbedürfniſſe 
zu ſehr vertheuert, ſondern auch Maſſen von Speku— 
lanten zu Grunde richtet; warum die äußerſten weſt— 
lichen Anſiedelungen von den Neu-England-Auswan— 
derern den nähergelegenen vorgezogen werden, denn 
nur dort vermag der anfängliche Bodenwerth, alſo 
das Hauptkapital des Farmers, binnen einem Menſchen— 
alter ſich zu verzehnfachen; endlich aber, weshalb es 
Tauſende verkäuflicher Farmen in Neu-England gibt, 
welche ungemein billig zu haben ſind, weit unter dem 
wahren Werthe, während das Land im Weſten ge— 
wöhnlich weit über dem gegenwärtigen wahren 
Werthe ſteht. Ueberall in Neu-England, ausgenommen 
ſehr nahe den größeren Städten, kann man Farmen 
zu 5 bis 30 Doll. den Acker kaufen, wobei die Ge— 
bäude, Zäune und der Holzbeſtand geſchenkt in den 
Kauf gehen, und zwar Tauſende ſolcher Farmen, 
welche ihren Mann reichlich ernähren, weil der Abſatz 
in großer Nähe iſt; währenddem iſt im Weſten das 
rohe Land, oft ohne allen Wald, nur um Weniges 
billiger, außer weit draußen, an den Grenzen der Ci— 
viliſation. 

Die deutſche Einwanderung muß auf dieſen Glücks— 
umſtand aufmerkſam gemacht werden. Hunderttauſende 
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deutſcher Ackerbauer könnten in Neu-England Grund— 
beſitz, vollkommen eingerichtete Farmen, um ein Billiges 
erwerben. Die Reiſe hierher iſt billiger, die Bekannt— 
ſchaft mit dem Lande, dem Volke und ſeiner Sprache, 
welche jeder ſelbſtſtändigen Niederlaſſung voraufgehen 
ſollte, wird in Neu-England durch eine ſtete Nachfrage 
nach Farmarbeitern erleichtert, die Löhne für ſolche 
ſind höher als im Weſten und erlauben, einen Theil 
der Ankaufſumme für eine Farm aus hier gemachten 
Erſparniſſen zu decken. Oft führt der Weg der Farmer— 
ſelbſtſtändigkeit auch über ein Pachtverhältniß, wozu 
vielfache Gelegenheit ſich bietet. Dazu kommen dann 
als weitere nichts koſtende Vortheile, daß der Umgang 
mit Neu-Engländern angenehmer, als der mit weſt— 
lichen Farmern iſt; daß die Nähe der großen Städte 
mit ihrer Civiliſation viele Annehmlichkeiten bietet, 
namentlich für die Frauen und die Kindererziehung, 
welche man im fernen Weſten auf Menſchenalter hin— 
aus wird entbehren müſſen; endlich daß das Klima 
der deutſchen Natur angemeſſener, die Akklimatiſirung 
leichter und die Gelegenheit für einen tüchtigen Kopf 
und ſtrebſamen Willen, aus geringen Hilfsquellen ein 
ſelbſtſtändiges Vermögen herauszuſchlagen, größer iſt, 
als im Weſten. Es paßt freilich nach Neu-England 
nur die ſtrebſamere Klaſſe deutſcher Ackerbauer; aber 
gerade dieſe könnte durch vollſtändige Einbürgerung 
der rationellen Oekonomie und ihre ſonſtigen Tugenden 
viel aus dem Lande machen; ſie könnte es in wenigen 
Jahrzehenden im beſten Sinne des Wortes germa— 
niſiren. 


184 


Schließlich bemerken wir, ehe wir die Pankees 
verlaſſen, daß dieſelben ſo wenig wie andere Anglo— 
Amerikaner ihr Licht unter den Scheffel ſtellen. Der 
ganze Unterſchied zwiſchen ihnen und dieſen iſt, daß 
ſie weit mehr Vorzüge haben, deren ſie ſich mit 
Grund rühmen können. Ja, wenn man den übrigen 
Anglo- Amerikanern darin glauben darf, To bilden ſie 
eine „gegenſeitige Selbſtbewunderungs-Geſellſchaft,“ 
ganz beſonders aber thun es die Boſtoner, dieſes ge— 
bildetſte Völkchen der neuen Welt. Wenn den Yan- 
kees die anderen Anglo-Amerikaner nachſagen, daß ſie 
große Geſchäfte mit „hölzernen Muskatnüſſen und 
hölzernen Schinken“ machen, ſo redet das der pure 
Neid aus ihnen. In der That iſt kaufmänniſche 
Ehrlichkeit ein unterſcheidendes Merkmal der Neu— 
Engländer. Ihre Banken und Verſicherungs-Anſtalten 
ſind unter allen die ſolideſten, und die Zahl der Ban— 
kerotte am geringſten in ganz Amerika. 


Fünftes Kapitel. 


Land und Volk der mittleren und nordweſtlichen 
Staaten. 


Unter den „mittleren Staaten“ verſtehen wir, wie 
immer in dieſem Werke, die Staaten New-York, News 


— 
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Jerſey und Pennſylvanien mit einer Bevölkerung von 
zuſammen 8 Millionen, mehr als einem Viertel der 
Unionsbevölkerung. Wir meinen alſo etwas ganz 
Anderes mit dieſem Ausdrucke, als wenn die Proſkla— 
verei⸗Demokraten des Nordens von den „Mittelſtaaten“ 
im Gegenſatze zu den äußerſten ſüdlichen und äußerſten 
nördlichen ſprechen, und dann zu den drei genannten 
Staaten noch folgende rechnen: Maryland, Delaware, 
Virginien, Nord-Karolina, Kentucky, Miſſouri, In— 
diana, Illinois und Ohio. Dieſer Unterſchied wird 
lediglich zu einem politiſchen Zwecke mißbraucht, und 
die Mittelſtaaten werden als konſervativ im beſten 
Sinne des Wortes hingeſtellt, während dem äußerſten 
Süden ein Proſklaverei-Fanatismus, dem äußerſten 
Norden ein Antiſklaverei-Fanatismus zugeſchrieben wird. 
Es iſt aber durchaus unbegründet, da, wie wir nach— 
gewieſen haben, der äußerſte Norden einen ſolchen 
Fanatismus gar nicht hat, und die nördlicheren Skla— 
venſtaaten fanatiſch für die Sklaverei ganz in demſelben 
Maaße ſind, als die Anzahl ihrer Sklaven wächſt. 
Wenn wir ferner die drei von uns genannten mittleren 
Staaten mit den ſämmtlichen nordweſtlichen zu einer 
gemeinſamen Betrachtung zuſammenfaſſen, ſo geſchieht 
es, weil ſie klimatiſch und politiſch zwar faſt ein jeder 
von den andern ziemlich verſchieden ſind, aber eben 
darin mit einander übereinſtimmen, daß ſie ein jeder 
von den reinen Yankee- wie von den Sklavenſtaaten 
abweichen in beſonderer Art. Ihr Unterſchied beſteht 
in ihrem individuellen Gepräge, welches ſie weit mehr 
beſondert, als die Yanfeeftaaten unter einander und 
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die Sklavenſtaaten unter einander individualiſirt ſind. 
Wir müſſen alſo zuerſt das allen mittlen und nord— 
weſtlichen Staaten Gemeinſame angeben, und dann 
jeden derſelben geſondert betrachten. 

Das ihnen gemeinſame klimatiſche und Boden— 
kennzeichen beſteht in Folgendem: Jeder dieſer Staaten 
liegt in zwei Klimagürteln; jeder hält rückſichtlich der 
Bewäſſerung und der Niederſchlagmenge die ungefähre 
Mitte zwiſchen den Neu-England- und den Sklaven— 
ſtaaten; jeder hat eine größere Einförmigkeit in der 
Bodenoberfläche, als jene, aber eine geringere als 
dieſe. Die Iſotherme von 5 Grad über 0 Réaumur, 
welche die Fichten- und Beerenregion von der der Laub— 
hölzer ſcheidet, läuft von Norden her ungefähr vom 
Winnepoposſee, den See Michigan und Huron halbi— 
rend, in ziemlich gerader Richtung auf Toronto, von 
da ziemlich gerade nach der Südſpitze des Champlain— 
ſees, von da der Bergkette von Konnektikut entlang 
nach Kape Cod. Nördlich von dieſer Linie gedeiht 
Nadelholz, aber kein Laubholz außer der Birke (Neu— 
England ausgenommen); Mooſe und Farren, aber nur 
dürftiger Graswuchs, folglich auch nur die härteren 
Getreidegräſer; kein Obſt außer Aepfeln und Birnen, 
wohl aber des heißen Sommers wegen noch weit 
nördlicher die wilde Rebe und ihre Frucht. In dieſen 
Klimagürtel fallen alſo das nördliche Drittel von 
Wisconſin und Michigan, ganz Kanada außer dem ſüd— 
weſtlichen zwiſchen dem Huron, Erie und Antario ges 
legenen Theile, das nördlichſte Viertel von New-Vork, 
alle gebirgigen und ſtark hügeligen Theile der Neu— 
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Englandſtaaten, in welchen übrigens durch das See— 
klima der heiße Sommer und harte Winter gemildert 
auftreten. Die Iſotherme von 8 Grad, welche die 
Getreide- und Obſtregion von der der Lebenseiche, 
des Hickory und der Strauchbaumwolle ſcheidet, hal— 
birt Illinois und Indiana in die Quere und durch— 
ſchneidet das ſüdliche Ohio in der Richtung auf Har— 
risbury in Pennſ. und geht von da nach Philadelphia 
und Little Egg Harbor. Somit gehören die nord— 
weſtlichen und mittleren Staaten jeder zwei verſchie— 
denen Klimagürteln an, nämlich Nebraska, Wiskonſin, 
Michigan und New-York dem Fichten- und dem Laub— 
holzgürtel, die Staaten Jowa, Illinois, Ohio, Penn— 
ſylvanien und New-Jerſey dem Laubholz- und Lebens— 
eichengürtel. In jenem iſt der Winter etwa ſieben 
bis ſechs, in dieſem fünf bis vier Monate lang. 
Südlicher, alſo im Lebenseichengürtel, dauert zwar 
die Region der blattabwerfenden Bäume bis ungefähr 
zur Grenze von Nord- und Süd-Karolina und von 
Louiſiana und Arkanſas; aber es bleibt nur auf den 
Gebirgen der Schnee noch Wochen lang liegen, in den 
Thälern ſelten über einen Tag, und mit der Lebens— 
eiche tritt der erſte immergrüne Baum auf. Der 
Winter, d. h. die Zeit der größtentheils entlaubten 
Bäume und des gelegentlichen Froſtes, dauert zwar 
im ganzen Süden, ſelbſt in Texas und dem nördlichen 
Florida, volle drei Monate, wechſelt aber zwiſchen 
kurzen, milden Fröſten und lieblichem Frühlingswetter 
ab. Dieſer ſüdlichſte Klimagürtel der Vereinigten 
Staaten mag der Palmettogürtel genannt werden; 
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feine durchſchnittliche Temperatur ift 15 Grad Réau— 
mur, während die des Lebenseichengürtels 10 bis 12 
Grad beträgt. 

Die Fichtenregion iſt reich bewäſſert, theils vom 
Meere, theils von den fünf großen und unzähligen 
kleinen Landſeen her, am Reichſten jedoch in Neu— 
England, Neu-Schottland und Neu-Braunſchweig. Die 
Laubholz-Region hat ungleich häufigere naſſe Nieder— 
ſchläge, als die der Lebenseiche, aber weniger als die 
Fichtenregion, und die Regenmenge iſt durchſchnittlich 
um ein Drittel geringer, ausgenommen in der un— 
mittelbaren Nähe der Seeküſte, als in Neu-England, 
und am Geringſten vom oberen Miſſiſſippi und Miſ— 
ſouri weſtwärts. Die Vertheilung der Regenmenge 
und der Niederſchläge überhaupt auf das Jahr ergibt 
natürlich die häufigſten Regen an der Küſte und in 
der Fichtenregion. So daß alſo Perioden langer 
Trockenheit mit furchtbaren Regengüſſen, Perioden 
des niedrigſten Waſſerſtandes in den Flüſſen mit denen 
des höchſten um ſo ſchroffer abwechſeln, je weiter 
ſüdweſtlich man geht. Auch in dieſer Hinſicht alſo 
halten die Mittel- und nordweſtlichen Staaten die 
Mitte; doch leiden diejenigen Theile davon, welche im 
Lebenseichengürtel liegen, beſonders die Präriegegenden, 
bereits ſehr an Extremen der Trockenheit und plötz— 
licher maſſenhafter Niederſchläge. 

Die Einförmigkeit der Bodenoberfläche äußert ſich 
im Staate New-Vork in der nördlichen Hälfte darin, 
daß dieſelbe, mit Ausnahme der Gegend der iſolirten 
Adirondack-Gebirge, ganz eben iſt mit faſt horizontal 
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gelagerter ſiluriſcher Gebirgs- Unterlage. Hierin iſt 
New⸗York eine Fortſetzung der Formation des Ohio— 
und Miſſiſſippi-Thales und der Gegend um die großen 
Seen. Das ſüdliche New-Nork iſt vorwiegend man— 
nigfaltig in ſeiner Oberfläche, außer in der Mitte, 
wo ſeine Gebirge die Einförmigkeit der pennſylva— 
niſchen Alleghanyketten theilen. In Pennſylvanien er— 
ſtrecken ſich fünf parallele nach Nordoſten laufende 
Gebirgsketten in faſt immer ſich nahezu gleichbleibender 
Erhebung, mit ungeheuren Längsthälern dazwiſchen. 
Nur an wenigen Stellen gibt es Gebirgsknoten, ſtark 
entwickelte Querthäler und mannigfaches Hügelland. 
New⸗Jerſey iſt zu zwei Dritteln eine niedrige flache 
Ebene, die im Nordweſten von einer niedrigen Pa— 
rallelkette der pennſylvaniſchen begrenzt wird, welche 
dem alten rothen Sandſteine und verwandten Forma— 
tionen angehört, wenig geneigt verlaufend und über 
den Hudſon, der ſie bei Weſtpoint durchbrochen hat, 
in die Konnecticutkette hinübergehend. Die Kotskill— 
gebirge ſind ihr nördlichſtes Ende. Ohio, Illinois, 
Indiana und Michigan ſind die einförmigſten Ebenen, 
die man ſich denken kann, und die lange Waſſerkette 
der großen Seen vermindert dieſe Einförmigkeit keines- 
wegs. Jowa, Wiskonſin, Minneſota, Kanſas und 
Nebraska ſind ſonſt gehügelt, aber einförmig durch 
ihre Rieſenprärien, ihren Pflanzenwuchs, den Charakter 
ihrer Flüſſe und Seen. 

Dieſe mittleren und nordweſtlichen Staaten haben 
außerdem noch dieſes Gemeinſame, daß ſie ungemein 
mineralreich ſind, was man von Neu-England faſt 
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gar nicht, von den Südſtaaten bei Weitem weniger 
ſagen kann; und zwar ſind ſie reich an Steinkohlen 
(Anthracit auf der atlantiſchen Abdachung, bituminöſe 
Kohle im ganzen Becken des Miſſiſſippi und ſelbſt 
des Lorenzſtromes), an Eiſen, (in Pennſylvanien, New— 
York und Miſſouri) an Zink, (in Pennſylvanien) an 
Blei, (am ganzen oberen Miſſiſſippi und in beiden 
Theilen des Staates Michigan), an Kupfer, (auf dem 
Michigan-Ufer des oberen Sees) an Salz, (im nörd— 
lichen New-York und in den nördlichen zwei Dritteln 
von Michigan) und an Gyps, Kalk und Cementſtein, 
(in denſelben Staaten) endlich an Graphit und Schreib— 
ſchiefer, (in Pennſylvanien) an Bruchſteinen und 
Marmor der vorzüglichſten Arten, (in New-York), an 
Grünſand und Mergel, (in New-Jerſey.) Und als 
wenn die Natur die Ausbeutung dieſer Bodenreichthümer 
erleichtern und ihre Vortheile gerade auf die genannten 
Staaten hätte beſchränken wollen, ſind die mineral— 
reichen Bodenſchichten überall ungemein mühelos zu 
eröffnen, regelmäßig gelagert und an die großen 
Waſſerſtraßen bequem hingelegt, und in den großen 
Seen und der tiefen Einſenkung des Bodens im nörd— 
lichen New-Nork, welche den einzigen Kanal zwiſchen 
ihnen und den ſtets offenen Häfen erlaubt, der groß— 
artigſte Waſſertransportweg für alle dieſe Reichthümer 
und alle Ackerbau- und Fabrik-Erzeugniſſe von der 
Natur ſelbſt geſchaffen, ſind alſo alle dieſe Mittel— 
und nordweſtlichen Staaten unter einander faſt noch 
inniger verbunden, als es ſelbſt die letzteren durch den 
Miſſiſſippi mit dem Süden find. Somit hat die Natur 
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fie gleichſam auf einander angewieſen und zur Einheit 
des Intereſſes gezwungen. 

War ſomit dieſer Gürtel von Ländereien von 
Natur vorausbeſtimmt, zu eben ſo viel reichen, ſtark— 
bevölkerten und mächtigen Gemeinweſen zu werden, 
durch Verbindung des großen Ackerbaues in jenen 
langen und weiten Thalmulden und Ebenen, des Welt— 
handels mittels jener rieſigen, natürlichen Waſſerſtraßen 
und der Bergbau- und Fabrik-Induſtrie entlang allen 
jenen Höhenzügen und tiefeingefurchten Flußbetten; ſo 
war eine reine Yankeebevölkerung wegen ihrer un— 
ſtäten Gewohnheiten und Oberflächlichkeit nicht ge— 
nügend, dieſes Kulturwunder für ſich allein binnen 
einem halben Jahrhunderte zu vollbringen. Dazu 
bedurfte es einer Miſchung der Yankees mit einer 
Nationalität von mehr Phlegma und Geduld. Sie 
fand ſich frühzeitig mit den Deutſchen, welche ſchon 
am Ende des 17. Jahrhunderts Pennſylvanien be— 
völkerten, den Holländern, welche ſchon 1609 am 
Hudſon ſich feſtſetzten und in Verbindung mit Deutſchen 
bis Ende des 17. Jahrhunderts beide Hudſonufer be— 
ſiedelt hatten, mit den Schweden und Holländern, 
welchen New-Jerſey ſeinen älteſten Anbau verdankt, 


und in fortdauernder Nachwanderung derſelben Natio— 


nalitäten, zu welchen auch Engländer, Schotten und 


Irländer direkt aus Großbritannien hinzutraten, am 


letzten die Irländer. Der Charakter der erſten Ein— 
wanderung beſtimmt den der ſpäteren durch die Kraft 
der gegenſeitigen Anziehung des Gleichartigen. So 
beſiedelten ſich die genannten Staaten überwiegend in 


192 


der Art, daß jede Nationalität maſſenhaft in zufam- 
menhängenden Kolonien ſich anſäßig machte, während 
nur an den Knotenpunkten der Handelsſtraßen und in 
den Fabrikbezirken ein ſtärkeres Durcheinanderwohnen 
Platz griff, ſeltener eine Vermiſchung durch Zwiſchen— 
heirathen eintrat, verſtreute Glieder jeder Nationalität 
aber inmitten der Maſſen jeder anderen ſich vorfinden. 

Im Staate New-Nork iſt es die große Boden— 
ſenkung in der Richtung von Albany nach Buffalo, 
welche die nördlich davon wohnende wenig gemiſchte 
Yankee-Bevölkerung von der ſüdlich davon wohnenden 
holländiſchen und deutſchen ſcheidet. In dieſer breiten 
Senkung ſelbſt und am Hudſon, längs der großen 
Waſſer- und Eiſenbahnſtraße liegen alle großen und 
Mittelſtädte und alle Fabrikbezirke des Staates, in 
welchen alſo die Miſchung aller erwähnten Nationa— 
litäten am Bedeutendſten iſt. 

Im Staate New-Jerſey zieht ſich eine ähnliche 
trennende Linie entlang dem Delaware- und Raritan— 
kanal und der von New-Pork nach Philadelphia und 
Eaſton führenden Eiſenbahnen. Zu beiden Seiten 
dieſer Linie, und der an ihr liegenden Städte: Jerſey 
City, Newark, Trenton, Burlington ꝛc. wo die Miſchung 
der Nationalitäten weit überwiegt, wohnt eine Engliſch 
redende Bevölkerung, zu welcher die Pankees ſehr 
wenig, alle anderen Nationalitäten aber deſto mehr 
beigetragen haben und welche durchaus amerikaniſirt 
iſt. Am Ungemiſchteſten engliſch iſt der äußerſte Nord— 
weſten, in welchem in dichten Wäldern ein ſehr ver— 
kommenes Hinterwälder-Geſindel ein Pflanzenleben 
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führt, und der äußerſte Südoſten, wo der Einfluß der 
Seeküſte die Stumpfheit nicht viel mehr gebrochen hat. 

In Pennſylvanien hat das Deutſchthum volle 
zwei Drittel zur Geſammt- Bevölkerung geliefert und 
die ſüdöſtliche Hälfte des Staates dicht und, mit Aus— 
nahme der Städte und Fabrik-Diſtrikte, unvermiſcht 
beſiedelt. Die nordweſtliche Hälfte iſt dünner beſiedelt, 
weil gebirgiger, und die Anglo-Amerikaner herrſchen 
vor, ſtark mit Deutſchen gemiſcht, auf dem Lande wie 
in den Städten. Die hieſigen Anglo-Amerikaner ſind 
Quäker (zum kleinſten Theile), Yankees (vorzüglich an 
der nördlichen und weſtlichen Gränze) und Engländer 
und Schotten, auch viele Walliſer und proteſtantiſche 
Irländer (ſtark proteſtantiſch und ſehr achtungswerth). 
Die katholiſchen Irländer bilden einen großen Theil 
der ſtädtiſchen, bergbauenden und fabricirenden Bevöl- 
kerung. 

In Ohio herrſcht das Deutſchthum entlang der 
ganzen öſtlichen Gränze und am gleichnamigen Fluſſe 
weit hinab (in der ſogenannten Weſtern Reſerve am 
wenigſten gemiſcht). Die nordweſtliche Hälfte des 


Staates iſt eben jo ungemiſcht von Yankees, die Mitte 


und die größeren Städte von einem Durcheinander 
aller angegebenen Nationalitäten beſetzt, welchem ſich 
ſchon hier eingeſprengte Kolonien von Einwanderern 
aus den Sklavenſtaaten zugeſellen. 

In Indiana und Illinois, Staaten, welche bei 
ihrer langen Erſtreckung von Norden nach Süden 
ſchon zur Hälfte in den Klimagürtel der Lebenseiche 
hineinreichen, und wo die als Strauch gedeihende 
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Baumwolle und ſelbſt die härteren Kaktusarten wachſen, 
nimmt das Verhältniß der aus Sklavenſtaaten Einge— 
wanderten zu. Sie haben die ſüdliche Hälfte dieſer 
Staaten faſt ungemiſcht inne und bilden ein volles 
Drittel der Bevölkerung. Der Norden gehört den 
Yankees, und die neuere deutſche Einwanderung, ein 
Viertel der ganzen Einwohnerzahl, theilt ſich mit 
ihnen darein, während die ſonſtige Miſchbevölkerung 
in und um Chicago, an der von hier nach Kairo 
500 Meilen weit gehenden, den Staat Illinois hal— 
birenden Illinois-Centralbahn zu finden iſt, ſowie an 
den übrigen Eiſenbahnen und an den Waſſerſtraßen. 
Die Irländer aber fühlen ſich am Meiſten von den Skla— 
venſtätlern, die Deutſchen von den Yankees angezogen. 

Michigan iſt von allen Staaten des Nordweſtens 
am reinſten von Yankees, und nur entlang den drei 
großen Querbahnen von einer Miſchbevölkerung be— 
ſiedelt, zu welcher hier in den Städten auch franzö— 
ſiſche Kanadier in geringer Menge hinzutreten. Nir— 
gends aber kann die Miſchung der Nationalitäten 
bunter ſein, als in der zu dieſem Staate gehörigen 
Landzunge zwiſchen dem Superior- und Michiganſee, 
dem großen Kupfer- und Bleigruben-Bezirke. 

Wiskonſin iſt in ſeiner ſüdlichen Hälfte über— 
wiegend deutſch (neuere Einwanderung), in ſeiner nörd— 
lichen eben jo ſehr yankeeiſch. Milwaukee und die 
Eiſenbahn- und Kanallinie nach dem Miſſiſſippi hin 
und die Städte, wo dieſe in denſelben münden, haben 
eine ſtarke Miſchbevölkerung, beſonders aus Irländern, 
angezogen. 
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Jowa iſt in feiner nordweſtlichen Hälfte vorzugs— 
weiſe ein Yanfee- Bezirk; im Südoſten herrſchen die 
Deutſchen vor, mit Holländern und Skandinaviern 
verſetzt. Die ſonſtige Miſchbevölkerung zieht ſich den 
Miſſiſſippi und der weſtlich führenden Eiſenbahn entlang. 

Kanſas, Nebraska und Minneſota ſind weit 
überwiegend von Pankees und eingeſprengten Deutſchen 


und kleineren deutſchen Kolonien beſiedelt. Die Miſch— 
bevölkerung tritt hier an Bedeutung zurück, wohnt 
aber immer an den großen Handelsſtraßen. Es treten 
zu derſelben hier je einige Zehntauſende halbeivilifirter 


Indianer hinzu, ſowie ungefähr gleich viel Ausſend— 


| linge der Sklavenſtaaten, Franzoſen und alle anderen 


— — — 


Beſtandtheile einer amerikaniſchen Miſchbevölkerung, 
worunter auch in geringem Verhältniſſe freie Neger. 
In allen dieſen Staaten betreibt hauptſächlich der 
Deutſche älterer und neuerer Einwanderung und mit 
ihm zuſammen der Holländer und Skandinavier den 


Ackerbau. In Bezirken mit reinerer Vankee-Bevölke 
rung thut es auch der Yankee, aber in der Regel 
nicht in ſo ausgedehntem Maaßſtabe. Er iſt vor— 
wiegend damit beſchäftigt, Kapital und Anregung zu 
Handel, Induſtrie und Spekulation zu geben, die 
Staaten- und Gemeinde-Gründung einzuleiten, neue 


- 


Städte, Eiſenbahnen, Kanäle, Erzgruben und indu— 
ſtrielle Unternehmungen einzuleiten und den Haupt— 


vortheil davon zu ernten. Mit ihm wandern zugleich 
Kirchen und Schulen, Bibliotheken und Debattenver— 


eine, Zeitungspreſſen und Wohlthätigkeits-Anſtalten, 
kurz höhere Kultur weſtwärts, und erſt ſeit einem 
19” 
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Jahrzehend hilft ihm der gebildetere Theil der Deutſchen 
und Germanen überhaupt bei dieſer Aufgabe. Die 
Maſſe der Deutſchen und Germanen iſt der Stoff, 
mit welchem er ſchafft, die der Irländer das rohe 
Handwerkszeug. Wo er nicht ſeinen Unternehmungs— 
geiſt hin- und in's Spiel bringt, da herrſcht geiſtiger 
Stillſtand mit einem zwar ſicheren, aber langſamen 
materiellen Fortſchritte verbunden. Und wo ausnahms— 
weiſe der erſte Kulturanſtoß von den Deutſchen aus— 
gegangen iſt, da iſt es erſt in den letzten zehn Jahren 
geſchehen. 

Dies führt uns zur Beantwortung der hier ſich 
aufdrängenden Frage, welche Einflüſſe es geweſen ſind, 
durch welche die ältere deutſche (und holländiſche) Ein— 
wanderung auf einer ſo niedrigen Entwickelungsſtufe 
des Geiſtes und Charakters feſtgehalten worden, daß 


fie überall nur durch Befruchtung mit Vankeegeiſt 


höhere Civiliſation, und dann immer mittels des Ge— 
brauches der engliſchen Sprache, hervorbringen konnten. 
Denn genau eben ſo weit als ſie „amerikaniſirt“ 
worden ſind, d. h. das Deutſche verlernt und Engliſch, 


in der Regel dann auch einen engliſchen Namen, an— 


genommen haben, ſind ſie höher civiliſirt; wo ſie da— 
gegen Deutſch zu Hauſe ſprechen, weil die Frauen 
kein Engliſch verſtehen, vertreten ſie noch ungefähr 
denjenigen geiſtigen Standpuntt, welchen ihre Voreltern 
bei ihrer Auswanderung aus Schwaben und dem Elſaß 
eingenommen haben mögen. Ihr Deutſch iſt, nebenbei 
geſagt, ſtark mit eingebürgerten engliſchen Ausdrücken 
geſpickt, meiſt Kunſtausdrücken des Berufs- und öffent— 
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lichen Lebens. Wenn aber alle Nachkommen dieſer 
alten deutſchen und holländiſchen Einwanderer noch 
Deutſch ſprächen, ſo würden die mittleren und nord— 
weſtlichen Staaten vielleicht acht Millionen Deutſche 
unter ihren nahezu ſiebzehn Millionen Einwohnern 
zählen, während es darin blos etwa fünf Millionen 
Deutſchredende gibt, ein Beweis, wie mächtig vordem 
der Amerikaniſirungs-Proceß geweſen iſt. 

Zur Zeit, als jene Einwanderung Deutſcher nach 
Pennſylbanien und New-York begann, hatte Deutſch— 
land den Höhepunkt ſeiner Schmach erreicht. Der 
dreißigjährige Krieg war ein Menſchenalter vorüber; 
Frankreich und Schweden gaben im Reiche den Ton 
an; der Patriotismus war gänzlich erſtorben; das Volk 
wurde von 330 kleineren und größeren Souveränen 
und Patriciaten auf's Aeußerſte mißhandelt, demora— 
liſirt und herabgewürdigt. Es gab noch keine 
deutſche National-Literatur; ſogar deutſche Kunſt 
und Wiſſenſchaft waren nicht etwa in ſonderlicher 
Blüthe (der einzige damalige Vertreter derſelben, 
Leibnitz, ſchrieb lateiniſch und franzöſiſch.) Um re— 
ligiöſer Meinungsverſchiedenheit willen verfolgte bald 
der, bald jener Landesfürſt ſeine Unterthanen und 
Geiſtlichen, denn damals handelte faſt jeder derſelben 
nach dem Grundſatze: „Weſſen das Land iſt, deſſen 
iſt auch die Religion.“ Die Bauern aber, welche der 
würdige Pfarrer Paſtorius von Windheim auf den 
von William Penn gemietheten Schiffen an den De— 
laware brachte, faſt alle dem begabten ſchwäbiſchen 
Volksſtamme angehörig, und faſt alle, die ihnen ſpäter 
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nachwanderten, waren der Noth und Verfolgung im 
alten Vaterlande entronnen, noch von keiner allgemeinen 
Volksſchule berührte Fröhner und Tagelöhner, theil— 
weiſe von dem Wunſche nach Freiheit ihres religiöſen 
Bekenntniſſes hinweggetrieben, alle aber ſonſtiger 
Ideen baar. Sie bildeten ein gutes Material zum 
Koloniſiren, weil ſie die unverwüſtliche Zähigkeit deutſcher 
Natur und die deutſchen Tugenden des ausdauernden 
Fleißes, der Genügſamkeit und Treue mit ſich brachten; 
aber es fehlte ſelbſt ihren Paſtoren alle Bildung, 
außer der einſeitigſten Fachbildung. Außerdem küm— 
merte ſich das alte Vaterland nicht im Mindeſten 
darum, was aus dieſen deutſchen Anſiedelungen wurde. 
Es ſandte ihnen keine geiſtige Ausſaat nach, um ſie 
unter den kulturfeindlichen Einflüſſen der neuen Welt 
ideell zu befruchten; die Anſiedler verloren faſt allen 
Zuſammenhang mit dem Vaterlande; es fand nicht 
einmal ein Handelsverkehr mit demſelben ſtatt; nicht 
einmal zahlreiche Briefe wurden mit den zurückgeblie— 
benen Bekannten ausgetauſcht, denn die Schreibekunſt 
war für die Bauern noch nicht erfunden, und der 
Poſtenlauf noch ſehr langſam und ſelten. Durch von 
den Paſtoren geſchriebene Briefe wurden einzelne Ver— 
wandte und Bekannte der Anſiedler beſtimmt, ihnen 
nachzuwandern. Dieſe Nachwanderung war keine or— 
ganiſirte, und da die wenigſten der Wanderluſtigen 
die Mittel zur Beſtreitung der Seereiſe beſaßen, ſo 
ſchlugen ſie ſich gewöhnlich bettelnd bis nach Holland 
durch und verdingten ſich bei den Schiffskapitänen auf 
eine mehrjährige Leibeigenſchaft. Der Kapitän ſchlug 
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alfo das Ueberfahrtsgeld dadurch heraus, daß er fie 
in den amerikaniſchen Häfen als Knechte verſteigerte, 
welche freiwillig übereinkamen, bei ihren neuen Herren 
auf eine Reihe von Jahren ohne Lohn zu dienen. 
Die holländiſchen Einwanderer beſtanden anfänglich 
aus Kaufleuten, welche mit den Indianern Handels— 
verbindungen anknüpften, und aus Fiſchern, welche den 
ungeheuren Fiſchreichthum der atlantiſchen Küſtenbänke 
und der Binnenwäſſer im Großen ausbeuteten. Holland 
hatte damals keine zahlreiche ackerbauende Bevölkerung 
übrig, um ſie zu koloniſiren, deſto mehr aber nicht— 
anſäſſige Einwohner, welche vor den politiſchen und 
Religionsverfolgungen in allen europäiſchen Ländern 
in dieſem duldſamen Freiſtaate Zuflucht gefunden 
hatten, darunter zahlreiche Deutſche, Vlämiſche, Eng— 
länder. Dieſe Bevölkerung war es, welche von den 
größeren Landbeſitzern „Neu-Niederlands,“ ſo hieß 
damals New-York, als Pächter und Tagelöhner her— 
übergeholt und am Hudſon entlang angeſiedelt wurden. 
So entſtand hier ein Feudalſyſtem, das, ohne gerade 
den Bauernſtand zu drücken und auszuſaugen, doch 
einer Bevölkerung mit demokratiſchen Neigungen ge— 
häſſig werden mußte und endlich durch Gewaltanwen— 
dung der Bauern, erſt ſpäter auf geſetzgeberiſchem 
Wege beſeitigt wurde. Einzelne Bezirke beſiedelten 
ſich allerdings mit freien holländiſchen Bauern; allein 
dieſelben waren eben ſo ungebildet, als die pennſyl— 
vaniſchen Deutſchen. Dieſe holländiſchen Anſiedler 
wurden ſchon 1674 engliſche Unterthanen, und von 
da an hörten alle ihre Beziehungen, aller geiſtige 
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Verkehr mit ihrem Mutterlande, wenn je einer be— 
ſtanden hatte, völlig auf. Sie hatten auch keine 
Schätze einer National-Literatur mitgebracht, und ſie 
konnten keinen holländiſchen Patriotismus beſitzen, da 
es einen ſolchen niemals gegeben hat. Sie hatten 
ebenfalls keine allgemeine Volksſchule und überhaupt 
gar nichts, um höhere Civiliſation zu pflegen. Sie 
mußten dieſelbe ebenfalls den günſtiger geſtellten Yan 
kees entnehmen, d. h. ſich amerikaniſiren laſſen, wenn 
ſie darnach Verlangen trugen. Sie waren ebenfalls 
vortreffliche Ackerbauer und Viehzüchter, fleißig und 
ausdauernd in ihrem Berufe, wenig um die Politik 
und den Fortſchritt der Welt bekümmert. Sie wurden 
bald Gegenſtand der Neckereien ihrer Nachbarn von 
engliſcher Abſtammung, welche ihr Phlegma, ihre ei— 
ſernen Gewohnheiten, ihr Philiſterthum, ihren Mangel 
an Unternehmungsgeiſt mit dem bezeichnenden Prädi— 
kate Dutch und dem Sprüchwort: Nix komm raus, 
verſpotteten. Die allerliebſten Erzählungen Waſhington 
Irving's, welche dieſe Bevölkerung ſchildern, beſonders 
„Rip von Winkle“ ſind typiſch für dieſen ſchroffen 
Gegenſatz zwiſchen Anglo-Amerikanerthum und Deutſch— 
Amerikanerthum in der neuen Welt, der noch immer 
nicht ganz verſchwunden iſt. Es hat übrigens unter 
dieſen holländiſchen Koloniſten nie eine Zeitung, oder 
einen ausgedehnteren Bücherdruck, und hat keine Na— 
tionalſchriftſteller und Literatur in holländiſcher Sprache 
gegeben, während die Deutſchen Pennſylvaniens ſchon 
in den erſten Zeiten der Republik wenigſtens ihre 
deutſchen Zeitungen hatten, und der einzige unter 
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dieſen Holländern, der noch in kolonialen Zeiten eine 
politiſche Rolle geſpielt hat, Jakob Leisler, war ein 
Deutſcher. Kein Wunder, daß wir in der Revolution 
keine hervorragenden deutſchen und holländiſchen Namen 
finden, außer dem Heinrich Mühlenburg's, der wenig— 
ſtens in Deutſchland ſtudirt hatte. Ihre Regimenter 
leiſteten ſehr werthvolle Dienſte, aber in der Regel 


unter dem Kommando von Anglo-Amerikanern. Es 


gab eine Zeit, da die Deutſchen Pennſylvaniens es 
der großen Ueberzahl ihrer Bevölkerung wegen ganz 
in der Gewalt hatten, die deutſche Sprache zur geſetz— 
lichen Sprache des Landes zu machen; bei der Abſtim— 
mung in der Legislatur wurde ein dahin abzielender 
Vorſchlag mit einer Stimme Mehrheit, natürlich 
einer deutſchen, denn auch die Gegenpartei war großen— 
theils deutſch, verworfen. Noch heute ſollten der 
Bevölkerungszahl nach die Deutſchen in Pennſylvanien 
die Mehrzahl in der Legislatur und in der Staats— 
und Gemeinde-Verwaltung bilden; ſie bilden aber faſt 
allerwärts eine verſchwindende Minderzahl. Sie geben 
nur Stimmen ab, haben aber ſelbſt keine Stimme. 

Um jo rühmlicher iſt, daß ſchon die allererſten 
Deutſchen in Pennſylvanien auf einem Gemeindetage 
zu Germantown, 1689, das Sklavenhalten als eine 
große Sünde und einen Verderb des Landes brand— 
markten, die früheſte Erklärung dieſer Art in dieſem 
Lande, und ihre anglo-amerikaniſchen Nachbarn, die 
Quäker, beredeten und bewogen, die unter ihnen bereits 
eingeführte Negerſklaverei wieder abzuſchaffen. Seit 
jener Zeit ſind die Quäker Pennſylvaniens immer die 
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folgerechteſten Gegner der Sklaverei geblieben; die 
Deutſchen aber haben neuerdings ihre Stimmen immer 
maſſenhaft für die Partei der Verewigung und Aus— 
breitung der Sklaverei, für die Partei der Rohheit, 
abgegeben. Pennſylvanien (und nicht minder New— 
Jerſey) iſt durch die allgemeine Verdummung dieſer 
Deutſchen die wahre Feſtung, das unbeſiegliche Boll— 
werk der Rohheitspartei geworden. Und daſſelbe läßt 
ſich von dem öſtlichen Ohio, ihrer größten Kolonie, 
ſagen. Dies gilt in weit geringerer Ausdehnung von 
den Holländern und Deutſchen im Staate New-Pork. 
Hier wurde zwar frühzeitig die Sklaverei eingeführt 
und geduldet; hier wurde ſogar 1760 auf Grund der 
angeblichen Negerverſchwörung eine blutige Verfolgung 
der Schwarzen aufgeführt. Allein die holländiſchen 
und deutſchen Farmer ſind neuerdings immer über— 
wiegender Feinde der Sklaverei geworden und gehören 
der Partei der Bildung an. 

Es gibt übrigens auch in Pennſylvanien einzelne 
Grafſchaften, wo eine höhere Geiſtesbildung herrſcht, 
und die Partei der Bildung eben ſo bedeutende Ma— 
joritäten zählt, als in anderen die gegneriſche. Hier— 
her gehören die drei ſüdöſtlichen Kounties: Dauphin, 
Cheſter und Lancaſter, überhaupt alle Bezirke, wo die 
Brüdergemeinden ſtark vertreten, und die Quäker an— 
geſiedelt ſind. 

Wenn man durch die großen ackerbauenden Ge— 
genden der mittleren und weſtlichen Staaten reiſt, die 
ihre Blüthe hauptſächlich deutſchem Fleiße, deutſcher 
Geduld, Ausdauer, Gründlichkeit in der Berufsarbeit 
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und deutſcher Genügſamkeit verdanken; wenn man 
dieſe im Viereck gebauten, im baulichen Zuſtande wohl 
erhaltenen, ſoliden, behäbigen Formen, die tiefgeackerten, 
gründlich beſtellten Felder und reichen Saaten, die 
verſtändige Wechſelwirthſchaft, das zahlreiche wohlge— 
pflegte Vieh, welches meiſt durch Veredelung aus ſich 
ſelbſt heraus, anſtatt durch Einführung engliſcher 
Muſterarten herangezüchtet worden iſt, den allgemeinen 
Wohlſtand ohne Luxus, die allgemeine Zufriedenheit, 
dieſen hochgewachſenen, kräftigen, heiteren, praktiſch— 
verſtändigen Menſchenſchlag, der im Geſpräche ſich 
bildſam genug zeigt, die drallen Bauerndirnen, welche 
einem derben Witze nicht abhold, aber doch ſo züchtig 
ſind; dieſe Hausfrauen und Mütter ſo wirthſchaftlich 
und ſinnig: wenn man das Alles ſieht, ſo glaubt man 
ſich in die beſten Gegenden Weſtphalens und der 
Weichſelniederung verſetzt und bedauert immer und 
immer wieder, daß von dieſen Millionen von Deutſchen 
Amerika in geiſtiger Beziehung auch gar keinen Gewinn 
gezogen hat. Einer von ihnen, der längſt ſich ameri— 
kaniſirt hatte und nur noch wenig und ungern deutſch 
ſprach, ſagte uns einmal, das Bezeichnendſte, was 
wir je über dieſe Leute gehört hatten (er ſagte es 
Engliſch): „O als Farmer und Geſchäftsleute ſind ſie 
Alles, was man nur wünſchen kann; als Bürger, als 
Republikaner ſind ſie — man ſchweigt lieber davon. 
Ich bin ein Knownothing!“ 

Die neuere deutſche Einwanderung, welche andert— 
halb Millionen Seelen in dieſe mittleren und weſt— 
lichen Staaten gebracht hat und nach dem herrſchenden 
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Verhältniß natürlichen Zuwachſes durch Geburten jetzt 
nahezu drei Millionen Seelen betragen muß, hatte 
bei den Anglo-Amerikanern gegen gewaltige Vorur— 
theile zu kämpfen, welche die ältere bei denſelben er— 
regt hatte, ja, ſagen wir es offen, verdiente. Sie 
wurden überall mit Hohn und Achſelzucken aufge— 
nommen, mit Geberden, welche zu ſagen ſchienen: 
Was kann aus Nazareth Gutes kommen? Sie wurden 
mit den Irländern auf gleiche Stufe geſtellt und be— 
handelt, nicht als ein erfreulicher Zuwachs zur Volks— 
zahl, Arbeitskraft, zum Grundſtocke der Nationalmacht, 
zum Bildungsfonds und zur Wehrkraft des Landes, 
ſondern als Bettler und Auswürflinge jenes abge— 
ſchmackten, überſtudirt-dummen Deutſchlands, wie eng— 
liſche Schriftſteller noch vor einem Vierteljahrhundert 


es kennzeichneten. Man machte fie zum Gegenjtande 


der Ausbeutung und Unterdrückung, ſoweit ſie ſich die— 
ſelben gefallen ließen, und des Spottes und der Ver— 
achtung, bis ſie ſich derſelben erwehren lernten. Sie 
waren ja meiſt arm, meiſt durch die Auswanderung 
ſelbſt vollends verarmt, und ſie verſtanden ja kein 
Engliſch. Und während die Irländer wenigſtens 
immer eng zuſammenhielten, auf ihre Fäuſte trotzten, 
etwas Engliſch ſprachen und von der Geiſtlichkeit ein— 
heitlich geleitet wurden, bekämpften ſich die Deutſchen 
obendrein nach löblicher deutſcher Art aus Neid, Zank— 
und Klatſchſucht, und Eitelkeit (der Deutſche iſt der 
eitelſte Menſch in der Welt, weil er als Gegengewicht 
gar nichts vom britiſchen Stolze, oder von der fran— 
zöſiſchen Ruhmſucht hat) unaufhörlich unter einander 
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und erſchwerten ſich ſomit einen Einfluß auf die Anglo— 
Amerikaner als geſchloſſene Maſſe. Nur als einzelne 
Menſchen vermochten ſie ſich Geltung zu verſchaffen, 
nur in der Zerſplitterung ſich geachtet zu machen. 
Auf die ältere deutſche Einwanderung einzuwirken, ſie 
zu ihren Bildungsbeſtrebungen heranzuziehen, ſie als 
Nationalität wiederzugebären, war noch viel ſchwerer; 
denn dieſe betrachtete die neuangekommenen Landsleute, 
„Deutſchländer“ oder „Grüne“ geheißen, mit Argwohn 
und, weil ſie arm waren, mit Geringſchätzung, als 
„rothe Republikaner“ und „Fanatiker,“ als bildungs— 
ariſtokratiſche „Schnurrbärte“ und idealogiſche „Neue— 
rer.“ Dieſe ältere Einwanderung verhielt ſich gegen 
die neuere deutſche durchaus nativiſtiſch und nahm 
Antheil an der Knownothing-Bewegung gegen ſie. 
Nur wenn man ſich unter ihnen niederließ, auf ihre 
Anſchauungen lernbegierig einging und ganz abſichtslos 
dieſelben unvexmerkt aufzuklären ſuchte, gelang es hier 
und da, ſie zu bekehren, beſſere deutſche Zeitungen 
und Bücher unter ihnen einzubürgern und ihnen eine 
würdigere Stellung im öffentlichen Leben anzuweiſen. 
Dieſer Germaniſirungs-Proceß iſt endlich bei ihnen 
eingeleitet, und die Früchte ſind ſchon ſichtbar. 

Was die neuere deutſche Einwanderung unter ſo 
ſchwierigen Umſtänden in den letzten zehn Jahren ge— 
leiſtet hat, das wird ewig ein großartiges und ehrendes 
Denkmal für ſie bleiben. Wir kommen darauf zurück. 
Was ſie aber in ſo kurzer Zeit nicht hat leiſten 
können, eine gänzliche Wiedergeburt dieſes Volkes der 
mittleren und weſtlichen Staaten, das iſt darum nicht 
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aufgegeben. Sie ſelber hat in den neuen Verhält— 
niſſen erſt eine längere Lehrzeit beſtehen müſſen; vor 
allen Dingen mußte ſie erſt gründlich Engliſch lernen, 
ehe ſie an des Volkes Charakter und des Landes 
Geſchicken mitbeſtimmend thätig werden konnte. 

Um das Bild der ackerbauenden Bevölkerung der 
Mittel- und Weſtſtaaten zu vollenden, ſei hier er— 
wähnt, daß es in der ganzen Union keine Dörfer gibt, 
ſondern daß der Farmer nach uralt germaniſcher Sitte 
auf dem beſt dazu geeigneten Hügel ſeines Landes 
ſich anbaut, ſelten ſo, daß mehrere Wohnſtätten der 
Grenznachbarn einander nahe rücken. Jedes Town— 
ſhip (Stadtſchaft) deren es durchſchnittlich 12-—16 in 
einer Grafſchaft gibt, hat zwar an einem geeigneten 
Punkte einen Embryo von Stadt, aus einem Kauf— 
laden, oder mehren, von denen einer die Poſtgeſchäfte 
mitbeſorgt, einer Schmiede, einer Schuhmacherwerk— 
ſtatt und dergleichen nothwendigſten Anſtalten des 
Gewerbs- und Handelslebens, und, wenn eine Eiſen— 
bahnſtraße oder Dampferlinie hindurchführt, ein paar 
Stationsgebäuden beſtehend; aber nur eine Grafſchaft 
beſitzt in der Regel ein Städtchen bis zu einer Groß— 
ſtadt hinauf. Der nachbarliche Umgang der Farmer 
vermittelt ſich alſo vorzüglich in der Kounthſtadt, bei 
Beſorgung der politiſchen, gerichtlichen und Handels— 
geſchäfte, beſonders zu gewiſſen Zeiten, wo die Be— 
völkerung hier zuſammenſtrömt, neuerdings auch be— 
ſonders bei Gelegenheit der Ackerbau- und Induſtrie— 
Ausſtellungen, welche ſo beliebt geworden ſind. Die 
Kountyſtädte üben alſo einen beträchtlichen Einfluß 
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auf die öffentliche Meinung aus, und da in ihnen die 
Miſchbevölkerung am Stärkſten vertreten iſt, während 


das flache Land in der Regel blos einer oder zwei 


Nationalitäten angehört, ſo muß dieſer Einfluß unheil— 
voll fein, wenn die Kounthyſtadt ſtark mit rohen Ele— 


menten bevölkert iſt. Je größer die Stadt, deſto un— 
heilvoller iſt er in der That, wir wüßten faſt nicht 


eine Ausnahme von dieſer Regel zu nennen. Fabrik— 


bezirke wirken ihrer Miſchbevölkerung halber ganz in 
gleicher Weiſe. Wäre in den Deutſchen der älteren 
Einwanderung mehr Bildung vorhanden, ſo würde es 


bei ihnen ſein, wie in reinen Pankee-Diſtrikten, wo 
das Land der Partei der Bildung, die Stadt der der 
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Rohheit anzugehören pflegt. Wir haben alſo ein dem 


europäiſchen Verhältniß ganz entgegengeſetztes. In 
Europa iſt das flache Land, und zwar je weiter von 
den Städten abwärts, um ſo mehr, Sitz der Rohheit, 


Bildungsſcheu, Verdummung und geiſtigen Trägheit; 


die Städte ſind die Wiegen alles Fortſchritts, aus 
ihnen entſpringt nach und nach zuerſt der Handel, 


dann das Handwerk und die Induſtrie, dann die Po— 
litik, die Religion, die Kunſt, die Wiſſenſchaft, zuletzt 
die verbeſſerte und verallgemeinerte Volksſchule und 
Volkserziehung. In den fklavenfreien Staaten der 
Union iſt das flache Land der Sitz der Bildung und 
Fortſchrittsbeſtrebungen, der höheren Sittlichkeit und 


bürgerlichen Freiheit und Unabhängigkeit; die Städte 
ſind vorwiegend Mittelpunkte des Handels und der 


Induſtrie, des Pöbels und der Ariſtokratie, der höheren 


Bildungsanſtalten allerdings auch, aber zugleich des 
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ſchlechten Schulbeſuchs, der politiſchen Verkäuflichkeit 
und der Rohheit, von der verfeinerten, wie von der 
urſprünglichen Sorte. Die Pankees ſuchen eifrig vom 
Lande aus der Rohheit der Städte und ihrem unheil— 
vollen politiſchen und ſittlichen Einfluß Schranken zu 
ſetzen. Die Deutſchen alten Schlages auf dem flachen 
Lande laſſen ſich von den Städten aus in den Fluch 
der Rohheit und Verdummung hineinziehen. Wir 
geben zwei lehrreiche Beiſpiele. Im Jahre 1858 ſah 
ſich die ländliche Bevölkerung des Staates New-York 
genöthigt, der wahrhaft entſetzlichen Mißverwaltung 
und amtlichen Korruption der ſtädtiſchen Verwaltung 
von New-Vork und Brooklyn durch ein Geſetz Schranken 
anzuweiſen, welches die Polizeigewalt in beiden Städten 
auf den Staat übertrug. Mordthaten, brutale An— 
fälle auf Perſonen und Schlägereien, Raub, Diebſtähle, 
Schwindel, Nothzucht, Verbrechen und Vergehen aller 
Art hatten unter der Verwaltung des Demagogen 
Fernando Wood und ſeines irländiſch-deutſchen „Stimm— 
viehes“ in einer furchtbaren Weiſe zugenommen. Die 
ſtädtiſchen Behörden, welche eine große Verſchwörung, 
um alle Aemter zu monopoliſiren, bildeten, die Polizei 
zu Wahlumtrieben und Mißhandlung freigeſinnter 
Bürger mißbrauchten und das Volk unverſchämt aus— 
raubten, indem ſie die jährlichen Steuern von 4 auf 
9 Millionen ſteigerten und das Recht verkauften, zeigten 
ſich ſo unfähig zu einer Reform, daß die Minderheit 
der ruhigen und gebildeten Bürger im Intereſſe des 
ganzen Staates die Geſetzgebung um Hilfe anflehten. 
Sie wurde gewährt, indem der Staat ſelbſt zwei 
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Kommiſſäre ernannte, zu welchen die Stadt ihren 
Bürgermeiſter als dritten zu ſtellen hatte, um beide 
Städte in einen gemeinſamen Polizei-Diſtrikt zu ver— 
einigen, die alte Polizeimacht aufzulöſen und eine neue 
und ſtärkere einzuſetzen. Seitdem hat ſich der Sitt— 
lichkeitszuſtand beider Großſtädte auffällig gebeſſert, 
und die Freiheit der beſſeren Bürger zugenommen, 
obwohl der Pöbel bitter über „Entziehung ſeiner ge— 
heiligten Municipalfreiheit“ klagt. In Pennſylvanien 
dagegen gibt es Counties, wie Montgomery, Lehigh, 
Northampton, Potts, welche früher ſtarke Whig-Ma— 
joritäten warfen, durch Bildung ſich auszeichneten und 
die Sklaverei bekämpften; dieſelben Counties haben, 
ſeitdem die Bergbau-Diſtrikte darinnen und die Städte 
ihre rohe iriſch-deutſche Miſchbevölkerung erhielten, 
faſt immer „demokratiſch“ geſtimmt. Verbrechen und 
Rohheit haben ſich auch auf das flache Land verbreitet, 
der öffentliche Geiſt hat ſich auch unter den Bauern 
verſchlechtert, beſonders aber wüthet unter ihnen ein 
ſtupider Proſklaverei-Fanatismus. 

Wir kommen auf die Städte. Die Großſtädte — 
das iſt eine alte Wahrheit — gleichen ſich unter einander 
in der ganzen Welt weit mehr als die Länder, in 
welchen ſie liegen. Der Handelsſtand, welcher ſie be— 
herrſcht, oder doch belebt, iſt kosmopolitiſch, mehr 
als jeder andere Stand, theils weil er am Meiſten 
mit den Einwohnern und Abkömmlingen fremder Länder 
zuſammentrifft und von ihnen ſich Eigenthümlichkeiten 
aneignet, theils weil das große Kapital, welches er 
kommandirt, das bewegliche Kapital, wandert, dahin 
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wandert, wo es die meiſten Zinſen verſpricht. Diefer 
Kosmopolitismus iſt aber in der Regel der falſche, 
auf keinen Patriotismus begründete. Die Kaufleute 
ſind auch in der Regel die kurzſichtigſten Politiker, 
und ſie werden mit jedem Jahrzehend kurzſichtiger, 
weil das Kapital beweglicher wird. Es intereſſirt ſie 
deshalb raſcher Gewinn mehr als langſamer und 
dauernde Vortheile, der gedeihliche Augenblick mehr, 
als die auf einen gleichmäßigen national-ökonomiſchen 
und ſittlichen Fortſchritt des ganzen Volkes begrün— 
dete gedeihliche Zukunft. Von großer durchſchnittlicher 
Intelligenz und durch ihren Mittelreichthum befähigt, 
zahlreiche Talente in ihren Dienſt zu ziehen, hat ſich 
die moderne Kaufmannswelt längſt aus ihrer noth— 
wendigen und wohlthätigen Stellung eines Dieners 
und Vermittlers aller übrigen Berufsarten zu der 
eines anmaßenden Herrſchers aufgeſchwungen. In 
der Union, wo die allerfreieſte Bewegung aller In— 
tereſſen obwaltet, wo das Recht des Stärkeren 
gilt, alle Schwächeren ſoweit unter ſeine Füße zu 
treten, als ſie ſich deſſen nicht durch Selbſthilfe er— 
wehren können, in der Union iſt dieſe Herrſchſucht 
und Herrſchergewalt des Handelsſtandes am Früheſten 
zur Reife entwickelt worden. Europa wird dieſelben 
Zuſtände und Entwickelungen, welche er hier herauf— 
beſchworen hat, erſt noch erleben müſſen, weil er dort 
mit größeren Hinderniſſen zu kämpfen hat, ehe er 
Alleinherrſcher werden kann. Unſere Geſchichte iſt 
deshalb lehrreich für die Bevölkerungen der alten 
Welt; unſere bedauerlichen Erfahrungen ſollten drüben 
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nicht Spott und Schadenfreude, ſondern warnende 
Aufmerkſamkeit erregen. Nie vorher in der Geſchichte 
hatte der Handel eine ſo rieſige Bedeutung unter den 
Berufsarten, als er ſie in Amerika erlangt hat. Hier 
hat er zum erſten Male ein ungeheures, durch keine 
Zollſchranken durchgeſetztes Gebiet auszubeuten; hier 
hat er völlige Gewerbefreiheit zur Grundlage; hier 
ein Volk, das vom Handelsgeiſte angeweht iſt und 
ihm jeden Vorſchub leiſtet; hier aber auch zahlreiche 
Millionen, die ſich ausbeuten ließen (Negerſklaven, 
deutſche und iriſche Einwanderer und die ſpaniſch— 
und portugieſiſch-indianiſchen Bevölkerungen Süd- und 
Mittel-Amerikas), hier endlich die ausgedehnteſten Ver— 
kehrsſtraßen. Er konnte alle Geſetzgebung zu ſeinen 
Gunſten geſtalten, er konnte dem Ackerbau, der Vieh— 
zucht, der großen und kleinen Induſtrie Bahn brechend 


vorangehen und ihr ſeine Wege weiſen; er konnte 
auf das beiſpielloſe Aufblühen eines Rieſen-Kultur— 


ſtaates aus der Wildniß die kühnſten und doch ſicherſten 


Berechnungen bauen, und er hatte dabei ganze achtzig 
Jahre lang nur eine Störung durch einen kurzen 
Krieg mit England zu erleiden und keinen Bürger— 
krieg zu befürchten, keine Laſten eines bewaffneten 
Friedens zu ertragen. Es ging ihm alſo Alles nach 
Wunſch. Und wie benutzte der Handelsſtand dieſe 


Gunſt des Schickſals? Beförderte er die Volksbildung 

und alle Fortſchrittsbeſtrebungen? Suchte er den Miß— 

brauch der demokratiſchen Freiheit, die Demagogie, 

die Rohheit, die Sklaverei zu bekämpfen, durch welche 

allein dem Fortbeſtehen ſeines eigenen Gedeihens Ge— 
* 
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fahr drohte? Ging er Hand in Hand mit der In— 
duſtrie, um die Menge der Handelswerthe zu ver— 
mehren, anſtatt die vorhandenen durch bloßen Zwiſchen— 
handel und Spekulation zu vertheuern? Strebte er 
nach Solidität, nach Beſchränkung des Kredits auf 
die deſſelben Würdigen und Fähigen, nach Verhütung 
der Ueberſpekulation, des Schwindels, der Finanz— 
kriſen und Bankerotte? Im Ganzen das reine Gegen— 
theil von alledem. Es bezeichnet ein bodenloſer Leicht— 
ſinn, ein blindes Leben in den Tag hinein, eine ver— 
dammliche Gleichgiltigkeit gegen die Geſchicke des 
Landes den hieſigen Handelsſtand als ſolchen. Cha— 
rakteriſtiſch iſt zuerſt die Art, wie die großen Geld— 
Inſtitute verwaltet werden, alſo Banken, Verſicherungs— 
Anſtalten, Sparkaſſen und Aktien-Geſellſchaften aller 
Art. Nachdem die Jahresverſammlung- und Beamten— 
wahl ſtattgefunden hat, bekümmert ſich, wenn der 
Jahresbericht der Direktoren nur irgend günſtig lau— 
tete, die Geſellſchaft das ganze Jahr nicht weiter um 
die Geſchäftsverwaltung, es ſei denn, daß die Divi— 
denden ausbleiben. Selbſt die Direktoren laſſen in 
der Regel dem Präſidenten, Sekretär und den eigent— 
lichen Beamten die Zügel ſchießen. Die Folge iſt, 
daß Unehrlichkeit der Letzteren unverhältnißmäßig häufig 
iſt. Fälle wie der des Herrn Schuyler, Kaſſirers 
der New-Haven-New-NYork-Ciſenbahn, welcher nach 
Ausgabe von 1½ Mill. Dollars falſcher Aktien mit 
ſeinem ganzen Raube nach Europa entwich (1853), 
der Ohio Life und Truſt-Kompany, welche mit 4 
Millionen fallirte, nachdem alle Beamte ſich durch den 
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ärgſten Schwindel bereichert hatten (1857), des Herrn 
Allibone, des Präſidenten der Pennſylvaniabank in 
Philadelphia, unter deſſen Verwaltung 700,000 Doll. 
rein verſchwunden waren (1857), ſind ſo wenig Sel— 
tenheiten, daß die vollſtändige Aufzählung aller ähn— 
lichen ein Buch von der Dicke des vorliegenden füllen 
würde. Auch in Europa bekannt ſind die maſſenhaften 
Falliſſements der Notenbanken, wie ſie im Jahre 1837 
(800 Banken auf einmal) 1842, und die vorübergehende 
Einſtellung der Baarzahlungen, wie ſie 1857 bei allen 
Banken der Union, welche nicht geradezu fallirten, 
vorkamen. Die Anzahl der Privat-Bankerotte iſt be— 
deutend höher im Verhältniß als irgendwo ſonſt, ſie 
beträgt im Durchſchnitt ſeit Jahrzehenden 5 bis 9 
Hundert für die Union. Ein gänzlicher oder theil— 
weiſer Bankerott hat nichts Entehrendes, gilt für ein 
zufälliges, entſchuldbares Unglück, wenn nicht gar in 
offenbar betrügeriſchen Fällen als ein Beweis von 
„Smartheit“ und dem Bankerotteur wird darum der 
Kredit nicht entzogen, ſo wenig, daß wir Fälle kennen, 
in welchen derſelbe Mann vier oder fünf Male Ban— 
kerott gemacht hatte, ehe es ihm gelungen war, ſich 
mit einem unabhängigen, gewöhnlich der Frau über— 
ſchriebenen Vermögen zur ehrenvollen Ruhe zu ſetzen. 
Das Kreditweſen iſt bodenlos: 9, 12 und 15 monat- 
liche Kredite werden ganz gewöhnlich gegeben, und 
zwar auf die ungenügendſte Sicherheit hin. Der kauf— 
männiſche Oſten verlor am kaufmänniſchen Weſten im 
Jahre 1857 nahe an 300 Millionen, wovon ſpäter 
nur ein kleiner Theil „kollektirt“ worden iſt. Derſelbe 
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verlor bei der Seceſſion am kaufmänniſchen Süden 
an 250 Millionen, welche ſchwerlich je zu einigem 
Belaufe werden zurückerſtattet werden. Mit Ausnahme 
der Staaten New-York und Maſſachuſetts, deren Zettel— 
banken durch gute, gewiſſenhaft überwachte Geſetze in 
den letzten Jahrzehenden geregelt wurden, und der 
Banken von New-Orleans, ſind die meiſten übrigen 
Banken als Schwindel-Anſtalten im Großen zu be— 
trachten. Sie geben Papiergeld aus, welches auf 
Nichts fundirt iſt, als auf angeblich in gleichem Be— 
laufe beim Staate deponirte Staatsſchuldſcheine und 
andere Werthpapiere, die aber zu oft nicht vorhanden 
ſind, oft nicht einmal auf dieſes Unterpfand. Die 
Banken zahlen für Konto-Kurrent gar keine Zinſen, 
weil der Kaufmann täglich ſeine Kaſſa ihnen einzahlt 
und alle ſeine größeren Zahlungen auf ſie anweiſt, 
eine Bequemlichkeit von ſehr zweifelhaftem Vortheile, 
die ihm aber Kredit bei ſeiner Bank verſchafft. Der 
Gewinn dieſer Banken, auch der ſolideren, iſt alſo im 
Vergleich zum Grundkapitale ungeheuer; denn ſie 
zahlen weder von ihrem Papiergelde, noch von ihren 
Depoſiten Zinſen und treiben ein ſchwunghaftes Dar— 
lehngeſchäft zu hohem Zinsfuß im vielfachen Betrag 
ihres Kapitals oder ihres Vorraths an Gold und 
Silber. Die Verſicherungs-Geſellſchaften find im 
Ganzen ſolider; die Eiſenbahn-Geſellſchaften aber 
mehrentheils um ſo unſolider, wie europäiſche Aktio— 
näre zu ihrem Nachtheile erfahren haben. Die Börſen— 
geſchäfte ſind durch gar kein Geſetz vor dem Schwindel 
der Zeitkäufe und Verkäufe, der großen Kombinationen 
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für Hauffe und Baiſſe (die Hauſſiers heißen hier 
Bulls, die Baiſſiers Bears) und anderem Börſenſpiel 
bewahrt. Selbſt das Grundeigenthum wird im größten 
Maaßſtabe in die Mitleidenheit bei Handelsſchwan— 
kungen gezogen, weil es ſehr ausgedehnt mobiliſirt iſt 
durch Verpfändung zu hohem Belang, durch darauf 
begründete Kredit-Anſtalten und durch übermäßigen 
perſönlichen Kredit, endlich durch Bürgſchaften. Merken 
alſo die Banken das Herannahen einer größeren Han— 
delskriſe und beſchränken ſie deshalb ihre Darlehen, 
ſo müſſen die Kaufleute auf ihre Schuldner drücken, 
dieſe wieder auf die ihrigen, — am Ende iſt faſt alles 
Grundeigenthum zugleich im Markte und entwerthet, 
um die darauf ausgebrachten Sicherheiten zu decken. 
Dabei gewinnt der betrügeriſche Kaufmann am Meiſten, 
verliert jeder ehrliche Mann. Das ganze Land ſcheint 
vulkaniſch bewegt zu ſein, Nichts ſteht mehr feſt, Zehn— 
tauſende ſind ruinirt, alles Papiergeld, und die meiſten 
Werthpapiere vorübergehend werthlos geworden, die 
Lebensmittel ungemein im Preiſe geſtiegen, die Arbeiten 
und Fabriken müßig, Tauſende von Millionen Schein— 
werthe aus der Berechnung des Nationalwohlſtandes 
ausgeſtrichen: und einige Monate ſpäter geht derſelbe 
Schwindel von Neuem los, baut ſich das Gebäude 
papierner Prosperität blitzſchnell von Neuem auf, und 
alle theuer erkauften trüben Erfahrungen ſind vergeſſen. 

Es kann aber Niemand leugnen, daß kein Stand 
ſo leicht als der Handelsſtand ſolche Uebelſtände des 
Verkehrs abſtellen kann. Er hat mehr Standesgeiſt 
als jeder andere, und er hat mehr Vortheil von 
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Dauerhaftigkeit der Zuſtände als jeder andere, eben 
da ſein Kapital ſo beweglich iſt; er hat endlich auch 
Bildung genug, um den Vortheil des einigen Han— 
delns einzuſehen. Ohne eine hohe Ehrenhaftigkeit und 
einen gründlichen Abſcheu vor Schwindel war wenig— 
ſtens in früheren Zeiten, und iſt noch hier und da, 
der ächte Kaufmann nicht denkbar. Ebenſo charakteri— 
ſirt ihn überall ſonſt ein Konſervativismus, der mit 
geſetzlichem Fortſchritte Hand in Hand geht. Nicht 
ſo in Amerika. Hier iſt noch immer der eigentliche 
Handelsſtand mit der Partei der Rohheit verbündet 
geweſen. Darum eben herrſcht dieſelbe in allen Han— 
delsſtädten und Staaten. Darum ſteht der eigentliche 
Kaufmannsſtand mit wenigen Ausnahmen auf Seiten 
des Südens und der Sklaverei. Es wäre z. B. dem 
Handelsſtande und den Kapitaliſten von New-VYork ein 
Leichtes, dieſe Stadt zu einer eben ſo gut policirten 
als Boſton zu machen, die Demagogie zur Ruhe zu 
verweiſen und das Proletariat zu heben, welche ſie 
unſicher machen; aber ſie wollen nicht. Sie wollen 
durch beide den Staat, den Norden, die Union be— 
herrſchen. Ihre Hauptzeitung, der „New-Porker 
Herold,“ iſt das verlogenſte, gemeinſte Pöbelorgan in 
der Welt. Alle übrigen von ihnen bevorzugten Blätter, 
wie der „N. Y. Expreß,“ „N. Y. Commercial,“ 
„World“ und andere ſind im Intereſſe der Sklaven— 
halter und der Rohheit, der Demagogie, der Bordell, 
Schnaps- und Raubhöhlenwirthe. Und wie es in 
New⸗Pork iſt, Jo in allen Handelsſtädten. 

Wer den wahren Grund dieſer auffälligen Erſchei— 


— 
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nung wiſſen will, der muß eben wiſſen, daß die Skla— 
venhalter mit kluger Berechnung die Kaufleute und 
Kapitaliſten an ihr Intereſſe zu feſſeln wußten. Durch 
ſie wollten und konnten ſie im Norden herrſchen, alſo 
mittels des Nordens über die Macht der Union. Sie 
gewährten ihnen das kaufmänniſche Monopol im ganzen 
Süden und zahlten ihnen ganz unglaubliche Profite 
für den langen Kredit, den ſie geſtatten mußten. 
Eine Elle Tuch, welche auf der Leipziger Meſſe einen 
preußiſchen Thaler en gros koſtete, wurde in Süd— 
Karolina bis zu fünf preußiſchen Thalern werth, ließ 
alſo nach Abzug aller Speſen, Kommiſſionsgebühren 
und Zinſen für langen Kredit noch immer mehrere 
Hundert Procente Reingewinn. Filialhäuſer großer 
New⸗Norker und Boſtoner Firmen waren in allen ſüd— 
lichen Häfen mit der Ausfuhr der Rohprodukte des 
Südens beſchäftigt und ernteten davon ungeheuren 
Gewinn. Denn da der größere Theil der Pflanzer 
ſchlechte Wirthe ſind, ſo war immer die noch unreife 
Baumwoll-, Zucker- und Reisernte ſchon dem Expor— 
teur verpfändet, welcher darauf Vorſchüſſe aller mög— 
lichen Importwaaren gemacht hatte. Was aber der 
Exporteur nicht durch Aufſchlag an dieſen gewinnen 
konnte, das gewann er an der Wechſeldifferenz, da 
New-York für den ganzen Süden die Wechſel ver— 
kaufte. Und ganz ſo war es mit den weſtlichen Kauf— 
leuten, welche den Süden mit Lebensmitteln, Futter, 
Schiffen, Maſchinen u. dgl. verſorgten. Der Buſhel 
Mais, der im Innern von Illinois 15 Cents werth 
war, wurde in New-Orleans wenigſtens 50 bis 60 Cents 
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werth, was nach Abzug aller Frachtkoſten u. ſ. w. noch 
über hundert Procente ließ. Es war ein theurer 
Preis, den der Süden dem nördlichen Handelsſtande 
für ſeine politiſche Handlangerei zahlte; derſelbe wurde 
aber auch durch die ſchlechte Wirthſchaft der Pflanzer 
unumgänglich, und dieſe würden ihn, wenn ſie direkten 
Handel mit Europa gehabt hätten, eben ſo gut dieſem 
haben zahlen müſſen. Ein Land, welches blos Roh— 
produkte ausführt, weil es der verwahrloſten Bildung 
ſeiner Einwohner wegen nichts Anderes erzeugen kann, 
wird auf dem Weltmarkte nie ſeine Preiſe ſelbſt machen 
können. Die durch ſo rieſige Gewinne geſteigerte 
Habgier des Kaufherrn- und Geldſtandes wurde von 
der Sklavenhalterpolitik noch weiter befördert durch 
ein Syſtem von Unionsgeſetzen und Finanzmaßregeln, 
welche alle wunderbar ſich in die Hände arbeiteten 
zu dem Zwecke, die Entwickelung eines freien Arbeiter— 
ſtandes im Norden zurückzuhalten und eine Geldari— 
ſtokratie großzuziehen. Da war zuerſt der ſchon ein— 
mal erwähnte einmüthige Widerſtand der Sklavenhalter 
gegen ein Heimſtättegeſetz, welches jedem wirklichen 
Anſiedler 160 Acker Unionsland ſchenkte. Daſſelbe 
würde, frühzeitig angenommen, eine dichte Beſiedelung 
des Weſtens, ſtatt einer weit zerſtreuten, eine raſche 
und mehr allmälig in die Ferne dringende, wie der 
Platz enger wurde, folglich eine Staatenbildung mehr 
mit ſchon vorhandenem, anſtatt mit fingirtem Kapitale, 
gute Preiſe für alle Farmprodukte, anſtatt der jetzigen 
oft ſo niedrigen, das Vorrücken der Eiſenbahnen mit 
der Menſchenwanderung, anſtatt daß ſie ihr jetzt vor— 
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1 auseilen, und das Mitwandern von Kirchen, Schulen, 
Induſtrie und Bildung, anſtatt daß ſie jetzt der vor— 
ausgeeilten Rohheit nachhinken, kurz ſolides Wachs— 


h thum Aller an Reichthum, anſtatt daß jetzt der große 


— F UL — — A ein u. ud m u hm 


Haufe der Pioniere um die Hauptfrucht feiner Arbeit 
gebracht wird, erzielt haben. Anſtatt deſſen verſchleu— 
derte der ſklavenhalteriſche Kongreß das Unionsland 
durch Schenkungen an Korporationen und Staaten, 
an ehemalige freiwillige Soldaten und ihre Wittwen 
oder Kinder, kurz an lauter Perſonen, welche ſich 
nicht wirklich anſiedeln wollten und ihre Land-War— 


rants an die Land-Spekulanten („Land-Haifiſche“ ge— 


nannt, zu denen auch Sklavenhalter genug gehörten) 
billig verkaufen mußten. Dieſe ſchwindelten den Preis 
des rohen Landes weit über den wahren Werth 
hinauf, zwangen dadurch die ärmeren Pioniere in den 
fernſten Weſten vorzudringen, wo ihre Ernten nichts 
werth waren, die wohlhabenderen aber, ihr Kapital, 
wenn ſie nicht ſo weit weſtlich wollten, in Spekulan— 
tenland zu ſtecken, ſo daß ihnen wenig Mittel zur 
gedeihlichen erſten Einrichtung und allmäligen Ver— 
beſſerung der Farmen blieben, und daß ſie folglich 
tief verſchuldet und bei jeder Finanzkriſis bankerott 
wurden. Im Jahre 1857 waren die Hälfte aller 
Farmer von Wisconſin und Illinois, drei Viertel 
aller von Jowa und mehr ſelbſt im ferneren Weſten 
bankerott, und nur die drohende Volkswuth verhinderte 
die maſſenhafte gerichtliche Vollſtreckung der Urtheile. 
Der Kapitalmangel dieſer Farmer machte eben „billiges 
Kapital,“ d. h. Zettelbanken ohne ſolide Grundlage, 


220 


und lange Kredite bei den Kaufleuten, d. h. finan- 
ziellen Schwindel zum Bedürfniß. Die zerſtreuten 
Anſiedelungen bedingten einen ſchwindelhaften Eiſen— 
bahnbau, damit die Farmerzeugniſſe einen Markt 
fänden. Europäiſches Kapital im Belaufe von 600 
Mill. Doll. wurde durch pomphafte Ankündigungen 
von der Rentabilität derſelben herbeigelockt, und die 
höchſtmöglichen Frachtſätze für Farmerzeugniſſe, welche 
den Preis derſelben drückten, erlaubten den Eiſenbahn— 
Kompagnien, übermäßige Dividenden auszuwerfen, um 
den zu betrügenden Aktionären immer neue Kapital— 
zuſchüſſe abzulocken. Alles war auf Ausſaugung der 
wirklichen Arbeiter, auf Verkümmerung der freien 
Arbeit berechnet. Denn die rieſige Lebensmittel- und 
Miethlokal-Spekulation, welche den wirklichen Arbeiter 
im Oſten benachtheiligte, war ebenſo eine Folge der 
ſklavenhalteriſchen Finanzpolitik. Ihr Tarif war kunſt— 
reich darauf berechnet, das Aufkommen der einheimiſchen 
Induſtrie zu erſchweren. Rohwolle z. B. zahlte ver— 
hältnißmäßig einen höheren Zoll als Wollenmanufak— 
turen, damit die einheimiſche Wollen-Induſtrie, welche 
Rohwolle importiren muß, den Mitbewerb mit der 
engliſchen nicht aushalten könne. Die pennſyhlvaniſche 
Eiſenbahnſchienen-Induſtrie wurde durch den äußerſt 
niedrigen Zollſatz auf Schienen gezwungen, alle ihre 
betreffenden Fabriken eingehen und die Hälfte aller 
Hochöfen verfallen zu laſſen; nachdem dieſe Konkurrenz 
getödtet war, ſtiegen die engliſchen Schienen auf mehr 
als den doppelten Preis und wurden immer ſchlechter. 
Ein ſehr mäßiger Schutzzoll würde dieſe Induſtrie 
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raſch ſo weit erſtarkt haben, daß fie alsdann auch 
ohne Schutz den engliſchen Mitbewerb hätte aushalten 
können; denn faſt jede andere Art amerikaniſcher 
Eiſen-Induſtrie iſt bei einem niedrigen Finanzzolle 
ſo weit erſtarkt worden, daß ſie mit der ganzen Welt 
konkurriren kann. Allein es war eben beabſichtigt, den 
Handel, und nicht die Induſtrie mächtig zu machen. 
Der Tarif war ein ad valorem-Tarif. Die Faktur 
des Exporteurs, beſchworen vom Importeur als richtig, 
wurde bei verſchiedenen Waaren mit verſchiedenen 
Procenten verzollt. Dem Betrug war dabei Thür 
und Thor geöffnet, da die Zollhaus-Beamten ſich 
ganz ſchamlos beſtechen ließen, offenbar falſche Fakturen 
durchſchlüpfen zu laſſen, wie ſo eben beendigte Unter— 
ſuchungen ergeben haben. Es war alſo die Abſicht 
der Sklavenhalter, die einheimiſche Induſtrie dadurch 
zu ſchwächen, daß ſie ihr das Kapital zu entziehen 
ſuchten; und dies gelang ihnen, indem ſie den Handel, 
den Zwiſchenhandel, die Spekulation und den betrü- 
geriſchen Import auf die angegebene Weiſe begün— 
ſtigten, ſo daß ſich der Gewinn des Handels und der 
Spekulation viel höher ſtellte, als der von ehrlicher 
Arbeit und Erzeugung von Handelswerthen. Ueberall 
wo in einem Staate die Partei der Rohheit mächtig 
war, wurden Monopole für Spekulanten geſchaffen, 


dem großen Kapitale Gelegenheit zu ungeheuren Pro— 


fiten gegeben, Pläne geſchmiedet und durchgeführt, um 
auf geſetzgeberiſchem Wege den Werth des Landes 
und der Gebäude reicher Leute zu ſteigern und der— 
gleichen mehr, und daß das Volk dabei dennoch ſo 
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ſehr vorwärts kam, dafür konnten die Sklavenhalter 
und Kapitaliſten nichts. 

Der Handels- und Kapitaliſtenſtand meinte eben 
ſo ſehr die Sklavenhalter, und durch dieſe die Union 
zu beherrſchen, als die letzteren durch ihn daſſelbe 
wollten. Beide benutzten einander als Mittel zu ihrem 
Zwecke; der Handels- und Geldſtand, der ſelbſt kein 
ſonderliches Herrſchertalent hat, fand in der Kaſte der 
ſüdlichen Barone eine zum Herrſchen erzogene Klaſſe, 
welche ſich von ihm im Verkehr ausbeuten ließ und 
ihm auch die Wege ebnete, alle Klaſſen des Nordens 
auszubeuten. Dieſe Geldkönige hatten in der That 
den größten Gewinn von beiden Theilen, materiell 
genommen; ideell fühlten ſich die Sklavenhalter als 
Herrſcher, jene als Bediente. Die Bundesgenoſſen— 
ſchaft mit den Sklavenhaltern mußte durch pünktlichen 
Gehorſam, freudige Unterwürfigkeit und kriechendes 
Benehmen erkauft werden; dafür aber belohnte den 
Geldkönig ſchließlich ein „unabhängiges Vermögen,“ 
durch das er ſeinen gewaltigen Einfluß hatte und, 
wenn er die Wonne des Herrſchens recht auskoſten 
wollte, ſich nur Sklaven und Pflanzung zu erkaufen 
brauchte, wie es Manche in der That gethan. In 
einem Lande, wo es gar keine Ariſtokratie der Geburt, 
der Kutte, des Beamtenthums und der Gelehrten 
gibt, tritt natürlich die Herrſchbegier des Geldbeutels 
hervor und will unumſchränkt ſein. Und ſie war es 
innerhalb der Union vor dem Sonderbundskriege; ſie 
war es blos inſofern nicht, als ſie den Geiſt der Zeit 
und die demokratiſchen Neigungen des beſſeren Theiles 
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im Volke nicht nur nicht beherrſchen konnte, ſondern 
vielmehr mit dem ausgeſprochenen Beſtreben darnach 
beleidigen und erbittern mußte. Der jetzige Kampf 
in der Union hat es zwar zunächſt mit den Sklaven— 
haltern zu thun, als dem greifbaren und konſolidirten 
Gegner aller wahren Demokratie; mit ihm zugleich 
wird aber das Geldkönigthum bekämpft und zu Tode 
getroffen, ohne daß davon nur ein Wort geſagt wird. 
Die Geldkönige aber wiſſen dies recht wohl und wehren 
ſich verzweifelt, und wenn es ihnen trotz der größten 
Anſtrengungen nicht gelingt, den vorausbeſtimmten 
Fall ihrer Bundesgenoſſen, der Sklavenhalter, aufzu— 
halten, ſo iſt dies ein Beweis mehr, daß die wahre 
Demokratie allen ſie bedrohenden und durch ſie herauf— 
beſchworenen Gefahren, auch denen des Geldariſtokra— 
tismus, vollauf gewachſen iſt. 

Um aber einen Begriff davon zu geben, welche 
mittelbare Steuern die Geldklaſſe dem arbeitenden 
Volke auferlegte, müſſen wir noch folgende Thatſachen 
erwähnen. Der Grundwerth in den großen Städten 
iſt durch Spekulation auf's Unglaubliche hinaufge— 
ſchwindelt und kann ſelbſt in London nicht übertrie— 
bener ſein. Der Quadratfuß Landes an einer Haupt— 
ſtraße einer Großſtadt iſt von 25 bis 50 Dollars im 
Preiſe und folglich weit mehr werth als das pracht— 
vollſte Gebäude, welches darauf ſteht. Die Mieth— 
zinſe ſind in der Regel 10 Procent und mehr, ja an 
belebten Handelstagen 20 Procent und darüber vom 
Werthe des Grundſtücks und der Baulichkeit. Eine 
Miethwohnung, welche in Leipzig, Dresden oder 


224 


Berlin 100 Thaler koſten würde, koſtet in den beſſeren 
Theilen von New-York und Boſton von 5—800 Thlr. 
jährlich. Eine Wohnung in einer Stadt Deutſchlands 
von 10,000 Einwohnern, welche mit 50 Thalern be— 
zahlt wird, muß in einer gleich großen der Union mit 
2 — 300 bezahlt werden. Und fo durchaus im Ver— 
hältniſſe. Ein Pfund Schweinefleiſch, das am Schlacht— 
platze in Cincinnati 2½ Cents werth iſt und an 
Fracht bis New-York höchſtens 2 Cents koſten kann, 
wird daſelbſt im Kleinverkaufe nicht unter 10 — 12 
Cents zu haben ſein. Die Konkurrenz der Verkäufer 
ermäßigt ausnahmsweiſe dieſe enormen Profite; aber 
der Standesgeiſt der Geldkönige und Zwiſchenhändler 
iſt viel zu groß, um im Verkaufe erſter Lebensbe— 
dürfniſſe eine zu ſtarke Konkurrenz zuzulaſſen, und ein 
gegenſeitiges Unterbieten zu erlauben. 

Uebrigens iſt der Geiſt der Spekulation und Geld— 
herrſchaft keineswegs auf eine Nationalität beſchränkt; 
die Deutſchen thun es z. B. hierin den Anglo-Ame— 
rikanern ziemlich gleich. Die Importeurs ſind zu 
einem großen Theil Deutſche, und drei Viertel von 
ihnen müſſen zu den Anhängern der Sklavenhalter 
und der Partei der Rohheit gezählt werden, wie fein 
und geglättet auch ihre Manieren ſind. Es iſt eine 
Thatſache, daß eine deutſche Firma, die Aſtor'ſche, 
die größte Grundſpekulantin von New-York und durch 
ihre Spekulation in Land die reichſte Firma der Union 
iſt, und daß die Rothſchild's durch ihren hieſigen 
Agenten A. Belmont die größten Geldſpekulanten, 
ebendarum aber beide die mächtigſten und eifrigſten 
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Verbündeten der Sklavenhalter- und Pöbeldemokratie 


ſind. Es iſt höchſt betrübend, aber darum nicht 


minder wahr, daß die ungeheure Mehrzahl der in den 
hieſigen Handelskreiſen ſo ſtark vertretenen Juden 
derſelben Partei angehören, und zwar dabei nicht ge— 
ringen Fanatismus beweiſen. Von einem amerika— 
niſchen Patriotismus kann bei der ganzen fremdge— 
bornen Importeurklaſſe nur ausnahmsweiſe die Rede 
ſein; die meiſten dieſer Herren kommen nur nach 
Amerika, um ſich hier ein Vermögen zu erwerben und 
daſſelbe dann in Europa zu verzehren. Am Schlimmſten 
in dieſer Beziehung ſind die Franzoſen, welche aber 
wenigſtens mit anerkennungswerther Offenheit jeden 
amerikaniſchen Patriotismus verleugnen. Das hindert 
aber dieſe fremdgebornen Geldariſtokraten nicht, ſich 
in die hieſige Politik zu miſchen, um ſie zu verpfuſchen. 
Sie beanſpruchen hier alle möglichen Bürgerrechte, 
ohne die entſprechenden Bürgerpflichten erfüllen zu 
wollen; mehr, ſie wollen herrſchen, ſie beſtechen, ſo 
ſehr ſie können, Legislaturen und Kongreß, um ihre 
Handels-Intereſſen auf Koſten aller andern befördert 
zu ſehen. Sie ſind ſehr freigebig — für ihr Vergnügen; 
aber mit wenigen Ausnahmen unerhört knauſerig für 
alle öffentlichen Fortſchrittszwecke. Seit einem halben 
Dutzend Jahren quält ſich die deutſche Bevölkerung 
der Stadt New-Vorf (jetzt 130,000 ſtark) ab, durch 
freiwillige Sammlungen ein deutſches Hospital zu 
gründen, hat aber bis heute noch nicht über 30,000 
Doll. anſtatt der nöthigen 300,000 erſchwungen. Die 
deutſchen Kaufleute New-Yorks brauchten ſich blos 
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um ein Procent ihres Vermögens zu beſteuern, und 
die ganze Summe wäre fofort doppelt beiſammen — 
aber thun ſie es etwa? Und doch haben die Juden 
der Stadt längſt ihr Hospital, haben alſo den reichen 
Deutſchen ein Beiſpiel gegeben. Dieſe Deutſchen find 
beſonders ſtark darin, den Yankee hier wie drüben als 
das geldgierigſte aller Menſchenkinder zu verſchreien; 
und doch ſtirbt kein reicher Yankee (daſſelbe gilt auch 
von Anglo-Amerikanern überhaupt in faſt demſelben 
Grade), ohne einen ſehr anſehnlichen Theil ſeines Nach— 
laſſes zu wohlthätigen und Bildungszwecken zu ver— 
machen, und iſt der Pankee überhaupt für alle wohl— 
thätigen und Bildungszwecke großmüthig freigebig, 
ganz beſonders aber mit dem Deutſchen verglichen. 
Es gibt natürlich von dieſer Regel ehrenwerthe Aus— 
nahmen, aber ſie beweiſen eben die Regel. 

Die Induſtrie iſt in allen Mittel- und weſtlichen 
Staaten weit überwiegend in den Händen der Yan— 
kees; erſt ſeit Kurzem fangen Eingewanderte, beſonders 
Deuſche, an, ihnen dabei zu helfen. Dagegen ſind 
Deutſche ſehr häufig Vorleute, Arbeits-Direktoren und 
die beſten Arbeiter in den induſtriellen Anſtalten. Im 
Allgemeinen unterſcheidet ſich der anglo-amerikaniſche 
Handwerker und Induſtrielle dadurch vom deutſchen, 
daß er weit mehr verſchiedene und äußerſt zweckmäßige 
Werkzeuge und Maſchinen erdenkt und anwendet, 
während dieſer weit gründlicher und allſeitiger in der 
Geſchicklichkeit ſeiner Hände iſt. Jener braucht weit 
mehr Mittel zum Zwecke, ein weit größeres Anlage— 
kapital und iſt nicht allzu ſparſam mit Benutzung der 
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Abfälle; dieſer braucht weit mehr Zeit zum Fertig— 
werden, erzeugt Solideres, aber weniger Praktiſches 
und iſt oft ſparſam am unrechten Orte. Wo beide 
Nationalitäten zuſammenarbeiten, und vollends, wenn 
auch Franzoſen zur Lieferung eines geſchmackvollen 
Aeußeren an der Waare herbeigezogen werden, entſteht 


wahrhaft Vollendetes und Unübertreffliches. Der 


Raum erlaubt uns nicht, hier alle vorzüglichen Indu— 
ſtriezweige des Landes zu beſprechen; wir haben ohne— 


dies die eigentliche Yankee-Induſtrie ſchon berührt 
und können hier blos noch die Mittel- und Weſtſtaaten 


überblicken. 

Fangen wir beim Eiſen an, ſo wird es ſchwer 
ſein, die Anglo-Amerikaner in der Güte und im Ge— 
ſchmack ihrer gußeiſernen und ſchmiedeſtählernen Waaren 
zu übertreffen. Beſonders ſind von der erſteren die 
Waggon-Räder der Eiſenbahnen, die Geländer und 
die Oefen, von den letzteren die wahrhaft vollkom— 
menen Aexte und faſt alle Schneidewerkzeuge und 
Maſchinentheile zu erwähnen. Von Dampfmaſchinen 
ſind die ſtehenden am Weiteſten vervollkommnet und 


wetteifern mit denen der ganzen Welt; die caloriſchen, 


von dem ſchwediſchen Amerikaner Ericſon erfunden, 
haben bereits in der alten Welt vielfältig Eingang 


gefunden. Eiſerne Schiffe werden im Vergleich mit 
England viel zu wenig erbaut, aber die wenigen, 


welche erbaut worden ſind, rivaliſiren mit den engliſchen, 
und die Ericſon'ſchen Panzerſchiffe, „Monitors“ ges 


nannt, haben ſchon jetzt ſich als in Unverwundbarkeit 
und Tüchtigkeit zu allen Zwecken des Seekriegs den 
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engliſchen und franzöſiſchen weit überlegen herausge— 
ſtellt. Die Eiſenbahnſchienen für die Pferdebahnen 
der großen Städte und diejenigen für Dampfbahnen, 
welche urſprünglich aus England bezogen, nach ihrer 
Abnutzung in hieſigen Walzwerken erneuert werden, 
beweiſen durch ihre außerordentlich geringe Abnutzung 


und ziemliche Billigkeit, wie gut Amerika in dieſem 


Artikel mit England konkurriren könnte, wenn das 
großartige Kapital von dort hier zu haben wäre. 


Das vorzüglich gute Eiſenerz des Iron Mountain in 
Miſſouri, welches dem ſchwediſchen vollkommen gleich- 


kommt, hat bereits in St. Louis, wo die bituminöſe 


Kohle in aller Nähe liegt, großartige Eiſenfabriken 
hervorgerufen, welche eine bedeutende Zukunft haben. 
Dort wird die Schwarzblechfabrikation auf eine höhere 
Stufe erhoben werden können, als ſie übrigens erreicht 
hat. Daß die Induſtrie der Näh- und Ackerbau⸗ 
Maſchinen hieſiger Erfindungen ganz Ausgezeichnetes 
leiſtet, wird bereits in Deutſchland anerkannt. Guß⸗ 
eiſerne Gas- und Waſſerleitungs-Röhren find ein 
ſtark begehrter Artikel, und wenn die erſteren weniger 


dauerhaft ſein ſollten als die europäiſchen, ſo liegt 


die Schuld wohl nur an der ſehr unvollkommenen 


Reinigung des Leuchtgaſes; denn die letzteren laſſen 


wenig zu wünſchen übrig. Eiſerne Häuſer und Eiſen- 


bahnwaggons wollen nicht recht in Aufnahme kommen, 
obwohl ſie vorzüglich ſchön gemacht werden; eben ſo 
wenig eiſerne Brücken; der Grund iſt eine verhält— 
nißmäßig viel größere Billigkeit jedes anderen Bau— 
materials, als daſſelbe in England hat. Die Eiſen— 
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hämmer von New-York, Albany, Boſton verarbeiten 
meiſt altes Eiſen, die pennſylvaniſchen Eiſenerz. In 
der Fabrikation der Brückenwaagen und der im Klein— 
handel üblichen ſticht Amerika jedes andere Land aus. 
Die Maſchinen⸗Nägel zeichnen ſich durch Billigkeit 
aus, die eiſernen Schrauben nicht minder. Schiffs— 
ketten, Anker und anderes eiſerne Schiffsgeräth ſcheut 
ebenfalls ſo wenig als die meiſten Eiſenwaaren einen 
europäiſchen Mitbewerb. Eiſerne Pumpen, ein ſehr 
gangbarer Artikel, haben einen hohen Grad von Voll— 
kommenheit erreicht. Gußeiſernes Kochgeſchirr, ſowie 
ſchmiedeeiſernes und inwendig glaſirtes, brauchten nie— 
mals importirt zu werden und haben das irdene faſt 
ganz verdrängt. Die Dampfkeſſel haben meiſt keine 
fupfernen Heizröhren, und obwohl daher Exploſionen 
häufiger zu ſein pflegen, ſo ſind ſie doch im Staate 
New Pork, wo ein gewiſſenhaft beobachtetes Geſetz die 
regelmäßige Beaufſichtigung aller Dampfkeſſel anordnet, 
nicht eben häufiger als in Europa, und beweiſt dies, 
wie gut die Fabrikation ſein muß. 

Alle übrigen Metall-Induſtrien, außer der des 
Eiſens, ſind noch kaum begonnen. Nur ein kleiner 
Theil des im Lande gewonnenen Kupfers und Bleies 
wird vom Gewerbefleiße verarbeitet; die Bleiweißbe— 
reitung aus Zink (früher aus Blei) entſpricht dem 
ungeheuren Bedarfe noch nicht; aber der Goldreich— 
thum des Landes und die Einwanderung zahlreicher 
Goldarbeiter aus Hanau, Pforzheim und Umgegend 
hat in New⸗York, Jerſey City, Trenton, Boſton und 
bei Providence eine beträchtliche und kunſtreiche Gold— 


230 


arbeit-Induſtrie hervorgerufen, insbeſondere find die 
trefflichen Schreibfedern aus Gold zu erwähnen. 
Metallurgiſche-, Farbegewinnungs- und chemiſche Fa— 
briken ſind noch in der Kindheit, haben aber eine 
große Zukunft. Einſtweilen wird gewonnen: Schwefel— 
ſäure, Soda, Weißblech (galvaniſch verzinnt) und 
Feuerwerkerei-Erzeugniſſe, die letzteren in großer 
Menge und Vollkommenheit bei dem bedeutendſten 
Verbrauch; künſtlicher Guano, Knochenerde, Knochen— 
ſchwarz, Wichſe, Ofenſchwärze (von Graphit), Dinte, 
Waſſergas (Waſſerſtoff, mittels Streichen durch mit 
harzigen Stoffen gefüllte Behälter in statu nascenti 
gekohlenſtofft, ein herrliches und billiges Licht), Kero— 
ſene (deſtillirtes aus Steinöl, mit dem Nebenprodukte 
des Parafins), Brauerei- und Brennerei -Erzeugniſſe 
(die Brauer ſind alle Deutſche und werden alle reich), 
Weine und Champagner (in Cincinnati, Miſſouri und 
Kalifornien, eine Induſtrie, welche eine überaus große 
Zukunft hat), Waſſerglas, Ziegelſteine und feuerbe— 
ſtändige Ziegel (billig und in großer Vollkommenheit), 
künſtlicher und natürlicher Marmor zu Denkmälern 
und den ſo häufigen Kaminverzierungen; dieſe und 
einige wenige verwandte induſtrielle Erzeugniſſe ver— 
dienen ehrenvolle Erwähnung. 

In den Mittelſtaaten iſt die Weberei blos in 
Philadelphia und nächſter Umgegend vertreten (grobe 
wollene und halbwollene Stoffe). Früher war auf 
dem Lande Flachsſpinnerei und Leinweberei unter den 
deutſchen, Wollſpinnerei und grobe Wollenweberei 
unter den Vankee-Farmern zu Hauſe, durch dieſe auch 
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nach den ſüdlichen Staaten verpflanzt. Die moderne 
Maſchinenſpinnerei und Weberei hat ſie getödtet. 
Seit die Baumwolle aber und das Papier ſo vielfach 
im Preiſe geſtiegen, wird die Aufmerkſamkeit wieder 
auf Gewinnung anderer Faſerſtoffe gelenkt; und da 
es ſehr viel zum Flachsbau und zur Wollezucht geeig— 
netes Land hier gibt, ſo muß davon ein Wiederauf— 
leben der Flachs- und Woll-Spinnereien und Webereien 
erwartet werden. Bei dem großen Bedarf an Fuß— 
teppichen muß damit auch die ſehr gedrückte Manu— 
faktur der roheren Arten derſelben wieder aufleben. 

An Flechtwaaren erzeugt das Land noch lange 
nicht ſeinen Bedarf; es fehlt aber nicht an billigen 
und äußerſt vorzüglichen Rohſtoffen dazu, das Geſchäft 
iſt großentheils in deutſchen Händen. Die Bürſten— 
und Polſtermacherei hat ſeit Kurzem die deutſche aus— 
ſtechen gelernt und vermag ſie des billigen und vor— 
züglichen Rohſtoffes wegen ſchon in Europa zu unter— 
bieten. Deutſche haben auch dieſes Geſchäft gegründet. 
Bettfedern und Federbetten müſſen noch importirt 
werden, lediglich weil der Markt dafür faſt nur auf 
Deutſche ſich beſchränkt. 

Die Induſtrie mit fertigen Kleidern, Hüten, Mützen 
und Schuhwerk deckt vollkommen den Bedarf an grö— 
berer Waare und ſchließt die europäiſche Konkurrenz 
durch Billigkeit aus. New-Pork, Philadelphia, Ne— 
wark und Cincinnati ſind in den Mittelſtaaten die Er— 
zeugungsorte hierfür. Der Schutzzoll wird auch die 
feineren Erzeugniſſe dieſer Art begünſtigen und bald 
auf feſte Füße ſtellen. Die Herrenkleider könnten 
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allerdings billiger fein. Frauenkleider und Putz haben 
eine ausgedehnte Induſtrie hervorgerufen, desgleichen 
der ſtarke Verbrauch an weißer Wäſche. Mit ſtei— 
gender Modewuth haben die auf Beſtellung arbeitenden 
Schneider, Schuhmacher, Putzmacherinnen u. ſ. w. einen 
reicheren Lohn erhalten, und es iſt nicht zu befürchten, 
daß die große Induſtrie jemals hier die kleine ver— 
drängen oder arm machen werde. Auch Seidenweberei 
iſt ſchon entſtanden (durch Deutſche) und arbeitet mit 
importirtem Rohſtoffe für den beſonderen einheimiſchen 
Geſchmack und Bedarf; doch hat die Rohſeide hier 
eine große Zukunft. Die Färberei der Geſpinnſte und 
gewebter Stoffe iſt durch Deutſche erfolgreich einge— 
bürgert, muß aber ebenfalls noch mit importirtem 
Farbeſtoffe arbeiten. 

Die ausgezeichneten auf hieſigem Boden wachſenden 
Nutzhölzer und das mechaniſche Geſchick der Yankees 
haben auch in den Mittelſtaaten die Holz-Induſtrie 
auf eine hohe Stufe gehoben. Zu den roheren Er— 
zeugniſſen kommt freilich das Holz ſchon ſtückweiſe zu— 
geſchnitten hierher, und auf ſolche Weiſe verſorgen ſich 
die Möbelfabriken aller Großſtädte mit ihrem Roh— 
ſtoffe. Ihre rohere Arbeit iſt ſehr unſolid, auf den 
äußeren oberflächlichſten Anſchein berechnet, aber ſehr 
billig, da ſie für einen ungeheuren Markt arbeitet. 
Beſtellte Waare kann, ſeitdem die Deutſchen und Fran— 
zoſen die Arbeiter dazu geſtellt haben, ſo vollkommen 
als irgendwo geliefert werden, iſt aber ſehr theuer. 
Das Klima, welches alle fremden Hölzer raſch aus— 
dorrt und beſchädigt, verbietet auch in den feinſten 
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Artikeln jeden europäiſchen Mitbewerb. Der Grad 
aber, bis zu welchem Maſchinenarbeit die Menſchen— 
hand in aller Holzarbeit verdrängt, iſt faſt unglaublich. 
Die Hobel- und Fournier-Maſchinen ſind geradezu 
vollkommen zu nennen. Was neuerdings in muſika- 
liſchen Inſtrumenten (in Pianos beſonders durch die 
Steinwegs in New-Vork) geleiſtet worden iſt, hat die 
letzte Londoner Welt-Ausſtellung bewieſen. Ein Streben 
nach gefälliger Form zeichnet neuerdings alle Geräth— 
Schreinerei aus und wird durch den herrſchenden Ge— 
ſchmack an ſchönem Ausſehen dieſer Waaren ermuthigt. 
Die Holzſchnitzerei iſt deshalb eine ſehr weit gediehene 
und lohnende Induſtrie. Die Kabinetmacherei iſt 
mehr als ſelbſt in England vervollkommnet. Die 
Manufaktur von durchbrochenen Verzierungen aus 
(durch Dampf erweichtem) Holz, mouldings, erſetzt 
faſt völlig die Stukkatur-Arbeit. Goldleiſten und 
Bilderrahmen, ein äußerſt geſuchter Artikel, brauchen 
kaum mehr aus Frankreich eingeführt zu werden, es 
iſt auch dieſes ein Verdienſt der Deutſchen und Fran— 
zoſen. Die Holzſchneiderei iſt im raſchen Aufblühen. 
Der Schiffbau aus Holz wird in New-York und Um— 
gegend ſtärker ſelbſt als in Maine betrieben, liefert 
aber vorzugsweiſe größere und ſchnellſegelnde Fahr— 
zeuge; dieſelbe Induſtrie hat ſich in großer Vollkom— 
menheit an den großen Seen, am Ohio und in 
St. Louis angeſiedelt. Daß die Anglo-Amerikaner 
hierin noch immer nicht übertroffen ſind, wird auch 
jenſeit des Oceans zugeſtanden, wie die ſteten Be— 
ſtellungen fertig gebauter Schiffe für Rußland, Italien, 
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die Türkei, Aegypten, China und Japan beweiſen. 
In Oregon iſt dafür ein rieſiges Feld offen. Uebri— 
gens liefern auch die Gebirge von Penſylvanien und 
dem nördlichen New-York, die Wälder des nördlichen 
und ſüdlichen Michigan viele Erzeugniſſe der roheren 
Holzinduftrie, wie wir deren bei den Yankees fanden. 

Papier und Pappe waren bis vor Kurzem billiger 
als irgendwo, und die feineren Papiere konnten theil— 
weiſe ſo gut wie in Frankreich, die Buchbinder- und 
Futteral-Arbeiten können noch weit vollkommener als 
irgendwo geliefert werden, ſind aber ſehr theuer, da 
der herrſchende Geſchmack auswärtigen Mitbewerb aus— 
ſchließt. Dieſe Induſtrie iſt beträchtlich und beſchäf— 
tigt überwiegend Frauen. Eine Vereinigung aller Pa— 
piermüller über ihre Preiſe hat ſeit vorigem Spät— 
herbſt alle Papierpreiſe weit über den Mehrbetrag der 
Koſten des Rohmaterials hinauf geſteigert, welchen die 
Baumwollenſperre verſchuldet hat. Dieſe Induſtrie 
ladet europäiſche Fabrikanten zur Niederlaſſung hier 
ein, da der Papierabſatz hierzulande in viel höherem 
Grade als ſelbſt die Bevölkerung zunimmt. 

Welche großartigen Verhältniſſe hierzulande der 
Bücher-, Accidentien- und Zeitungsdruck annimmt, das 
iſt neuerdings auch in Europa bekannt und bewundert 
worden. 1860 betrug die Anzahl der innerhalb der 
Union gedruckten Zeitungen 2500, die Anzahl der ab— 
gezogenen Zeitungsnummern 500 Millionen. Man 
trifft unter den Anglo-Amerikanern Viele, welche das 
Schriftſetzen und Drucken aus Liebhaberei lernen, oder 
weil ſie vorübergehend dabei Beſchäftigung finden. Die 
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Löhne find mittelmäßig, und es gehört bei der unge— 
heuren Konkurrenz und den Partei-Verhältniſſen viel 
Energie und Kunſt dazu, als Zeitungs-Herausgeber, 
Setzer und Drucker ein „unabhängiges Vermögen“ zu 
erwerben, wenn man nicht ſich und ſeine Grundſätze 
verkaufen will. In der Regel hat jede Zeitung ihre 
eigene Druckerei, und die größeren haben Dampfſchnell— 
preſſen, welche 30 — 50,000 große Bogen in wenigen 
Stunden bedrucken; daneben beſtehen dann geſonderte 
Buch- und Job- (Accidenz-) Druckereien im größten 
Maßſtabe. In kleineren Städten aber beſorgen die 
Zeitungs-Druckereien dieſe Arbeiten mit. Die Ausſtat— 
tung guter Bücher iſt eben ſo glänzend, als die der 
großen Tagesblätter elend — der Preis aber iſt in 
beiden Fällen mäßig. Die Buchhändler zahlen bedeu— 
tende Honorare, und ein Schriftſteller von nur einiger 
Begabung muß ſehr lüderlich ſein, wie Edgar Por, 
um nicht wohlhabend zu werden — oder aber er muß 
das Unglück haben, ein deutſcher Schriftſteller zu 
ſein. Denn der Deutſche hierzulande kauft keine Bü— 
cher, außer wenn er muß, und hält, wenn er's irgend 
vermeiden kann, keine eigene Zeitung, ſondern borgt 
ſie, oder lieſt ſie im Wirthshauſe. Der deutſche Buch— 
handel iſt deßwegen auch ein mageres Geſchäft, und 
die fünf Millionen Deutſchen geben zuſammen keinen 
zwei Dutzend Sortiments-Buchhändlern zu thun; einen 
deutſchen Verlagshändler aber gibt es gar nicht. Die 
deutſchen Zeitungen aber rentiren ſich lediglich durch 
die Anzeigen, oder müſſen ſich, um beſtehen zu können, 
an eine Partei verkaufen. Kein Wunder, daß die ge— 
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leſenſte deutſche Zeitung, die „New-Porker Staats— 
Zeitung“, die Sklavenhalter- und Pöbelpartei vertritt, 
welche am Beſten bezahlt, und zum tödtlichen Verdruß 
aller gebildeten Deutſchen im Lande dieſen ſchmutzigen 
Dienſt mit möglichſter Geiſtloſigkeit und Unfähigkeit 
verſieht. Daß die große Mehrzahl der deutſchen Zei— 
tungen im Lande auf Seiten der Freiheit und Bildung 
ſteht, welcher überhaupt mit Ausnahme der Impor— 
teur- und Spekulantenkaſte alle gebildeten und die 
meiſten unabhängigen Deutſchen angehören, und daß 
ſie im Verhältniß ihrer beſchränkten Geldmittel ſehr 
Ehrenwerthes leiſten, das iſt den ausdauernden und 
uneigennützigen Anſtrengungen einer kleiner Anzahl treff— 
licher Männer zu verdanken. Uebrigens überbietet der 
Unternehmungsgeiſt der amerikaniſchen Zeitungspreſſe 
alles Aehnliche in Europa. Für telegraphiſche De— 
peſchen werden bedeutende Summen ausgegeben; jede 
größere Zeitung hat Berichterſtatter in Fülle. Die 
„New Norfer Tribüne“ z. B., welche vor dem Kriege 
176,000 Wochenabzüge, an 40,000 tägliche, und Alles 
in Allem eine Viertelmillion Abzüge jede Woche druckte, 
deren Preis wenig über die Papierkoſten deckte, — das 
größte republikaniſche Blatt, und vielleicht das verbrei— 
tetſte und beſte politiſche in der Welt — hält regel— 
mäßige Berichterſtatter in jedem Unionsſtaate, mehrere 
in Waſhington, mehrere in London und Paris, meh— 
rere in Deutſchland, einen bei jeder im Felde ſtehen— 
den Unions-Armee, und ſendet gelegentliche Bericht— 
erſtatter nach jedem Punkte, wo ein wichtiges Ereigniß 
jtattgefunden hat, oder erwartet wird. Eine größere 
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Anzahl derſelben theilen ſich in die Aufgabe, alle er— 
wähnenswerthen Tagesereigniſſe in der Stadt New— 
Jork und Umgegend zu berichten, alle Feuersbrünſte, 
Polizeifälle, gerichtlichen, ſtadträthlichen und andere 
behördlichen Verhandlungen, die Reden bei allen wich— 
tigeren politiſchen und geſelligen Verſammlungen, die 
Aufführungen auf den Theatern, in den Muſeen und 
Schaubuden aller Art, die Bewegungen an der Börſe, 
auf dem Zollhauſe, im Hafen, in den Banken und im 
geſammten kaufmänniſchen Leben, die genaueſten Er— 
gebniſſe der Wahlabſtimmungen und die Vorfälle an 
den Stimmkäſten, die Predigten an hohen Feittagen, 
ſtatiſtiſche Thatſachen aller Art, Unglücksfälle und die 
Namen der Gäſte in den Gaſthäuſern und hundert 
andere Stadtneuigkeiten bekannt zu machen. Neben 
den politiſchen und Tagesneuigkeiten müſſen vier bis 
bis fünf Leitartikel und ſelbſtſtändige Beſprechungen 
derſelben, Einſendungen aller Art (und kaum der vierte 
Theil derſelben kann gedruckt werden — ein ſo flei— 
ßiger Einſender und Mitarbeiter an ſeiner Zeitung tt 
der Anglo-Amerikaner) kürzere wiſſenſchaftliche und 
künſtleriſche Abhandlungen, Recenſionen und Berichte, 
um den Leſer mit allen neuen Entdeckungen, Erfin— 


dungen und Fortſchritten in Wiſſenſchaſt und Kunſt 


auf dem Laufenden zu erhalten, Reiſeberichte aus be— 
währter Feder (wer kennt nicht Bayard Taylor, den 
berühmten Reiſenden der New-Porker Tribüne) und 
andere Beiträge zur Länder- und Völkerkunde, Notizen 
über und für den Ackerbau und die Induſtrie des Lan— 
des und fremder Länder, und nebenbei ein reiches 
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Feuilleton ſelbſtſtändiger literarischer Arbeiten — die 
Spalten jeder größeren Zeitung füllen. Der Ton und 
Geiſt der Preſſe der Bildungspartei iſt in der Regel 
ebenſo anſtändig, populär-wiſſenſchaftlich und gediegen, 
als dieſelben bei der gegneriſchen Preſſe das Gegen— 
theil ſind. 

Eine beſondere Induſtrie verwandter Art iſt die 
der Schulbücher, Schulkarten, Globen, Schultiſche und 
Bänke, der phyſikaliſch-chemiſchen Apparate für Schu— 
len und hundert anderer Schulbedürfniſſe, womit einer— 
ſeits gewiſſe Buchhandlungen, andrerſeits beſondere 
Möbel-Fabrikanten beſchäftigt ſind. Einzelne Schul— 
bücher werden in Millionen von Abzügen jährlich ver— 
kauft und ſind trotz ſchlechten Einbandes für den mä— 
ßigen Preis viel beſſer ausgeſtattet, als in Deutſchland 
bis vor Kurzem der Fall war. Schultiſche und Bänke 
von höchſt zweckmäßiger und geſchmackvoller Konſtruk— 
tion werden jährlich zu Zehntauſenden verkauft, und 
alle dieſe und verwandte Gegenſtände empfehlen ſich 
in gewiſſer Rückſicht vor denen anderer Länder, beſon— 
ders in Rückſicht auf Erleichterung des (oberflächlichen) 
Lernens, auf Geſundheit der Schüler und ihre Beein— 
fluſſung durch lauter ſchöne, reinliche, zierliche Umge— 
bungen. Gegen die Abfaſſung der Schulbücher läßt 
ſich nur das Eine ſagen, daß ſie ganz vortrefflich ſind 
für den Selbſtunterricht und faſt durchaus handwerks— 
mäßige Lehrer vorausſetzen. Es gibt eben nur wenig 
wahrhaft pädagogiſch gebildete, denkende, harmoniſch 
entwickelte Lehrer, wenig wahre Erzieher; wenigſtens 
gilt dies von den Mittel- und weſtlichen Staaten, und 
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nur durch deutſche Einwirkung beginnt dies neuerdings 
beſſer zu werden. 

Eine ſonderbare Art der Induſtrie ist die Verfer— 
tigung von Oelgemälden im Großen, welche das 
Dutzend mit 5—25 Doll. dem Maler bezahlt und in 
theuren Goldrahmen der „Stockfiſch-Ariſtokratie“ ver— 
kauft werden (ſo nennt man nämlich die ſchnell reich 
gewordenen ungebildeten Spekulanten, welche den Luxus 
der Gebildeten nachäffen). Obwohl wahre Künſtler 
unter dieſen Malern ſind (painter wird hier bloß der 
Anſtreicher genannt), welche aus Noth ſich ſo an der 
Kunſt verſündigen müſſen, ſo liefern ſie doch ſelten 
mehr als erbärmliche Kleckſereien. Daß wahrhafte 
Kunſtwerke täglich mehr Abnahme und beſſere Preiſe 
finden, iſt hauptſächlich das Verdienſt eines Deutſchen, 
welcher zuerſt hier eine Ausſtellung von Gemälden der 
Düſſeldorfer Schule veranſtaltete. Die Porträtmalerei, 
welche theuer genug bezahlt wird, iſt hierzulande durch 
deutſchen und franzöſiſchen Einfluß zu wirklichen Kunſt— 
leiſtungen erhoben worden und breitet ſich fortwährend 
aus, trotz des rieſigen Marktes, welchen die unüber— 
trefflichen Leiſtungen der Photographie allen Lichtbil— 


dern verſchafft haben. Es iſt nicht blos die größere 
Lichtfülle des hieſigen Himmels, es iſt auch die geſtei— 


gerte Kunſt der Arbeiter, was die amerikaniſcheu Licht— 


bilder ſo hoch ſtellt. 

Die Induſtrie der amerifanifchen Zahnärzte iſt 
ebenfalls unübertrefflich, wie bereits in Europa aner— 
kannt wird. Man kann auf 5000 Seelen einen Zahn— 
arzt rechnen, und das den Zähnen ſo nachtheilige Klima 


240 


gibt ihnen allen Beſchäftigung und erklärt die große 
Entwickelung ihrer Kunſt, die in der Verfertigung künſt— 
licher Zähne und Gebiſſe und in Verhütung der 
Zahnſchmerzen gipfelt. Der Amerikaner kennt Hun— 
derte von Werkzeugen, für jeden möglichen zahnärzt— 
lichen Gebrauch berechnet, und iſt Meiſter in deren 
möglichſt ſchmerzloſer Anwendung. Eine faſt gleiche 
Vollkommenheit hat die Manufaktur aller chirurgiſchen 
Inſtrumente und Bandagen, falſcher oder künſtlicher 
Arme, Beine und anderer Glieder erreicht, woran die 
viel größere Zahl der körperlichen Unfälle hierzulande 
ſchuld iſt. Doch zählt die Klaſſe der Wundärzte neben 
wenigen ausgezeichneten unglaublich viel Pfuſcher, wie 
ſchon der jetzige Krieg ausreichend bewieſen hat. Die 
Induſtrie der Patent-Medizinen (Wunder- oder Uni— 
verſalmittel) iſt rieſig zu nennen; denn der Glaube 
des Anglo-Amerikaners an ſolche Mittel iſt rührend 
groß und kann Berge verſetzen — wir ſprechen natür— 
lich von der roheren Bevölkerung. Es gibt Indu— 
ſtrielle dieſer Art, welche ſteinreich geworden ſind und 
noch werden und wahre Paläſte ſich erbaut haben. 
Sonſt iſt die pharmaceutiſche Induſtrie nur ſchwach 
im Lande vertreten und hat ein großes Feld vor ſich. 

Zur Induſtrie muß man auch die Kunſtgärtnerei 
hierzulande rechnen. Nur eine Anſtalt dieſer Art — 
auf Lang Island — ſcheint das ganze Gebiet derſelben 
zu umfaſſen; die übrigen werfen ſich ausſchließlich auf 
Erzeugung einer oder weniger Sorten Waare, für 
welche ein ausgezeichneter Abſatz immer ſicher ſein 
wird — natürlich nur in der Nähe der größeren 
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Städte. Die Deutſchen haben vorwiegend dieſes Ge— 
ſchäft in Gang gebracht, und anglo-amerikaniſche 
Gentlemen farmer wetteiferten mit ihnen in Einzel— 
heiten, beſonders in der Zucht edler Birnen, Aepfel, 
Johannis- und Erdbeeren, feiner Gemüſe und Blu— 


men. Der Sämerei- und Pflanzenhandel iſt noch ſehr 


unſolid, ſoviel auch die Unionsregierung und Ackerbau— 


Geſellſchaften gethan haben, das Veredlungswerk zu 
fördern. Es bedarf übrigens hier noch der Erwäh— 
nung, daß, während der Handel mit Guano und die 
Induſtrie künſtlichen Düngers bedeutend iſt, noch im— 
mer der Naturdünger, welchen die Großſtädte erzeu— 
gen, ganz unbenutzt bleibt und durch die Waſſerlei— 
tungen und Abzugskanäle in die Flüſſe geſpült wird, 
dieſelben verſchlammend und die Luft verpeſtend. Pläne 
werden freilich häufig genug beſprochen, wie dem zum 
allgemeinen Beſten abzuhelfen ſei; aber die Verwal— 
tung der Großſtädte iſt faſt ausnahmslos im Monopol 
der Pöbelpartei, die auch für die elende Straßenrei— 
nigung in den Mittel- und weſtlichen Staaten verant- 
wortlich iſt, und wenn nicht das Landvolk ein Erbar— 
men hat und durch die Staatslegislaturen die Städte 
zu beſſerer Oekonomie und Geſundheitspflege zwingt, 
ſo helfen die beſten Pläne nichts. Schließlich iſt zu 
ſagen, daß die Induſtrie der Butter- und Käſegewin— 
nung, ſowie der von Eingemachtem, getrockneter Milch, 
Pemmikan und anderer Dauer-Lebensmittel nicht auf 
die Neuengland-Staaten beſchränkt iſt, ſondern auch 
in ganz vorzüglicher Güte in den Staaten New-Pork, 
Penſylvanien und weiter weſtwärts — vorzüglich von 
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Deutſchen, aber auch von Yankee-Farmern betrieben 
wird und ſich neuerdings (beſonders was Butter be— 
trifft, auch auf dem engliſchen Weltmarkte bemerklich 
gemacht hat. 

Dieſes Bild der Induſtrie der mittleren und weſt— 
lichen Staaten muß ſchließlich durch Erwähnung der 
wahrhaft großartigen Mehlbereitung in den Staaten 
Kew:Nork, Ohio, Illinois und Miſſouri und den rie— 
ſigen Gerbereien in denſelben Staaten vervollſtändigt 
werden, Induſtrien, welche auch in Europa einen eh— 
renvollen Namen haben. 

Von der Kunſt und Wiſſenſchaft, wie ſie in den 
Mittel- und Weſtſtaten herrſchen, ſei nur wenig gefagt. 
Was davon die Yankees und die neuere deutſche Ein— 
wanderung nicht geſchaffen haben, dieſes Wenige iſt 
mindeſtens durch den von ihnen geſetzten Wetteifer und 
Anſtoß befördert werden. Amerika iſt hierin Schülerin 
der alten Welt, hat aber dankenswerthe Beiträge ge— 
nug zum allgemeinen Schatz der wiſſenſchaftlichen Er— 
findungen und Entdeckungen und der künſtleriſchen Ge— 
nüſſe geliefert. Von den elektriſchen Verſuchen Ben— 
jamin Franklins und der erſten Entdeckung der 
Periodicität der Sternſchnuppen durch Prof. Olmſted 
an zieht ſich eine ziemliche Reihe derſelben durch die 
Unionsgeſchichte, von denen nur die Arbeiten Fre— 
mont's, Squièrs, Schoolcrafts im Gebiete der 
Erd- und Völkerkunde, die Entdeckung der ſchmerzſtil— 
lenden Kraft des Schwefeläthers durch Morton, die 
Früchte der Kane'ſchen Nordpolfahrt, die Verdienſte 
des Smithſon'ſchen Inſtituts in Waſhington um die 
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Meteorologie genannt werden ſollen. Häufig waren 
Deutſche im Dienſte der Wiſſenſchaft hierzulande thä— 
tig; ſie begleiteten faſt alle auf Regierungskoſten aus— 
geſandten Erforſchungszüge im Weſten und thaten in 
der Regel die beſte Arbeit dabei, ohne ihre Namen 
nur veröffentlicht zu ſehen. Viele von Deutſchen ge— 
machte ſchöne und wichtige Erfindungen ſind unter anglo— 
amerikaniſchen Namen patentirt worden, weil es den 
Erfindern an Mitteln fehlte, ein Patent zu bekommen 
oder zu verwerthen. Daß die Wiſſenſchaft hierzulande 
ſogar noch mehr Charlatanerie treibt, als hier und da 
in Europa, braucht man kaum zu verſichern — laſſen 
ſich doch ſelbſt Männer wie Maury und Agaſſiz 
dazu herab. Mit der Kunſt iſt es womöglich hierin 
noch ſchlimmer, am Schlimmſten mit der Schauſpiel— 
kunſt, welche in der Regel unerträgliche Couliſſenreißerei 
und Effekthaſcherei treibt. Neulich hat ein hier auf— 
gewachſener Deutſcher, Herr Daniel Bandmann, 
den Anglo- Amerikanern zu zeigen unternommen, wie 
man Shakeſpear'ſche Charaktere naturtreu und lebens— 
wahr darſtellen muß, und ſein Genie ſicherte dem küh— 
nen Unternehmen die Bewunderung des urtheilsfähigen 
Publikums. Daß die beiten Bauwerke im Lande von 
Deutſchen herrühren, iſt drüben noch nicht genug be— 
kannt; wir erwähnen hier nur das Wunderwerk des 
Herrn Röbling, die Niagara-Hängebrücke aus Kupfer— 
draht, von ihm durchaus ſelbſt entworfen und gefertigt, 
die nicht minder wunderbaren Eiſenbahnbrücken von 
Eaſton, Naſhville und zahlreiche andere aus hölzernem 
Hängewerk, und den New-Porker Kryſtallpalaſt (1855 
#6” 
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niedergebrannt). Ganz Pankee-Erfindung ſind die un— 
übertrefflichen Dampffährboote mit ihren elaſtiſchen 
Landungsdocks und Brücken, welche zu ſehen, allein 
eine Reife nach Amerika lohnt. Das Beſte am Waſh— 
ingtoner Kapitol, dieſem Rieſen-Flickwerk, iſt von 
Deutſchen. Daß Amerika ſeine erſte Eiſenbahn (von 
Tamaqua nach dem Schuylkill) und die Entdeckung 
ſeines Kohlenreichthums einem Deutſchen, Herrn Frie— 
drich Liſt, verdankt, weiß man drüben, aber hier 
wiſſen es nur ſehr Wenige. Am Wenigſten unter 
allen Wiſſenſchaften vergleichsweiſe iſt hierzulande für 
Sprachwiſſenſchaft, beſonders vergleichende Sprachen— 
kunde gethan worden, weil das Drängen und Treiben 
des praktiſchen Lebens hierfür keinen Anſtoß bot; zu 
bedauern iſt, daß ſo die ſchöne Gelegenheit, eine voll— 
kommnere Kenntniß der Indianerſprachen zu erhalten, 
verloren gegangen iſt. An philoſophiſchen Verſuchen 
haben es die „Gottesgelehrten“ nicht fehlen laſſen; ſie 
ſtellen aber alle die Philoſophie in den Dienſt der 
Kirche. Es iſt ungerecht zu ſagen, daß in hieſigem 
Lande die Wiſſenſchaft nur um des praktiſchen Nutzens 
willen angebaut werde, nicht um ihrer ſelbſt willen; 
es ſind uns Männer von ächt wiſſenſchaftlichem Geiſte 
genug unter den Yankees bekannt — aber allerdings 
blutwenige unter den Anglo-Amerikanern der Mittel— 
und Weſtſtaaten, dieſen Utilitariern par excel- 
lence. 

Nach dieſem Ueberblicke über alle Lebensgebiete 
in den Mittel- und Weſtſtaaten wird folgende ſchließ— 
liche Charakteriſtik der Bevölkerung derſelben gerecht— 
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fertigt und begreiflich ſein. Bis zum Beginne der 
neueren deutſchen Einwanderung hin (bis 1849) ver— 
danken die Mittelſtaaten die Grundlage ihres mate— 
riellen Reichthums weit überwiegend der älteren deut— 
ſchen und germaniſchen Einwanderung, die Grundlage 
ihres ideellen aber den Pankees ausſchließlich. Die 
Yankees fühlten und fühlen ſich in den Mittelſtaaten 
— außer wo ſie ihre zuſammenhängenden Anſiedlungen 
haben — als Fremde, trotz allen wahren und ſchein— 
baren anglo-amerikaniſchen Patriotismus. Sie haben 
ihre — allen Anderen ſchwer ſichtbaren — Erken— 
nungszeichen unter einander und begrüßen ſich, wenn 
ſie einander in der Miſchbevölkerung der Mittelſtaaten, 
oder vollends iu den Sklavenſtaaten begegnen, mit fait 
derſelben Inbrunſt und landsmannſchaftlichen Wärme, 
wie etwa Deutſche, die ſich in der Türkei treffen. Sie 
haben ihre Geſellſchaften, welche ſich wenigſtens einmal 
im Jahre (am 22. Dezember, dem Jahrestag der 
Landung der Pilgrim-Väter von 1620 in Plymouth- 
Bai) zuſammenfinden, um ihre Landsmannſchaft und 
geiſtige Verwandtſchaft zu feiern. Was dies jagen 
will, lernt man erſt verſtehen, wenn man bedenkt, daß 
die Einförmigkeit des amerikaniſchen Bodens und Kli— 
mas alle Amerikaner weit ſtärker an Sprache und 
Körper uniformirt, als es bei irgend einer anderen 
Miſchbevölkerung der Fall ſein kann. Es gehört ein 
ſcharfes Auge und ein langer Aufenthalt im Lande 
dazu, wenn ein Fremder raſch und ſicher den Abkömm— 
ling der Cavaliere des Südens den kürzlich eingewan— 
derten Britten, den amerikaniſirten Deutſchen oder 
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Holländer alter Einwanderung, den amerifanifirten Ir— 
länder, Welſchen oder Schotten und endlich den eigent— 
lichen Yankee von einander unterſcheiden will. Bis 
zum Beginn des letzten Krieges hin hätte kein Menſch 
geglaubt, daß dieſe ſo einförmige, von der Natur den— 
ſelben Umwandlungen unterworfene, allen Nationali— 
täten für ein neues Gepräge auflöſende Nation in der 
That aus drei Nationen beſtehe: den Yankees, den 
Sklavenſtätlern und den Mittelſtätlern, welche ſich we— 
nigſtens durch Eines auffällig unterſcheiden, durch tief— 
gewurzelten Widerwillen gegen einander. Aber nach— 
dem der Krieg unbarmherzig die Selbſttäuſchung über 
die Universal Yankee Nation zerſtört hat, muß die 
Naturgeſchichte von dieſer Verſchiedenheit endlich Kennt— 
niß nehmen. 

Was die Yankees in ihrer Zerſtreuung innerhalb 
der übrigen Staaten zu einer beſonderen Landsmann— 
ſchaft, ja beinahe Nationalität macht, und was ihnen 
ebendarum den Widerwillen der Mittel- und Südſtätler 
zuzieht, das iſt eben das geiſtige Band, die geiſtige 
Ueberlegenheit, die ſittliche Strenge und der daraus 
unleugbar oft entſpringende ſittliche Hochmuth, kurz 
das mehr oder weniger klar ausgeſprochene Bewußt— 
ſein, daß ſie die Partei der Bildung, die Vertreter 
europäiſcher Cioiliſation und die Verfechter der wahren 
Demokratie ſind, welche die Ungunſt eines kulturfeind— 
lichen Bodens und Klimas und die importirte Rohheit 
europäiſchen Pöbels und europäiſcher Ariſtokratie zu 
bekämpfen und überwinden haben. Man braucht nur 
die Yankee-Handwerker und Pankee-Farmer, welche in 
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ihrer ungeheuren Mehrheit der Bildungspartei ange— 
hören — dieſes Mark des Landes — zu beobachten, 
um ſich von dem tiefen Widerwillen der Yankees als 
ſolcher vor aller Rohheit, von ihrem Glauben, daß fie 
das neue Volk Gottes ſind, zu überzeugen. Wenn 
man die drei erwähnten Nationalitäten kurz charakte— 
riſiren will, ſo kann man es am Treffendſten ſo: die 
ſtärkſte Leidenſchaft der Yankees iſt die, durch ihren 
Geiſt zu herrſchen und zu civiliſiren; die ſtärkſte der 
Cavalier-Bevölkerung iſt die, durch ihr angeborenes 
Herrſchertalent über rohe Maſſen zu herrſchen; die 
ſtärkſte der Miſchbevölkerung der Mittelſtaaten iſt die, 
durch den allmächtigen Dollar zu herrſchen. Herr— 
ſchen aber wollen ſie alle drei, und zu gehorchen 
dem ſelbſtgegebenen Geſetz verſtehen vollkommen nur 
die Yankees. Der Widerwille der übrigen Amerikaner 
gegen die Yankees iſt alſo dem Selbſterhaltungstrieb 
der Rohheit entſprungen, welche ſich verzweifelt gegen 
die Anmaßungen der Wahrheit und Sittlichkeit wehrt 
und, indem es ihr verborgen bleibt, daß das An— 
maßendſte in der Welt ſie — die Rohheit ſelber — iſt, 
ſich über dieſe Anmaßung, dieſen Hochmuth, dieſe 
„Philanthropie“ (das Wort bezeichnet hierzulande 
etwas Abſcheuliches) auf's Aeußerſte empört. Jetzt 
wird man drüben verſtehen, was die Schimpfnamen 
für die Yankees-sniveling, hypocritical, rascally, 
white-livered Yankees, und die Ausdrücke cant 
(Heuchelei) humbug, Pharisaism, bigotry, Aboliti 
onism, Red Republicanism of the Yankees zu 
bedeuten haben. 
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Wie man übrigens die Yankees nur dann genauer 
verſtehen lernt, wenn man ſie ebenſowohl in der Zer— 
ſtreuung unter den Mittel- und Südſtädtlern kennen 
lernt, ſo iſt es mit jedem Volke, jeder Nationalität. 
Jede offenbart beſondere charakteriſtiſche Seiten erſt 
in der Zerſtreuung unter und Beziehung zu anderen 
Völkern. Es iſt alſo auch mit den Deutſchen nicht 
anders. Nachdem der Verfaſſer ſie nicht blos zu 
Hauſe, ſondern auch in der Zerſtreuung unter Ruſſen, 
Polen, Lithauern, Letten, Eſthen, unter Anglo-Ameri— 
kanern aller Art und Mexikanern ſtudirt hat, traut er 
ſich ein Urtheil über den deutſchen Nationalcharakter 
zu. Man kann beſonders in Amerika die Deutſchen 
kennen lernen, wo Schwaben, Baiern, Franken, Heſſen, 
Thüringen, Sachſen und Frieſen und germaniſirte 
Slawen, Elſäſſer, Schweizer, Lothringer, Vlämiſche 
und Holländer auf's Bunteſte gemiſcht unter einander 
und zwiſchen Anglo-Amerikanern wohnen, und wo 
die vollſtändigſte Freiheit der Selbſtthätigkeit, größte 
Abweſenheit polizeilicher und adminiſtrativer Bevor— 
mundung und freieſter Umgang aller Berufsklaſſen und 
Bildungsſchichten mit einander Alles entfaltet, was 
ſich daheim nicht an das Tageslicht wagt. Hier ſieht 
man erſt, daß die deutſche Nationalität viel weniger 
durch Stammesverſchiedenheit und landsmannſchaftlichen 
Widerwillen veruneinigt iſt, als man daheim glaubt, 
weniger als die drei anglo-amerikaniſchen Stämme, als 
die Beſtandtheile des englifchen, oder franzöſiſchen oder 
ruſſiſchen Volkes. Eine oberflächliche Bekanntſchaft 
der Angehörigen der verſchiedenſten deutſchen Stämme 


249 


ſchon befreundet fie mit einander jo jehr, wie es zwi— 
ſchen Yanfees und Südländern, Irländern, Welſchen 
oder Schotten und Engländern, Franzoſen und Bre— 
tagnern, Groß- und Kleinruſſen niemals zu ſehen iſt. 
Die Pennſylvanier alter Einwanderung und die Platt- 
deutſchen oder Berliner der neueren fühlen ſich nur 
als Deutſche, nicht mehr als Landsmannſchaftler. Wir 
haben deßhalb ein Recht zu der Annahme, daß das 
Gerede, welches in Deutſchland ſo oft gehört wird, 
des Sinnes, als ob das deutſche Volk zuviel lands— 
mannſchaftlichen Sondergeiſt beſitze, um eine innige 
Nationaleinheit anzuknüpfen, und ein Bedürfniß habe, 
in ſeinen Einzelſtaaten eine „reiche Mannigfaltigkeit 
beſonderer Kultur- und Staatsformen“ beizubehalten, 
— eben bloß ein reaktionäres Gerede iſt. Der 
Deutſche hat ein lebhaftes Bedürfniß nach größtmög— 
licher äußerer Einheit, eben weil er in ſeinem ideellen 
Leben ſtärker als jede andere Nationalität individua— 
liſirt iſt, ſeine ſelbſtſtändigen Meinungen in religiöſer, 
wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher und gewerblicher Hin— 
ſicht mit ungemeiner Hartnäckigkeit und oft unerträg— 
licher Rechthaberei verficht. Der Deutſche iſt ein viel 
geſelligeres und Gemeinſchaft bildendes Geſchöpf als 
der Anglo-Amerikaner oder Engländer vder Südeuro— 
päer; aber er hat zu viel Pedanterie, Pflegma und 
Zankſucht anerzogen bekommen, um ſchon jetzt das nö— 
thige Talent zur demokratiſchen Einigkeit in nothwen— 
digen Dingen zu beſitzen. Eine ganz kurze Schule 
unter demokratiſchen Formen der Geſellſchaft würde 
bei ihm dieſes Talent ebenſo gewiß entwickeln, wie es 
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beim Schweizer bereits entwickelt iſt. Einſtweilen gilt 
der Satz, daß der Deutſche nur als Einzelmenſch, 
nicht als Sammelweſen ſeine größte, und zwar eine 
unübertreffliche, Tüchtigkeit entwickelt. Eben deßwegen 
haben hierzulande die Deutſchen alter Einwanderung, 
welche beim Verlaſſen des alten Vaterlandes eine ſo 
erbärmliche politiſche Schule durchgemacht hatten, eine 
ſo paſſive und ſchmachvolle politiſche Rolle durchgemacht 
hatten, eine ſo paſſive und ſchmachvolle politiſche Rolle 
geſpielt. Die neuere Einwanderung ſeit 1849 hat in 
den letzten 10 Jahren die im alten Vaterlande beſtan— 
dene beſſere Schule wunderbar benutzt. Zur Zeit, als 
ſie zu Hunderttauſenden Bürger wurden und Stimm— 
recht erhielten, wüthete die Knownothing-Bewegung, 
welche von den Sklavenhaltern mittels der blutigen 
Verfolgungen in Louisville, Baltimore, St. Louis 
u. ſ. w. zu dem Zwecke überſtürzt wurde, um die Mil— 
lion neu zugewachſener fremder Stimmen der Sklaven— 
halter-Demokratie als Bundesgenoſſen gegen die Bil— 
dungspartei zuzuführen. Mit den Irländern gelang 
dies bis heute, theils auf Betrieb der katholiſchen 
Kirche, theils weil der Name der „ demokratiſchen 
Partei“ ſie irre leitete, theils durch die natürliche An— 
ziehungskraft, welche die Rohheit auf die Rohheit aus— 
übt. Mit den Deutſchen gelang es nur wenige Jahre 
lang; dann gravitirte ihre überwiegende Mehrzahl, 
und zwar alle beſſeren Elemente, ganz in dem Maße, 
wie ihre Bekanntſchaft mit den politiſchen Verhält— 
niſſen des Landes wuchs, unwiderſtehlich der Partei 
der Bildung zu. Dieſe Mehrzahl, und noch mehr die 
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wenigen Männer, welche ſie allmälig auf die beſſere 
Seite herüberzogen, hatte einen ſchweren Stand. Sie 
hatte ihren gerechten Haß gegen den Nativismus zu 
beſchwichtigen; die von deutſchen „Demokraten“ erho— 
benen Beſchuldigungen, daß ſie mit den Knownothings 


Hand in Hand ginge, zu ertragen; ihren Widerwillen 
gegen die übertriebenen und trennenden Sunday und 


Maine Caw Beſtrebungen der Pankees und die religiöſe 


Bigotterie der Anglo-Amerikaner überhaupt zurück zu 
ſtellen und obendrein den Pankees, welche fo grundſatz— 


ſcheu und unfolgerichtig im Parteikampf auftreten, die 
Fahne der Prinziptreue gegen die ewigen Menſchen— 
rechte voranzutragen. Ohne ihre Stimmen wäre im 
Jahre 1860 kein Sieg der Gegner der Sklaverei nur 


entfernt denkbar geweſen. Sie waren es, welche die 


Staaten Illinois, Indiana, Ohio, Wisconſin und Jowa 
für die gute Sache gewannen, in New-Vork und Penn— 
ſylvanien ſehr viel zum Ausſchlag derſelben beitrugen. 
Seitdem haben ſie mindeſtens 80,000, vielleicht 100,000 
Freiwillige, lauter Bekämpfer der Sklaverei und Ari— 


ſtokratie, in's Feld geſtellt, den Staat Miſſouri dem 


Sonderbunde entriſſen und die Staaten Maryland, 
Weſtvirginien und eine Hälfte von Louiſiana für Ab— 
ſchaffung der Sklaverei gewinnen helfen. Sie haben 


— 


Außerordentliches gethan, um die Partei der Bildung 
zur richtigen Auffaſſung deſſen, was der jetzige Partei— 


kampf und Krieg bedeute und zur Folge haben, wie 
der Krieg geführt und ſeine Wunden geheilt werden 


müſſen, zu bringen. Und die beſſeren Elemente unter 
den Anglo-Amerikanern würdigen dies, ſo daß die 
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Deutſchen nach ſiegreicher Niederwerfung des Sonder⸗ 
bundes einen mächtigen Einfluß auch in der e 
des Landes erwerben müſſen. 

Es wird hier am Platze ſein anzugeben, wie die 
Partei der Bildung zuſammengeſetzt iſt. Sie be— 
ſteht aus etwa neun Zehnteln der unzerſtreut lebenden 
Vankee-Bevölkerung und aus etwa zwei Dritteln der 
zerſtreut in den Mittel- und Weſtſtaaten lebenden; aus 
etwa zwei Dritteln der neueren deutſchen Einwande— 
rung (das Verhältniß iſt günſtiger im Weſten, als im 
Oſten, wo gerade die ärmſten und geiſtig unſelbſtſtän— 
digſten Einwanderer hocken bleiben); aus etwa zwei 
Dritteln der älteren holländiſch-deutſchen Einwanderung 
des Staates New-Norf und aus etwa einem Drittel 
der älteren deutſchen Einwanderung von Pennſylvanien 
und ihrer Kolonien; endlich aus den proteſtantiſchen 
Irländern, den Welſchen, Skandinaviern, Holländern 
neuerer Einwanderung und Ungarn faſt ohne Aus— 
nahme, und aus kleinen Bruchtheilen der übrigen ame— 
rikaniſirten Miſchbevölkerung, zuſammen aus etwa 12 
bis 13 Millionen Seelen, welche nahezu 2 Millionen 
von den fünf und ein halb der Wahlſtimmen werfen 
und eine Mehrheit in allen nördlichen Staaten außer 
New-Jerſey und Californien und Oregon bilden — 
eine ſehr kleine freilich in den Staaten New-York und 
Pennſylvanien, Illinois und Indiana, jo daß ſchon 
die Abweſenheit ihrer faſt rein unioniſtiſch geſinnten 
Soldaten im Unionskriege bei den Herbſtwahlen 1862 
das Stimmübergewicht in dieſen vier Staaten wieder 
auf die „demokratiſche“ Seite warf. 
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In Bezug auf Gemeinſinn, auf Opferwilligkeit 
für Bildungszwecke, auf Durchſchnittsbildung der 
Maſſen und Reife zur Selbſtregierung wird der 
Deutſche vom Yankee übertroffen. Dagegen übertrifft 
er ihn um eben ſo viel an Folgerichtigkeit des Den— 
kens, Begeiſterungsfähigkeit und Hingebung für hu— 
mane Zwecke und an Gründlichkeit der Bildung in 
den gebildeteren Schichten, ſowie an gründlicher Berufs— 
bildung, Fleiß, Ausdauer, Sparſamkeit und Kunſtſinn 
in den weniger gebildeten Schichten. Der Deutſche 
iſt geizig für das Gemeinwohl, freigebig faſt nur für 
ſein Vergnügen; er iſt kleinlich und eitel, ſchwer zu 
belehren, ſtreitſüchtig und, wo er von gebildeten Ele— 
menten nicht genug durchſetzt iſt, höchſt beſchränkt, 
ſchwerfällig und ein Gewohnheitsgeſchöpf. Es fehlt 
ihm mit ganz wenigen Ausnahmen die Gabe der poli— 
tiſchen Initiative, der Thatkraft und Entſchloſſenheit 
für Durchführung ſeiner Grundſätze, das Selbſtver— 
trauen und die ſtolze Selbſtachtung. Indeß mit all' 
ſeinen Fehlern iſt er ein unſchätzbarer Gewinn für 
dieſes Land ſeiner Wahl. Der Grund, worin am 
Ende alle ſeine erwähnten Fehler wurzeln, ſein 
Phlegma, oder, wenn man lieber will, ſeine Ge— 
müthlichkeit, iſt gerade das, was ihn befähigt, dem 
abſpannenden und früh reifenden und alternden Klima 
des Landes und dem uniformirenden Boden am längſten 
Widerſtand zu leiſten und Kultureinflüſſe zu ſchaffen, 
welche den ſchädlichen Natureinflüſſen die Waage halten. 
Die deutſche Nationalität iſt, wie ihr heimathlicher 
Boden allein unter allen vier gleich lange Jahres- 
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zeiten und einen wirklichen Frühling und Herbſt hat, 

jo auch die einzige in der Welt, welche ewig jugend⸗ 
lich bleibt, und deren Angehörige im Kindesalter 
wirklich Kind, im Jünglingsalter Jüngling und Jung- 
frau, im Mannesalter wirklich Mann und Weib, und 


im Greiſenalter noch immer elaſtiſch, friſch und jung 
am Geiſte zu ſein vermögen. Deutſche Kinder hier 


zu Lande unterſcheiden ſich von anglo-amerikaniſchen 
auffällig durch eine weit größere Kindlichkeit, Lebhaf— 


tigkeit und Natürlichkeit, ſelbſt Kinder aus Miſchehen, 


und die in der zweiten und dritten Generation Ame 


rikaner ſind; ſie haben eine viel unbändigere, ſpru— 


delndere Lebenskraft, fie find deshalb auch ſchwerer 


zu erziehen. Die bäuriſche Stumpfheit und Schwer— 
fälligkeit ſo vieler Eltern verſchwindet; eine größere 


Fülle von Begabung entwickelt ſich, und ihre Liebe zu 


und Achtung vor Eltern und Lehrern iſt, wenn auch 
geringer als bei Kindern in Deutſchland, doch bei 
Weitem größer als bei anglo-amerikaniſchen. Endlich 
unterſcheidet ſich auch in ſeiner Ausartung noch der 
Deutſche ſtark vom Anglo-Amerikaner. Er mag gemein 
und kriechend, viehiſch-ſinnlich und roh werden; aber 
er wird kaum je ſo niederträchtig, boshaft und ſchuftig 
als der ausgeartete Yankee und Anglo-Amerikaner. 
Mit einem Worte: Der Deutſche iſt beſtimmt, die 
Erbſchaft aller übrigen Anglo-Amerikaner anzutreten, 
ſie zu einer neuen Nationalität zu verſchmelzen, welcher 
er ſelber Kulturgeſetze gibt, und ſelbſt ſeine Sprache 
und Literatur hier aufrecht zu erhalten. Es iſt ſchon 
oft von anglo-amerikaniſchen Phyſiologen und Aerzten 
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bemerkt worden, daß die Zeugungskraft ihrer Raſſe 
im Abnehmen begriffen ſei und immer neuer Auf— 
friſchung durch vollſaftige Naturelle, wie das germa— 
niſche und iriſche ſind, bedürfe. Den Deutſchen da— 
gegen iſt wohl bekannt, daß, im Oſten wenigſtens, 
reicher Kinderſegen faſt nur noch bei Einwanderern 
zu finden iſt, daß die Anglo-Amerikaner, wenigſtens 
der Städte und die wohlhabenden, ihn als etwas 
Läſtiges und künſtlich zu Hintertreibendes betrachten. 
Endlich ſteht es feſt, ſo wenig auch der Cenſus darüber 
Auskunft gibt, daß das Sterblichkeits-Verhältniß unter 
den einmal akklimatiſirten Deutſchen geringer iſt, und 
die Anzahl ihrer Ehen größer, als bei jeder anderen 
Nationalität im Lande. „In hundert Jahren,“ ſagte 
uns ein älterer und aufmerkſamer Beobachter, der die 
meiſten Theile des Landes geſehen hat, „werden die 
Deutſchen die große Mehrheit der Bevölkerung bilden.“ 
Und wir ſind davon ſogar überzeugt, wenn wir be— 
denken, daß deutſches Blut in einem Drittel der 
ganzen weißen Bevölkerung ſtrömt; daß der Amerika— 
niſirungsproceß faſt aufgehört und in einen Germani— 
ſirungsproceß überzugehen angefangen hat; und daß 
die Quellen jeder anderen Einwanderung fortwährend 
in demſelben Maaße abnehmen, wie die der Deutſchen 
reichlicher fließen und fließen müſſen, weil ſie das be— 
völkertſte aller europäiſchen Mutterländer hinter ſich 
ſtehen haben. 

Im Nordweſten iſt der deutſche Einfluß in einer 
breiteren Ausdehnung, im Oſten in einem höheren 
Grade bereits eine unwiderrufliche Thatſache geworden. 
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Dort thun die Politiker ſeit Jahren nichts Wichtiges 
mehr, ohne ſich vorher des Beifalls der Deutſchen zu 
verſichern; dort ſind ſchon an vielen Orten Lehrer 
der deutſchen Sprache an den Volksſchulen angeſtellt; 
dort haben die Deutſchen nahezu ihren gehörigen An— 
theil von Aemtern; dort tritt der iriſche Einfluß in 
den Hintergrund, und Anglo-Amerikaner und Deutſche 
kommen in eine innigere Berührung, Miſchehen und 
Geſchäfts-Verbindungen zwiſchen beiden Nationalitäten 
ſind ziemlich häufig; die Anſiedelungen derſelben laufen 
bunter durcheinander; ein ſtrenges Sonntags- oder 
Temperenzgeſetz wäre unmöglich; die Anglo-Amerikaner 
nehmen zahlreich an den Vergnügungen der Deutſchen 
Theil und ſchließen ſich weniger von ihnen ab; ſie 
finden Geſchmack an dem edleren Lebensgenuß und der 
„gemüthlichen Geſelligkeit“ der Letzteren und achten ſie 
mehr. Sie haben es freilich auch mit einer in Lebens— 
ſtellung und Anſichten unabhängigeren Klaſſe von 
Deutſchen zu thun; dort leben ſich endlich auch die 
Deutſchen alter Einwanderung immer mehr mit denen 
der neueren harmoniſch in einander hinein. Hier, im 
Oſten, gibt es zwei ziemlich ſchroff geſchiedene Schichten 
von Deutſchen: die gebildetere und die rohere Klaſſe, 
welche unter einander weniger Zuſammenhang haben, 
als unter ſich und mit Anglo-Amerikanern und anderen 
Nationalitäten. Die Erſteren ſind der geiſtige Sauer— 
teig geworden, welcher die beſſeren Anglo-Amerikaner 
durchſäuert und ideell wiedergebiert; die Letzteren 
gehen, ſoweit ſie zu alt zur Verjüngung ſind, im Bier— 
ſaufen und Proletariat unter, die Verjüngungsfähigen 
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aber werden gerade hier zu Lande raſcher auf eine 
höhere Geſittungsſtufe ſteigen, als ſie es im alten 
Vaterlande gekonnt hätten. Wir legen kein ſonder— 
liches Gewicht darauf, aber es iſt doch merkwürdig, 


daß auch im Oſten die Deutſchen gewiſſe nationale 


Sitten und Lebensgenüſſe ſchon faſt allgemein einge— 
bürgert haben. Man feiert jetzt allgemein das Weih— 
nachtsfeſt auf deutſche Art; man geſtattet ſich mehr 
Feſttage zur Erholung von der angeſtrengten Berufs— 
arbeit; man findet Geſchmack am deutſchen Bier, 
leichten Weinen, deutſchen Volksfeſten, Geſang- und 
Turnvereinen, deutſcher Geſelligkeit überhaupt, und 
man ahmt ſie nach; man trägt faſt allgemein den 
vollen deutſchen Bart; man feiert die Sonntage we— 
niger auf puritanifche, als auf deutſche Art (wenigſtens 
in den Mittelſtaaten); man bewundert deutſche, ſelbſt 
ſtreng klaſſiſche Muſik, und dieſelbe verdrängt immer 
mehr das italieniſche Gedudel und die rohe ameri— 
kaniſche Muſik; man beſucht deutſche Maskenbälle und 
Theater; man wählt Deutſche in wichtige Aemter und 
ſieht ſie gern in Freimaurerlogen und geſelligen Zir— 
keln; Zwiſchenheirathen und Geſchäftsverbindungen 
zwiſchen beiden Nationalitäten kommen vor, und der 
Umgang zwiſchen ihnen iſt entſchieden nicht mehr feind— 
ſelig. An Beweiſen endlich davon, daß die Deutſchen 
aufhören, ihre Nationalität wegzuwerfen und eine 
fremde nachzuäffen, fehlt es nicht; es iſt ſogar ſehr 
allgemein unter ihnen jetzt ein gewiſſer Grad von 
deutſchem Nationalitätsſtolz bemerklich, der ſich durch 
die Wahrnehmung erzeugt hat, wie ſchlecht im jetzigen 
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Kriege die Anglo-Amerikaner die Probe auf ihre fo 
keck behauptete Ueberlegenheit über alle anderen 
Menſchenkinder beſtanden haben, und wie vortrefflich 
gerade die Deutſchen. 

Nach dem bisher über die Mittelſtaaten Geſagten 
kann man ſich ſelbſt ein Urtheil über den Charakter 
der Bevölkerung in denjenigen Bezirken bilden, in 
welchen die Nationalitäten ſich miſchen, und welche 
nach dem Geſetz der gegenſeitigen Anziehung des Ver— 
wandten durch Einwanderung gerade die Extreme 
europäiſcher Civiliſation maſſenhaft in ſich aufnehmen 
müſſen. Gerade dieſe Mittelſtaaten ſind es, welche 
europäiſche Reiſeſchriftſteller faſt allein kennen lernen 
und nach welchen ſie die ganze Nation beurtheilen, 
und in dieſen Mittelſtaaten ſind es hinwieder die 
Miſchbevölkerungen an den großen Handelsſtraßen hin, 
welche beſchrieben und als Maaßſtäbe hingeſtellt werden. 
Kein Wunder, daß nach all' den hundert Berichten 
aus hieſigem Lande, welche drüben fchon erjchienen, 
und von denen die des Grafen Baudiſſin, des 
Herrn Eduard Pelz, der beiden Trollope, des 
Herrn Julius Fröbel, und die neueren Schilderungen 
des Herrn Karl André die oberflächlichſten ſind, 
noch immer die falſcheſten Vorſtellungen über Land 
und Leute in der Union herrſchen. Wir könnten 
ſolche Schriftſteller nennen, welche nie über New-York 
hinausgekommen ſind und gleichwohl drüben ſich für 
verläßliche Quellen der Belehrung über hieſige Zu— 
ſtände ausgeben; Leute, welche nicht zehn Worte 
richtiges Engliſch reden können und doch als Haupt— 
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Korreſpondenten der deutſchen Zeitungen aus der 
Union wirken, und ähnliche Beiſpiele unberufener 
Quellenſchriftſtellerei mehr. Nach Philadelphia, Cin— 
cinnati, St. Louis, Chicago, Baltimore, Waſhington, 
und vollends New-Nork das Land beurtheilen zu wollen, 
welche Vermeſſenheit! 

Amerika iſt eben das Land der Extreme, und Eu— 
ropa hat ihm durch die große Mehrzahl der herüber— 
geſandten und drüben unbrauchbaren Elemente geholfen, 


es immer mehr zu werden. Das eine der Extreme, 


die Rohheit, die Oberflächlichkeit, die Unſittlichkeit der 
hieſigen Miſchbevölkerung ſind drüben geſchildert 
worden, und zwar ſelbſt dieſes, dem Streben „pikant“ 
zu ſein, zulieb vielfach auf Koſten der Wahrheit; das 
andere iſt nur gelegentlich und obenhin berührt worden! 
Man kann in New-Pork unter zehn Geſichtern, die 
man auf der Straße trifft, kaum eines finden, das 
einem nach „Menſchen“ ſuchenden Diogenes nur eini— 
germaßen gefallen könnte. Die Geldgier, die Roh— 
heit gröberer und feinerer Art, die gemeinſten Leiden— 
ſchaften prägen ſich nur zu deutlich aus. Man kann 
kein Zeitungsblatt einer der Großſtädte in die Hand 
nehmen, ohne über die Maſſe der begangenen Ver— 
brechen und Vergehen zu ſtaunen. Ja, man kann 
zehn Jahre in einer dieſer Großſtädte gelebt, und die 
Kehrſeite dieſes Bildes der Rohheit doch nie kennen 
gelernt haben, weil dazu gehört, daß man in gewähl— 
tere Kreiſe eingeführt ſein, ihre Sprache gewandt 
ſprechen und die eigenthümlichen Verhältniſſe, unter 
d enen hier die Kultur mit der Unkultur kämpft, wür— 
1 
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digen gelernt haben muß. Wenn man das folgende 
Kapitel geleſen und beherzigt hat, wird man zugeben 
müſſen, daß ohne das Beſtehen der Sklaverei im 
Lande auch die Mittelſtaaten ein nur freundliches und 
erhebendes Kulturbild darſtellen würden. Selbſt ſo 
aber wie es iſt, bietet es mehr Licht- als Schatten— 
ſeiten. Wo freie Bewegung der Menſchennatur herrſcht, 
erzeugt jedes Gift von ſelber ſein Gegengift, auch 
unter ſehr ungünſtigen Umſtänden. Die Beſtrebungen 
zur Hebung der roheren Klaſſen nehmen raſchen Fort— 
gang. Die Vereine zu dieſem Zwecke ſind zahlreich. 
Es ſind Modellhäuſer gegründet worden, um für einen 
billigen Miethzins den ärmeren Leuten eine menſchen— 
würdige Wohnung zu geben und civiliſirende Einflüſſe 
auf ſie einwirken zu laſſen. Es gibt eine Geſellſchaft, 
welche ſchon viele Tauſende der verwahrloſten Pöbel— 
kinder verſorgt hat, indem man ſie eine Zeit lang 
erzog und dann in guten Farmerfamilien des Weſtens 
unterbrachte. Vereine zur Hebung gefallener Frauen, 
zur Beſſerung entlaſſener Sträflinge, Arbeitsſchulen 
für die verwilderte Jugend, Anſtalten der inneren 
Miſſion im Sinne der Humanität überhaupt blühen 
ſichtlich auf. Das Schulweſen, obwohl innerhalb der 
Großſtädte theilweiſe noch in unberufenen Händen, 
macht entſchiedene Fortſchritte zum Beſſeren. Die 
beſſere Preſſe arbeitet mit ungemeinem Eifer an Plänen 
zur Verſittlichung des Volkes und kommt glücklicher— 
weiſe dabei immer mehr von dem Irrwege ab, eine 
ſolche durch Zwangs mittel befördern zu wollen. 
Mit Beſeitigung der Sklaverei im Süden wird bald 
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der feſte Grund gewonnen werden, um neue Zuſtände, 
einen beſſeren Volksgeiſt, ja eine Wiedergeburt der 
Nation auch in den Mittelſtaaten heraufbeſchwören zu 
können. 


Sechſtes Kapitel. 


Land und Leute in den Sklavenſtaaten. 


Wenn man auf dem Wege von New-York nach 
Süden die flachen Küſtenſtrecken von New-Jerſey und 
Maryland hinter ſich hat, tritt wieder ein ſtark hüge— 
liges Gebiet an die Einbuchtungen des Meeres heran, 
ſowie man die Cheſapeakbai erreicht. Aber ſchon ſüd— 
wärts vom Rappahannock kehrt die Ebene zurück. Die 
Abdachung der Alleghanies auf der atlantiſchen Seite 
wird immer allmäliger, weil ihr Abſtand von der 
Küſte zunimmt, und ſie ſüdlich von Virginien bedeutend 
an Höhe abfallen, und damit zieht ſich das Hügelland 
weiter von der Küſte zurück. Eine Folge davon iſt 
die Lagunenbildung längs der ganzen Küſte, wie ſie 
auch in New-Jerſey ſchon auftrat, und mit dieſer 
kommt Marſch- und Sumpfland, das als ein nach 
Süden zu immer breiter werdender zuſammenhän— 
gender Gürtel bis an das ferne Hügelland hinanreicht. 
Wäre die Bewäſſerung weniger üppig, ſo würde dieſes 
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ein Haideland bilden; jetzt iſt es reiches Waldgebiet, 
großentheils mit der Terpentinfichte beſtanden. Ganz 
Florida, welches übrigens aus vier concentriſchen Ko— 
rallenbänken entſtanden iſt, gehört noch dem Marſch— 
und Sumpfgebiet, der größere Theil von Georgien, 
den Karolinas und das ſüdlichſte Virginien dem Ge— 
biet der Terpentinfichte an. Die äußere Reihe von 
Inſeln und Halbinſeln dieſer Staaten iſt von feſtem 
Sandgrund; unmittelbar dahinter kommt der Saum 
von baumloſen Marſchinſeln und Halbinſeln, und der 
Sumpfboden, mit üppigem Laubwald und Immer— 
grünbäumen und mit Palmettas bewachſen, zwiſchen 
welche ſich ein Dickicht von wilden Weinreben und 
allerhand Rankengewächſen ſchlingt, reicht von 5 bis 
25 Meilen weit in's Innere, von höheren Landzungen 
Fichtenbodens durchfurcht. Dies und die durchaus ſich 
gleichbleibende ſüdöſtliche Richtung der Flüſſe und 
Längenthäler gibt dieſer ganzen Abdachung den Cha— 
rakter hoher Einförmigkeit. Jenſeit der Alleghanies 
lehnt ſich an dieſe ein faſt waagrecht geſchichtetes 
Kalkgebirge, das ſtufenweiſe in die Miſſiſſippi-Ebene 
herabſinkt, an wenigen Stellen an dieſen Fluß heran— 
reicht (Bluffs), an der Oberfläche aber ebenſo waſſer— 
arm, wie am Fuße der Stufen waſſerreich und überall 
da ſumpfig iſt, wo Thonſchichten mit Kalkſchichten 
wechſeln und zu Tage treten. 

Jenſeit des Fluſſes, wo es keine Bluffs gibt, er— 
hebt ſich das Land ſogar noch allmäliger aus den 
Sümpfen durch ſanftes Steigen und ſchroffe Stufen 
abwechſelnd zu dem faſt waagrechten und 67000 Fuß 
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hohen Kalkplateau, aus welchem das Urgebirge der 
Rocky Mountains hervorbricht. Die trockneren Hoch— 
ebenen ſind mit lichtem Cedernwalde oder weiter weſtlich 
mit Prärie, die Hügel- und Gebirgslandſchaften mit 
üppigem Fichtenwalde bedeckt. Die Flußthäler mit 


ihren Bottoms (das eigentliche Bett bei höchſtem 
Waſſerſtande) tragen auf ihrem überaus reichen ange— 


ſchwemmten Boden Laubwald, von Immergrünbäumen 
je weiter ſüdlich deſto mehr durchſetzt und von Schling— 
pflanzen durchwachſen. Die Marſch- und Sumpf— 
bildung mit vorliegenden Sandinſeln kehrt am ganzen 
Golfe hin wieder und reicht bis Galveſtonbai. Das 


ganze angeſchwemmte Delta von Louiſiana iſt ein 


— 


dreifacher Gürtel von Sandinſeln (ganz ſchmal) von 


baumloſen Marſchen, durchſchnitten von Kanälen und 


von Laubwaldſümpfen, in welche ſchmale Landzungen 
von Fichtenwald hereinragen und Flußarme (Boyous) 
nach allen Seiten netzförmig verlaufen. 

Damit iſt geſagt, daß der Boden der Sklaven— 
ſtaaten den Charakter noch größerer Einförmigkeit trägt, 


als der der Mittelſtaaten. Es iſt mit dem Klima 


ebenſo. Die Zahl der Regentage im Jahre nimmt 


von Norden nach Süden hin ab, die Regenmenge 


aber zu, während ſie jenſeit des mittleren Miſſiſſippi 


ebenfalls raſch abnimmt. Es wechſeln alſo ſehr lange 


Trockniſſe mit gewaltigen Regengüſſen. Veränderlicher 
Niederſchlag herrſcht blos auf den Gebirgen; in den 
Ebenen iſt Schnee, welcher obendrein in einem halben 
Tage ſchmilzt, eine überaus ſeltene Erſcheinung. Der 
Winter beſteht aus einem raſchen Wechſel von Regen— 
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güſſen oder Kahlfröſten mit frühlingsähnlichen Tagen. ) 
Der Spätſommer und Herbſt iſt ſehr trocken. Was 
die Frühlingsgewitter betrifft, ſo wechſeln mehrjährige 
Perioden, in denen ſie ganz ausbleiben, mit ſolchen, 
in welchen ſie im Uebermaß auftreten. Es gibt nur 
wenige Kulturpflanzen, welche ein ſolches Klima Jahr 
aus Jahr ein ohne Mißwachs ausſtehen können, und 
ihr Anbau beſchränkt ſich natürlich auf das lockere 
Bottomland, welches von der Natur zum Schwamme 
gemacht iſt, der in trocknen Zeiten die Feuchtigkeit 
aus Luft und tieferen Bodenſchichten aufſaugt, in naſſen 
das Uebermaaß der Feuchtigkeit nicht feſthält. In 
der Fichtenregion müßte alles Ackerland tief dränirt, 
oder tief gepflügt werden, um regelmäßige Erndten 
von Getreide zu liefern, wofür der Boden ſonſt wohl 
geeignet iſt; ſoweit verſteigt ſich aber der Unterneh— 
mungsgeiſt der Einwohner nicht. Die Fichtengegend 
iſt deshalb nur ſpärlich angebaut, wird vielmehr auf 
die Gewinnung von Terpentin, Pech, Theer, Aſche 
und hier und da von Brettern, Pfoſten und Schindeln 
benutzt. Die Sommerhitze iſt an ſich nicht übermäßig, 
weil ganz im Verhältniß, wie ſie anwächſt, an der 
atlantiſchen Küſte der Seewind, an der Golfküſte und 
im ganzen Becken der äquatoriale Paſſatwind anwächſt 
und Kühlung bringt; aber ſie wird erſchöpfend durch 
ihre ſieben- bis neunmonatliche Dauer und die während 
derſelben allzugroße Trockenheit der Luft, ſowie durch 
die übermäßige Feuchtigkeit derſelben im Winter. In 
den Monaten zwiſchen Oktober (weiter ſüdlich De— 
cember) und März finden die ſchroffſten Temperatur: 
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wechſel ſtatt, oft 30 Grad Réaumür im Laufe eines 
Tages betragend, während im Sommer die Nacht 
nur mäßige Abkühlung mit ſtarkem Thau und vielem 
Wetterleuchten bringt, und auf die kühlenden Regen— 
güſſe mit dem Weſtwinde unmittelbar wieder Trocken— 
heit und Schwüle eintritt (eine auch weiter nördlich 
auffallende Erſcheinung.) Das Klima iſt geſund genug 
und für den Weißen erträglich, wenn man ſehr reinlich, 
ſehr mäßig und ſehr vorſichtig in der Wahl ſeiner 
Wohnung, Kleidung und Nahrungsmittel und von hei— 
terem gleichmüthigem Naturell iſt. Man ſoll ſeine 
Wohnung immer möglichſt hoch und ſo anlegen, daß 
die herrſchenden Winde nicht die Ausdünſtungen eines 
nahen Sumpfes mitbringen können. Im ſchlimmſten 
Falle ſoll zwiſchen Sumpf und Wohnung der Wald 
ſtehen bleiben, um dieſe Ausdünſtungen abzuwehren. 
Im Sumpfe ſelber wohnen, mit dem Laubwald über 
dem Kopfe, iſt weit weniger gefährlich, als in deſſen 
Nähe auf entwaldetem Lande. Man ſoll Jahr aus 
Jahr ein ein Unterhemd von Flanell tragen, im 
Sommer einen ſtarken Hut mit Löchern, um die Hitze 
abzuwehren und die Ausdünſtungen des Kopfes abzu— 
leiten, und dicke Schuhſohlen, um die brennende Gluth 
des Bodens vom Fuße abzuhalten. Man ſoll ſich 
häufig baden, aber nicht zu viel des immer lauwarmen 
Fluß⸗ oder Quellwaſſers trinken, beſonders des erſte— 
ren. Der noch nicht Akklimatiſirte hüte ſich ſehr vor 
plötzlicher Durchnäſſung und dem Thaue bei Tages— 
anbruch; der Akklimatiſirte mag Tage lang ohne Er— 
kältung im Waſſer herumwaten oder ſich dem Regen 
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ausſetzen. Der Erſtere ſoll ein oder zwei Jahre lang 
ſchwere und viele körperliche Arbeit und Anſtrengung 
vermeiden, vorzüglich im Sommer und um die Mittags— 
ſtunden; die mildere Natur erfordert auch weniger 
Arbeit zum Lebensunterhalte. Uebrigens bauen Deutſche 
in Weſt-⸗Texas, arme Anglo-Amerikaner in Alabama, 
Florida und anderen Golfſtaaten Zucker, Baumwolle 
und Bergreis ohne Gefahr für Geſundheit und Leben, 
und die irländiſchen Laſtträger auf den Levees von 
New⸗-Orleans haben längſt die Neger verdrängt, ohne 
daß ſie eine ungewöhnliche Sterblichkeit aufwieſen. 
Es iſt eine vollkommen widerlegte Lüge, daß nur Neger 
im Stande ſeien, unter dem Himmel der Golfſtaaten 
körperliche Arbeit zu verrichten; vielmehr beweiſen die 
ſtatiſtiſchen Angaben des letzten Cenſus, daß für Neger 
das Klima der Union überall noch zu kalt iſt, weil 
ihre hieſige Sterblichkeit die der Neger in wärmeren 
Klimaten übertrifft. In Bezug auf Nahrung iſt alle 
ſchwerverdauliche Speiſe ſchlechthin zu widerrathen, 
beſonders dem Neuling; Fett iſt blos im Winter zu— 
läſſig; Südfrüchte, beſonders Melonen, nur ſehr mäßig, 
wenn auch häufig; ſchweres Roggenbrot ſollte einem 
aus Mais- und Weizenmehl gemiſchten wohl geſäuerten 
Platz machen. Die geringſten Diätfehler können ge— 
ſundheitsgefährlich und tödtlich werden, wenigſtens für 
den Neuling; denn die Eingebornen führen, verhält— 
nißmäßig ungeſtraft, die unverdaulichſte Koſt, die Verf. 
dieſes in ſeinem Leben kennen gelernt hat. Gebra— 
tener Speck (geräuchert), heißes Maisbrot, mit Salä— 
ratus oder Soda geſäuert und dennoch ſchlecht gegangen, 


— * 


—— 
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und ſchwarzer Kaffee, in eiſernen Töpfen gekocht, ſind 


die Gerichte, welche eine ungeheure Mehrheit der Ein— 
wohner der Sklavenſtaaten dreimal täglich und mit 
kurzen Unterbrechungen das ganze Jahr genießt; was 


ſonſt noch darüber auf den Tiſch kommt, iſt in der 
Regel noch unverdaulicher. Geiſtige Getränke ſollten 


nur ſtark mit Waſſer verdünnt genoſſen werden; leichte 
Weine ſind geradezu ein Bedürfniß, müſſen aber doch 
mäßig gebraucht werden. Gegenwärtig herrſcht Völ— 


lerei unter den Weißen. ’ 


In dieſes zu Ausschreitungen in jedem Sinne ge— 
neigte Klima und auf dieſen verflachenden einförmigen 
Boden kamen diejenigen Koloniſten, welche wir in der 


Einleitung geſchildert haben, Adelige und Abenteurer 
als Grundeigenthümer, und Verbrecher und Straßen— 


dirnen aus den engliſchen Gefängniſſen als Zwangs— 
arbeiter, und ſpäter aus Afrika eingeführte Neger— 
jflaven, um die Stelle dieſer freigewordenen weißen 
Sklaven zu erſetzen. Den erſten Adeligen und Aben— 
teurern wanderten in den Cromwell'ſchen Zeiten zahl— 
reiche Kavaliere nach und nahmen ihren normanniſchen 


| Adelsſtolz, ihren Arbeitshaß, ihre Verachtung der pu— 
ritaniſchen Sittenſtrenge und ihre Liederlichkeit mit. 


In Maryland ſiedelten ſich außerdem engliſche Katho— 
liken von guter Familie an, welche zur Zeit der Ka— 
tholikenverfolgungen ausgewandert waren; in Süd— 
Karolina franzöſiſche Hugenotten; in Georgien die 
Reſte der proteſtantiſchen Salzburger, welche England 
erreicht hatten und dort nicht elend umgekommen 
waren; im weſtlichen Maryland und nördlichen Vir— 
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ginien ließen ſich längs der beiden Abdachungen deutſche 
Pennſylvanier- und Quäker-Kolonien nieder. Mit 
Ausnahme der letztgenannten Kolonien iſt dieſe adelige 
und freie weiße Bevölkerung jetzt in eine ziemlich gleich— 
artige anglo-amerikaniſche Grundherrnklaſſe verſchmolzen, 
während die aus ehemaligen weißen Leibeigenen ent— 
ſtandene ärmere Klaſſe in die Gebirgsgegenden und 
den fernen Weſten zurückgewichen iſt, nur hier und 
da noch in kleinerer Anzahl innerhalb der Pflanzungs— 
diſtrikte geduldet. In den Städten haben ſich Yankees 
und Anglo-Amerikaner aus den Mittelſtaaten, deutſche 
Kaufleute und Handwerker, iriſche Tagelöhner und 
Kapitaliſten, Franzoſen und die ſonſtige Miſchbevöl— 
kerung niedergelaſſen; es gibt aber wenig Städte, 
welche dieſen Namen verdienen, und nur drei Groß— 
ſtädte: Baltimore, New-Orleans und St. Louis. 
Louiſiana iſt vorwiegend von franzöſiſchen Pflanzern 
beſetzt, deren es auch einzelne am ganzen Miſſiſſippi 
bis nach St. Louis gibt, und Weſt-Texas enthält in 
zuſammenhängenden Anſiedelungen etwa 30,000 Deutſche, 
vom Mainzer Verein ſeit 1845 hierher verpflanzt, 
und eben ſo viele Mexikaner. Bis zum Bürgerkriege 
hin gab es immer im Süden, wie in jedem auf Leib— 
eigenſchaft und große Grundariſtokratie begründeten 
Gemeinweſen, eine jtarfe wechſelnde Bevölkerung von 
Abenteurern aller Nationen, welche hierher kam, um 
ein Vermögen zu erwerben und daſſelbe dann anderswo 
zu verzehren, um Pflanzerswittwen zu heirathen, 
Sklavenhandel zu treiben, zu hauſiren, Overſeers zu 
ſpielen u. ſ. w. 


e 
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Eine jo bunt zuſammengewürfelte Geſellſchaft, faſt 


nur durch Gewinnſucht hierher getrieben und ſehr 
wenig Bildung und Bürgertugend mit ſich bringend, 
war es alſo, welche den Kampf mit einem Klima und 
Boden aufnahm, kulturfeindlicher als die der Mittel— 
Hund Jankeeſtaaten, und als geſellſchaftliche Form, 
Runter welcher dies geſchehen ſollte, ſich die weiße und 
ſchwarze Sklaverei und den großen Grundbeſitz ſofort 
mitbrachte. Die Ergebniſſe ſind ganz, was ſich unter 


ſolchen Umſtänden erwarten läßt. Die Kultur iſt in 
einem ſolchen Lande und Gemeinweſen zu fortwäh— 
renden Rückſchritten, zur Ausartung in die Barbarei 
verdammt. 

Es gibt gewiſſe Naturnothwendigkeiten, unter wel— 
chen jede Ariſtokratie des großen Grundbeſitzes und 
der Leibeignen-Arbeit ſich befindet: die erſte und Mit— 
urſache der andern allen iſt, daß Skavenarbeit noth— 
wendig träge, roh und intelligenzlos iſt. Der Sklave 
hat keinen Beweggrund ſeine Fähigkeiten anzuſtrengen, 
als die Peitſche; er hat kein Eigenthum, wenigſtens 
keinen Grundbeſitz, keine Ehre und Auszeichnung, keine 
wahre Ehe und Familie, keine ſittliche Erziehung und 
geiſtige Bildung. Gibt man ihm eines oder mehre 
von dieſen Gütern, ſo macht man ihn zur Sklaverei 
untüchtig. Erweckt man den Menſchen in ihm, ſo 
knickt man in ihm das Arbeitsvieh; will man ihn als 
Arbeitsvieh bewahren, ſo muß man den Menſchen in 
ihm zu tödten ſuchen. Die Vertheidiger der amerika— 
niſchen Sklaverei haben dies längſt eingeſehen und ſind 
deshalb ſo weit gegangen zu behaupten, der Neger 


270 


habe gar feine Anlage zum Menſchen, er fei ein Mit— | 
telweſen zwiſchen dieſem und dem Ochſen, er könne 
nie zur Selbſtregierung erzogen und müſſe deshalb 
nach göttlichen und Naturgeſetzen und zum Beſten aller 
Betheiligten in der Skaverei ewig feſtgehalten werden. 
Dieſen Einwand beantworten wir ſpäter. 

Soll nun der Sklave Sklave bleiben, ſo daß man 
ihm nur ſolche Arbeiten zumuthen, welche kein Nach— 
denken, keine Geſchicklichkeit der Hand, keinen Erfin— 
dungsgeiſt erheiſchen; ſo muß alſo das Gemeinweſen 
ſich auf die roheſten Formen der Arbeit, den roheſten 
Ackerbau und die roheſte Viehzucht, beſchränken — es 
muß mit einem Worte eine Pflanzerwirthſchaft werden 
und ſelbſt den Ackerbau auf ein oder zwei Stapelar— 
tikel für den Großhandel beſchränken, welche nur rohe 
Arbeiter erfordern. Hierher gehören, je nach der 
Durchſchnittswärme des Klimas: Zucker, Reis, Baum— 
wolle, Hanf, Tabak und Mais. Und jeder Pflanzer 
muß ſich auf eines dieſer Erzeugniſſe beſchränken. Der 
Pflanzer ſelbſt, da er nur mit willen- und geiſtloſen 
Sklaven zu thun hat, muß zu ihrem Standpunkte her— 
abgezogen werden, er muß allmälig denkſcheu und ener— 
gielos werden und bei Leitung der Sklavenarbeit ſich 
der roheſten ökonomiſchen Mittel bedienen. Keine Kul— 
tur aber iſt einfacher und roher als die der Baum— 
wollenpflanze und des Maiſes. Vom Letzteren haben 
wir ſchon geſprochen; die erſtere, welche nur im tro— 
piſchen Klima eine ausdauernde Pflanze, ein Baum, 
in den Vereinigten Staaten blos ein 4—5 Fuß hoher 
Strauch wird, verlangt nur einen lockeren, ange— 
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ſchwemmten Boden, um 30— 50 Jahre ergiebig auf 
demſelben Felde zu wachſen. Einmal Ackern vor der 
Saat, das Eineggen oder Einpflügen derſelben, zwei— 
maliges Ackern zwiſchen den Pflanzenreihen nach der 
Saat um das Unkraut zu vertilgen und den Boden 
locker zu erhalten — das iſt die ganze Arbeit vor der 
Ernte. Die letztere vertheilt ſich, da die Samenkap— 
ſeln, welche die Wolle enthalten, zu verſchiedenen Zei— 
ten reifen, und die Wolle nicht ausfällt, auf nahezu 
vier Monate, ſo daß das an ſich mühſelige Sammeln 
der Wolle ohne verſtärkte Arbeitskräfte beendet werden 
kann, zumal dabei Kinder und Weiber mithelfen kön— 
nen. Das Entſaamen und Preſſen der Wolle in der 
Kottongin und das Packen der Ballen erfordert eben— 
falls kein Nachdenken, keine Vorſicht von Bedeutung. 
Man begreift ſomit, welch' ungeheuren Vortheil dem 
Pflanzer der ſtets wachſende Abſatz für Baumwolle 
ſeit Erfindung der Cottonpreſſe gewährte. Eine rohere 
und für feine Sklaven geeignetere Kultur konnte es 
nicht wohl geben. Bei dieſer vermochte er ſie wirklich 
dumm und viehähnlich zu erhalten, und ſo wurde die 
Baumwolle der bei weitem wichtigſte Stapelartikel des 
Südens und die treibende Urſache der Sklaverei-Aus— 
dehnung. Bei dieſer bedurfte auch der Pflanzer keiner 
geiſtigen und Willens-Anſtrengung, und ſo wurde er 
vollends ein Barbar mit allen Anſprüchen einer Adels— 
kaſte an den Lebensgenuß. 

Dieſe Art Ackerbau ſaugt den Boden aus. Beim 
Tabak, deſſen Aſche das enorme Verhältniß von 
20 Prozent vom Gewicht der trockenen Pflanze auf— 
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weiſt, iſt der reichſte Boden durch ſtets dieſelbe Ernte, 
binnen 5—15 Jahren erſchöpft; beim Reiſe hilft man 
ſich mittels Bewäſſerung der Felder durch das brakiſche 
Waſſer (gemiſchtes See- und Flußwaſſer) zur Zeit der 
Fluth, welches in verweſenden Seethieren und im fein— 
ſten Flußſchlamm immer neuen Dünger mitbringt; 
ebenſo beim Zuckerrohr; die Baumwolle aber erſchöpft 
höher gelegenes Land binnen 10 — 12, Bottomland 
binnen höchſtens 50 Jahren. Die Folge iſt, daß das 
Baumwollenland bei dem immer geſteigerten Bedarf 
an Baumwolle ſelten wird, und daß die Pflanzer mit 
ihren Sklaven ſich im ferneren Weſten neues Land zur 
Ausſaugung aufſuchen müſſen. Eine Wüſte hinter— 
laſſend, wälzt ſich die Wanderung dieſer menſchlichen 
Heuſchrecken weſtwärts, um überall neue Wüſten zu 
ſchaffen, wo die Natur mit ſeltener Freigebigkeit nur 
anbauwürdiges Land geſchaffen hatte. Die Wüſte 
wird allmälig wieder zu Wald, Cedern und gelbe 
Fichte, Weideland und Wieſe entſtehen auf dem aus— 
geruhten Boden, und die Ausſaugung kann, zumal 
wenn rationeller Ackerbau einigermaßen damit fi ver- 
bindet, von vorn beginnen. Dieſe Ausſaugung des 
Bodens verlangt alſo, daß immer neue, mit dem 
Fluche der Sklaverei noch nie behaftete Gebiete dem— 
ſelben überantwortet werden, verlangt die Zurückdrän— 
gung der freien Arbeit, die Stiftung immer neuer 
Sklavenſtaaten. Kein Wunder, daß die Negerbarone, 
welche faſt dieſes ganze Jahrhundert die Union be— 
herrſcht haben, für den Ankauf von Florida 10, für 
den von Louiſiana 15, für den von Texas (im Frieden 
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mit Mexiko) 20, für den Krieg gegen Mexiko, welcher 
Kalifornien, New-Mexiko und Theile von Sonora 
der Sklaverei eröffnete, 150, für das ſogenannte 
Gadsden purchase 15 Millionen Dollars zahlten, 
und für den Erwerb von Cuba ſogar 150 Millionen 
boten; nie aber nur einen einzigen Dollar verwilligten, 
um Land im Norden zu erwerben, auf welchem die 
freie Arbeit Staaten hätte gründen können, dem An— 


ſchluß Kanadas an die Union auf alle Weiſe entgegen— 


arbeiteten und bei den Unterhandlungen mit England 
um den Beſitz von Oregon im Aſhburton-Vertrage 
zwei Drittel eines der Union rechtmäßig gehörenden 
Bodens preisgaben. 

Eine weitere Naturnothwendigkeit iſt, daß eine 
Sklavenhalterkaſte die freie Arbeit fürchten und ver— 
folgen muß. Jeder freie Weiße, der im Süden die— 
ſelben Stapelartikel als der Sklavenhalter erzeugt, 
aber billiger und beſſer, und nebenbei menſchlich lebt, 
widerlegt ja eben dadurch die Lüge, daß in dieſem 
Klima nur Sklaven ſchwere Arbeit verrichten und 
dabei gedeihen könnten. Er beweiſt nebenbei, daß die 
Sklaverei keine ökonomiſche Nothwendigkeit ſei, und 
daß die Ausfuhr an Stapelartikeln unter freier Arbeit 
nicht abnehmen, die Summe des Geſammtwohlſtandes 
aber und des Menſchenglücks gar ſehr zunehmen 
würde. Seine gute Ackerwirthſchaft iſt ja ein ſteter 
Vorwurf gegen die verwüſtende des Pflanzers. Er 
muß ein Freund der Freiheit ſein und könnte als 
ſolcher den Sklaven Freiheitsbegriffe in den Kopf 
ſetzen. Und nähme die Anzahl dieſer freien Arbeiter 


A. Douai, Land und Leute in der Union. 18 
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zu, fo könnten fie ja eine Mehrheit in der Staats— 
geſetzgebung erlangen und die Sklaverei hinweggeſetz— 
gebern. Somit muß die Ariſtokratie der Pflanzer alle 
freien weißen Arbeiter, die wirklich Ackerbau treiben, 
zu verdrängen ſuchen; ſie wird dieſelben auskaufen, 
oder durch allerlei Unannehmlichkeiten, die ſie im Wege 
der Geſetzgebung, oder nachbarlicher Unfreundlichkeit 
über ſie verhängt, ſie austreiben. Dahin gehört die 
Verpönung der Rede-, Preß- und Wahlfreiheit und 
die ſchlechte Fürſorge für Schulen, Maaßregeln, denen 
ein Mann nicht lange Stand halten kann. Im Ver— 
hältniß zu den freien Staaten des Nordens wiederholt 
ſich daſſelbe im Großen. Die ungeheure Zunahme 
aller dieſer Staaten an Bevölkerung, Reichthum, Er— 
zeugniſſen, Bildung und Macht im Vergleich zu der 
Verſumpfung alles Lebens im Süden bietet zu gar 
zu unangenehmen Vergleichungen Anlaß, welchen die 
Yankees innerhalb der letzten zwanzig Jahre auch 
reichlich und nachdrücklich benutzt haben. Dieſe Macht 
der freien Staaten iſt außerdem gefährlich für die 
Sklaven-Ariſtokratie. Ihre Vertretung im Repräſen— 
tantenhauſe des Kongreſſes nimmt viel raſcher zu als 
die der Sklavenſtaaten; wenn ſie eine überwiegende 
Mehrheit geworden, könnte es ihr einfallen, ihre 
Macht zu gebrauchen, um die Sklaverei als einen Ge— 
meinſchaden für die ganze Union hinweg zu dekretiren. 
Ihre freie Preſſe und Rede kann nicht umhin, auch 
über die ſüdliche Grenze hinweg anſteckend einzuwirken; 
ihre Schulhäuſer mögen John Browns großziehen, 
welche im Süden Sklavenaufſtand predigen. Ihre 
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Induſtrie muß ihnen im Handelsverkehre mit dem 


Süden immer einen Vortheil verſchaffen; ſie ſind im 


Stande, die Preiſe auf dem Weltmarkte ſelber feſtzu— 


ſetzen. Ihre Handelsobmacht ſichert ihnen die Be— 


herrſchung des Meeres durch eine Kriegsflotte, welche 
der Süden nicht haben kann; ihr Menſchenreichthum 


muß ihnen im Falle eines Krieges mit den Sklaven— 
haltern überlegene Heere aufzubringen geſtatten. Des— 
halb mußte alſo das Streben der Sklavenhalter im 
Kongreß dahin gehen, nicht eher einen neuen freien 


Staat in den Staatenbund aufzunehmen, als bis ein 
neuer Sklavenſtaat zur Aufnahme ebenfalls bereit war. 


So wurden Maine und Miſſouri, Michigan und Ar— 


kanſas, Jowa und Florida gleichzeitig aufgenommen, 


| 


1 


und jo entſpann ſich um die Aufnahme von Kanſas 
ein blutiger vierjähriger Kampf darüber, ob es als 
Sklaven⸗ oder freier Staat Bundesmitglied werden 


ſollte. So wurde die freie Preſſe und Rede nicht 


blos im Süden, ſondern durch die Baltimore-Kom— 


promiſſe von 1850 auch im Norden dahin beſchränkt, 


daß die Sklaverei nie mehr diskutirt werden ſolle; 


das Wahlrecht im Norden aber wurde unter iriſche 


Knittel geſtellt, wie es im Süden geſetzlich beſchränkt 


war und nur den Sklavenhaltern zuſtand. Und um 


die Schule und Kirche ſich ungefährlich zu machen, 


mußte jede religiöſe Sekte, welche im Süden Mit— 


glieder zählte, bei ihren Glaubensgenoſſen im Norden 
dahin wirken, daß aus den Glaubensbekenntniſſen und 


Schulbüchern alle Erklärungen gegen die Sklaverei 
herausgeſtrichen, und daß keine Lehrer und Geiſtlichen 
18 * 
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geduldet wurden, welche Feinde dieſer „gottſeligen 


und naturgemäßen Inſtitution“ waren. Die nördliche 


Induſtrie wurde durch einen Finanzzoll-Tarif bekämpft, 
welchen wir ſchon beſprochen haben, und der Handels— 
ſtand und die Kapitaliſten in ebenfalls ſchon erwähnter 
Weiſe demoraliſirt. Als eine durch daſſelbe Intereſſe 


geeinigte Ariſtokratenkaſte waren fie dem durch eine 


große Verſchiedenheit der Intereſſen geſpaltenen Nor— 
den gegenüber allmächtig. Die politiſchen Parteien 
und die kirchlichen Sekten wetteiferten unter einander, 
welche es der übrigen an kriechender Unterwürfigkeit 
gegen dieſe Negerbarone zuvorthun könne, — „fie 
fraßen um die Wette Dreck,“ wie man es bezeichnend 


genannt hat. Wurde das freie Gewiſſen der Minder 


heit des nördlichen Volkes ja einmal zu laut und pro— 


teſtirte dagegen, daß der Sklaverei immer neue, bisher 
verbotene Gebiete geöffnet, ihren Vertretern immer 


neue übermüthige Forderungen bewilligt, Ehre und 


Rechte des nördlichen Volkes gar zu tief in den Staub 


getreten würden: ſo gab es ein Mittel, um dieſe 


Nothſchreie raſch zu übertönen. Sie drohten mit 
Auflöſung der Union, und die Kapitaliſten- und Kauf- 


mannswelt, der Pöbel und die katholiſche Kleriſei 


ſetzten ihre Daumenſchrauben an, um die freien 


Männer ohnmächtig zu machen. So wurde 1834 
ſeiten Süd-Karolinas die erſte Drohung mit Unionsauf— 
löſung laut und vom Präſidenten Jackſon kräftig durch Ge— 


gendrohung unterdrückt. Seitdem hörte man dieſe Drohun- 


gen im Kongreß häufig, beſonders 1847 bis 1850, 1856 


und zuletzt 1860, wo aus der Drohung Wirklichkeit wurde. 
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Ebenſo naturnothwendig iſt, daß von einem Sklaven 
vorzüglich Unterwürfigkeit verlangt wird, und daß mit 


der Zunahme der Sklaven die Geſetze, welche über 


die Aufrechterhaltung des Gehorſams der Sklaven 


wachen und ihre Ausübung immer ſchärfer und härter 
werden müſſen. Ohne Ausnahme gilt deshalb die 
Regel, daß im Süden die Black laws um ſo grau— 


ſamer ſind, je mehr der Staat Sklaven enthält, und 
daß innerhalb deſſelben Staates mit der Zunahme 


ihrer Zahl die Geſetze und ihre Praxis ſich allmälig 
verſchärft haben. Am grauſamſten ſind ſie in Süd— 
Karolina, Miſſiſſippi und Alabama, wo die Zahl der 
ſchwarzen Bevölkerung die der weißen überwiegt. 
Und in demſelben Verhältniß verſchlimmert ſich die 
Lage der freien Neger, welche noch immer einen 


ſchwachen Beſtandtheil der ſüdlichen Bevölkerung bilden, 
weil ſie nicht gern nach Norden auswandern. Man 


fürchtet ihre Einwirkung durch Wort und Beiſpiel auf 
die Sklaven, und das letztere hat man allerdings zu 
fürchten, da ſie eine meiſt ſehr achtbare und wohl— 


habende Klaſſe ſind. So kommt es denn, daß nach 
und nach in den meiſten Südſtaaten das Geſetz dem 
Eigner das Recht genommen hat, ſeine Sklaven frei 
zu laſſen, was früher allgemein erlaubt war. In 
einzelnen Staaten iſt ihm auch verboten worden, ihnen 
das Leſenlernen zu erlauben, und es ſind ſchwere 
Strafen für diejenigen feſtgeſetzt, welche ihnen das 
Leſen lehren. In den meiſten iſt die Emancipation 
des ganzen Staates grundgeſetzlich verboten worden, 
was früher nicht der Fall war. Andere verlangen, 
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daß freigelaſſene Neger ſofort aus dem Staate ent- 
fernt, oder von Staats wegen wieder als Sklaven ver— 
kauft werden müſſen, und daß Neger, welche vorher 
frei waren, binnen einer beſtimmten Zeit bei Strafe 
der Sklaverei auswandern ſollen. Das Recht der 
Herren, widerſpenſtige Sklaven zu tödten, iſt neuer— 
dings, wo nicht geſetzlich, doch in der Praxis überall 
erweitert worden. Dieſe Tödtung, welche urſprünglich 
auf den Fall der Nothwehr beſchränkt war, findet 
immer allgemeiner entweder in der Art ſtatt, daß 
der Herr den Sklaven langſam zu Tode peitſcht (in 
den Pauſen werden die Wunden mit klarem Pfeffer, 
Eſſig, Branntwein oder andern beizenden Subſtanzen 
gejtillt); oder es bemächtigt ſich ein „Mob“ (ein 
Pöbelhaufe) des widerſpenſtigen oder des verbrecheriſchen 
Sklaven, nimmt das Geſetz in ſeine Hand, hängt ihn, 
ſo daß die Todesqual möglichſt verlängert wird, oder 
verbrennt ihn lebendig, immer in Beiſein einer großen 
Zuſchauerſchaft von Negern, welche dadurch gewarnt 
werden ſollen. Neger-Aufſtände und Verſchwörungen, 
deren zwei im Staate Süd-Karolina in den letzten 
dreißig Jahren vorfielen, werden natürlich von Staats— 
wegen mit grauſamer Strenge beſtraft, häufiger durch 
die Pflanzer und ihren Pöbel ſofort im Entſtehen 
unterdrückt. Es wird dabei die Folter häufig ange— 
wandt, um Geſtändniſſe von vermuthlichen Verſchwor— 
nen zu erpreſſen, und das Geſetz redet nie darein. 
Die Folge von dieſer wachſenden Strenge der Geſetze 
und der Praxis iſt ein wachſender Herrſcher-Uebermuth 
der Herren. Bereits beſchränkt ſich dieſer Uebermuth 
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nicht auf die Behandlung der Neger, ſondern eben fo 
ſehr äußert er ſich gegen Weiße im Süden, welche 
ſich gegen die Gräuel der Sklaverei ausſprechen, oder 
ſchon ihrer nördlichen Herkunft wegen der Feindſchaft 
gegen das „göttliche Inſtitut“ verdächtig ſind. Tau— 
ſende von Yankees, Deutſchen, Engländern ſind dieſem 
Uebermuth zum Opfer gefallen; Zehntauſende find ent— 
blößt von all' ihrem Vermögen außer Landes getrieben 
worden. Ja, ſeit dem Beginne des Sonderbundes 
richtete ſich auch gegen eingeborne weiße Nichtſklaven— 
halter, welche als Anhänger der Union galten, eine 
planmäßige Verfolgung wegen „geheimen Abolitionis— 
mus.“ Es ſind, nach Angaben ſolcher Weißer, welche 
dieſen Verfolgungen entkamen, wenigſtens eben ſo viel 
Menſchen im Süden vom Pöbel und den Guerillas 
ermordet worden, als im Unionskriege Menſchen ge— 
fallen. Oſt-Tenneſſee, Weſt-Virginien, das weſtlichſte 
Nord-Karolina und Georgien, das nördliche Alabama 
und Arkanſas, Miſſouri und Weſt-Texas mit ihrer 
ſtarken Bevölkerung freier Arbeiter haben darunter 
furchtbar gelitten. Eine Schreckensherrſchaft, gegen 
welche die des franzöſiſchen Konvents und der Sep— 
tembriſeurs barmherzig zu nennen iſt, weil dieſe we— 
nigſtens nur tödten, nicht quälen wollten, welche nur 
in den Religionskriegen des 16. und 17. Jahrhunderts 
Seitenſtücke findet, herrſcht ſeitdem über den ganzen 
rebelliſchen Süden, und die Beſtialität, welche im 
Martern ſchwarzer Sklaven großgezogen worden iſt, 
rächt ſich an den Weißen ſelber, welche ſie geduldet, 
im zehnfach größeren Maaßſtabe. Sie wird ſich an 
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den eigentlichen Urhebern felber bald noch entſetzlicher 
rächen. 

Wir haben ſomit die Naturgeſetze entrollt, auf 
welche ſich die Zuſtände im Süden gründen. Dieſelben 
wären in der That für Europäer ganz unglaublich, 
wenn man ſie ihnen nicht aus der Natur der Dinge 
als Nothwendigkeiten erklärte. Von Uebertreibung 
unſererſeits kann nach den mitgetheilten Unterlagen 
wohl kaum die Rede ſein. In der That bleibt 
jedes Gemälde derſelben weit hinter der Wirklichkeit 
zurück. 

„Der ganze Verkehr zwiſchen Herren und Sklaven,“ 
ſagt Thomas Jefferſon, ſelbſt ein Sklavenhalter, „iſt 
ein beſtändiges Spiel der ſtürmiſchſten Leidenſchaften; 
des erbarmungsloſeſten Despotismus einer- und der 
entwürdigendſten Unterwürfigkeit andererſeits. . . .. 
Das muß ein Wunder von einem Manne ſein, der 
ſeine Sitten und Sittlichkeit unbefleckt erhalten kann 
unter ſolchen Umſtänden. . . .. Und kann man die 
Freiheit einer Nation für ſicher halten, wenn man ihre 
einzige feſte Grundlage beſeitigt, die Ueberzeugung im 
Volke ſelbſt, daß ſie eine Gabe Gottes iſt? Daß man 
ſie nur auf Koſten ſeines Zornes verletzen kann? — 
In der That, ich zittre für mein Land, wenn ich be— 
denke, daß Gott gerecht iſt; daß ſeine Gerechtigkeit 
nicht für immer ſchlummern kann; daß ſchon in Be— 
tracht der Zahlen, der Natur und natürlichen Mittel 
eine Revolution des Glücksrades, ein Wechſel der 
Rollen zu den Möglichkeiten gehört, daß er durch 
übernatürlichen Einfluß wahrſcheinlich werden mag! 
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Der Allmächtige hat kein Attribut, welches in einem 
ſolchen Kampfe auf unſere Seite treten könnte.“ 

Und wieviel beſſer noch ſtand die Sache zu Jeffer— 
ſon's Zeiten, da es noch keine Baumwoll-Kultur gab, 
da die freien Staaten an Macht noch hinter den 
Sklavenſtaaten weit zurückſtanden und keine Urſache 
zu eiferſüchtigen Befürchtungen im Süden gaben; da 
die Sklavenhalter noch zahlreiche Abolitioniſten unter 
ſich zählten und auf baldige Abſchaffung der Sklaverei 
rechneten. Seitdem hat ſich der Volksgeiſt des Sü— 
dens ſichtlich mit jedem Jahrzehend tiefer in die Bar— 
barei verſenkt, in der Beſtialität verhärtet. An dem 
häufig gehörten Argumente der Proſfklaverei-Partei 
gegen die Abolitioniſten: „Ihr verſchlimmert durch 
eure Agitation gegen die Sklaverei in der That das 
Loos der Sklaven, anſtatt es zu verbeſſern, weil ihr 
uns zwingt, ſtrengere Nothwehr-Maaßregeln gegen 
Sklaven-Aufſtände zu ergreifen;“ — an dieſem Gerede 
iſt allerdings etwas Wahres. Die Abolitioniſten, ſo 
wenig es ihnen einfiel, Sklaven-Aufſtände anzuſchüren, 
ſchärften das abgeſtumpfte Gewiſſen der Nation, wo— 
durch die Herrſchaft der Negerbarone allmälich unter— 
wühlt wurde. Wenn die Sünde und der Inbegriff 
aller Sünden, die Sklavenhalterei einmal um jeden 
Preis beſtehen ſollte, dann freilich war das Beſtehen 
freier Geſellſchaft und Arbeit auf demſelben Feſtlande 
und innerhalb derſelben Nation auf die Dauer nicht 
möglich, dann war Tugend, Recht und Wahrheit ein 
Verbrechen, und der Räuber, welcher zum Staate 
ſagt: Du zwingſt mich durch deine Geſetze gegen den 
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Diebſtahl, zum Raubmörder und Mordbrenner zu 
werden aus Nothwehr, iſt gerechtfertigt. 

Unverantwortliche Gewalt eines Despoten über ein 
ganzes Volk iſt ſchrecklich; aber viel ſchrecklicher iſt 
die Unverantwortlichkeit von 150,000 Despoten (ſoviel 
Sklavenhalter gibt es), die jeder abgeſondert in der 
weiten Wildniß ſüdlicher Urwälder leben, wo keine 
freie Rede und Preſſe von ihren Verbrechen erzählt, 
keine öffentliche Meinung ihnen entgegenſteht; wo Raſſen— 
hochmuth und Raſſenhaß jedes von einem Weißen an 
einem Schwarzen begangene Verbrechen für erlaubt 
oder Nothwehr, jedes von einem Schwarzen an einem 
Weißen begangene für unverzeihlich hält; wo das 
Zeugniß des Schwarzen, oft des einzigen Zeugen 
eines Unrechts, vor Gericht nichts gilt; wo Kirche 
und Schule mit der oligarchiſchen Despotie eng ver— 
ſchworen ſind, und ein viehiſch verdummter und ver— 
thierter weißer Pöbel das gefügige Werkzeug zu jeder 
Schandthat iſt, welche eine lüſterne Einbildungskraft 
nur erſinnen mag. 

Das andere Argument gegen die Feinde der Skla— 
verei: „daß es ja der eigene Vortheil eines Herren 
ſei, die Negerſklabsen in wenigſtens eben jo gutem 
Zuſtande zu erhalten, als ſein Vieh,“ widerlegt ſich 
ſelbſt. Denn eben weil hier eine Menſchenraſſe 
eben ſo gut wie das Arbeitsvieh gehalten werden ſoll, 
eben weil das Grundſatz iſt, kommt es nothwendig zu 
häufigen Zuſammenſtößen mit den Sklaven, welche 
den Menſchen in ſich nicht niederkämpfen können, 
ſchon weil ſie ſich vergangener beſſerer Zeiten erinnern, 
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und weil fie das Grundgeſetz des Landes kennen, 
„daß jeder Menſch mit gewiſſen unveräußerlichen 
Gütern vom Schöpfer begabt ſei, zu welchen das 
Leben, die Freiheit und das Streben nach Glückſelig— 
keit gehören.“ Außerdem widerſprechen dem allbekannte 
Thatſachen. In allen Golfſtaaten, beſonders aber 
auf den großen Pflanzungen iſt die Behandlung der 
Neger ſo erbärmlich, daß die Herren in den Sklaven— 
züchtungs-Staaten ihren ungehorſamen Schwarzen mit 
dem Verkaufe nach dem Süden zu drohen pflegen. 
Es kann kein größeres Schreckniß für den Sklaven in 
Maryland, Virginien, Kentucky oder Miſſouri geben, 
als nach dem Süden oder Weſten verkauft zu werden. 
Und gleichwohl rechnet man, daß die genannten ſkla— 


venzüchtenden Staaten jährlich zehn Procent ihrer 


Schwarzen nach dem Süden und Weſten verkaufen, 
darunter vornehmlich immer die freiheitsliebendſten und 
werthvollſten. Solche Sklaven müſſen ſich auf immer 
von ihren Familien, Verwandten, ihrer Heimath 
trennen; wie das Vieh werden ſie öffentlich verſteigert 
und dabei nackt bloßgeſtellt und betaſtet. Die rohen 
Sklavenhändler erſparen ihnen dabei keine Seelen— 
ſchmerzen, welche ſich erdenken laſſen. Auf den großen 
Pflanzungen des Südweſtens aber hört vollends aller 
wohlwollende Verkehr der Herren mit dem Menſchen— 
vieh auf. Der Aufſeher hat ſeine Rotte Sklaven 
(gang) unter ſich, iſt für ihr Arbeitsmaaß verant— 
wortlich und iſt es nicht für ihre Behandlung, ſo lange 
die Todesfälle ein gewiſſes Maaß nicht überſteigen. 
Denn man rechnet, daß in 6 bis 8 Jahren auf den 
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Zuckerpflanzungen, und in 10 — 12 auf den Baum— 
wollplantagen, die rüſtigſte Arbeiterkraft zu Grunde 
gerichtet iſt. Die Koſt des vollen Arbeiters (a full 
hand) iſt ein Pack Mais die Woche und zwei Mal 
das Jahr 1 Pfund Speck. (Ein Pack iſt etwa ſo viel 
als ein Fünftel Berliner Scheffel.) Den Mais müſſen 
die Neger ſich ſelber auf einer Handmühle ſchroten 
und als Brei genießen. Selten wird ihnen der Nach— 
mittag des Sonnabends zum Anbau eines Gärtchens 
freigegeben, aus dem ſie ihren Lebensmittel-Vorrath 
vervollſtändigen und wohl noch etwas Gemüſe an den 
Herrn vertauſchen können. Die Sklavinnen betreiben 
die Federviehzucht, um ihr Mahl durch Eier zu ver— 
beſſern. Die Kleidung, welche einmal jährlich verab— 
reicht wird, hält ſelten die Strapazen eines Jahres 
aus. Die ärztliche Leibespflege iſt wenigſtens in 
Rückſicht auf Frauen und Säuglinge genügend, um 
des Kapitalzuwachſes für den Pflanzer willen; doch 
koſtet dieſem das eigene Züchten von Sklaven bei der 
Theurung der Lebensmittel im äußerſten Süden zu 
viel, um es zu einem wünſchenswerthen Geſchäfte zu 
machen. Er kauft ſie billiger als Erwachſene. Bei 
einer ſo lebhaft und tief fühlenden Raſſe, wie die 
Neger ſind, muß das Leben auf großen Pflanzungen, 
wo ſie völlig als Theile einer Maſchine behandelt 
und von allem wahrhaft menſchlichen Umgange, ſelbſt 
vom Troſte der Religion, abgeſchnitten ſind, tief her— 
abdrückend wirken. Die Sterblichkeit unter ihnen 
iſt deshalb groß, trotz des wärmeren Klimas, und 
ſelbſt bei ſchonender Behandlung und leichter Arbeit; 
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Gemüths-Krankheiten altern ſie früh und raffen 
ſie hin. 

Allein in einer Hinſicht ſind ſie glücklicher daran, 
als ihre Herren. Sie werden nicht ſo ſehr entmenſcht. 
Der Umgang mit der freien Natur und die Arbeit er— 
hält ihnen ihre Naturfriſche und bewahrt ſie vor Lei— 
denſchaften und Lüſten, welche jene vergiften. Es iſt 
dieſelbe Erſcheinung wie in Aegypten, wo die keptiſche 
Bauernraſſe noch immer in Naturfriſche fortbeſteht und 
eine lange Reihe von unterdrückenden Raſſen über— 
dauert hat, welche ſich längſt aus der Welt geſchwelgt 
haben: die eigentlichen Aegypter, die Perſer, die Ma— 
zedonier, die Griechen, die Römer, die Araber und die 
Turkomanen. Sie denken und fühlen noch menſchlich 
und haben eine Zukunft vorbehalten, in welcher ſie zu 
wahren Menſchen gedeihen mögen; während ihre weißen 
Herren ſittlich verfault und zum gänzlichen Untergange 
reif ſind. Dieſe werden das Opfer ihrer eigenen Lüſte 
und Leidenſchaften und verkümmern in den Qualen 
eines Tantalus, in der unbefriedigten Sehnſucht des 
Menſchenherzens nach unvergänglichen Genüſſen, in 
verzehrendem Haſſe alles Beſſern, in der Gewißheit, 
daß ſie ſich ſelbſt belügen. 

Jede Pflanzung mit wenigen Ausnahmen verbirgt 
dem Blicke der Welt Ungeheuerlichkeiten, wie ſie an— 
derswo kaum geahnt werden. Da iſt ein weißer Va— 
ter, welcher ſeine eigenen weißen Töchter zum Beiſchlaf 
zwingt; eine Mutter, welche ihre Söhne im ganz ge— 
wöhnlichen fleiſchlichen Umgange mit Negermädchen 
vom zarten Alter an anfwachſen ſehen muß; da ſind 
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weiße Brüder und Schweſtern, welche zur Abwechſe— 
lung mit einander geſchlechtlich verkehren. Kein Wun— 
der, wo alle Leidenſchaften einer völlig unterjochten 
Raſſe gegenüber entfeſſelt und ſtraflos ſind! Da iſt 
ein Herr, welcher mit Negerinnen Mulctten zeugt, 
welche dann ſeine eiferſüchtige Frau leidenſchaftlich ver— 
folgt, ſo daß er ſich genöthigt ſieht, ſeine eigenen 
Miſchlingskinder in die Sklaverei eines Dritten zu 
verkaufen; da ſind Brüder, welche ihre Brüder, Schwe— 
ſtern, welche ihre Schweſtern verkaufen, obſchon die— 
ſelben nur wenige Schattirungen dunkler von Haut— 
farbe als ſie ſelber ſein mögen; da ſind Beiſpiele, daß 
derſelbe Herr mit ſeiner Mulattentochter noch Qua— 
dronen-Enkel gezeugt hat, oder daß es ſein Sohn für 
ihn gethan. Da ſind Beiſpiele herabgekommener Fa— 
milien, Beſitzer weniger Sklaven, wo Mütter und 
Töchter mit Negerſklaven Umgang pflegen und die er— 
ſichtlichen Folgen davon vertilgen, ohne daß die Welt 
darnach fragt. Da ſind Beiſpiele, daß fein und tugend— 
haft erzogene Quadronenmädchen von hoher Schönheit 
in die Schande verkauft werden — oft hat man ſie 
keuſch und gebildet erzogen, blos um der Waare einen 
drei- bis vierfachen Werth zu geben. Tauſende jun— 
ger Männer in New-Orleans und in den ſüblichſten 
Städten gehen in eine andere Ehe ein, als eine ſolche 
wilde. Mitunter ſind ſolche Verhältniſſe glücklich, aber 
das Ende iſt nur zu häufig, daß die Mutter und 
Wittwe im Elende oder in der Schande verkommt, 
und daß die Kinder aus einer ſolchen Ehe verkauft 
werden, um die Koſten eines ſchwelgeriſchen Lebens zu 
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decken. Kurz: Teufel könnten ihr Vergnügen daran 
haben, wie gründlich im Süden das heiligſte aller Ver— 
hältniſſe, das eheliche, zerrüttet iſt. 

Leider ſind es nicht ſeltene Ausnahmefälle, die wir 
hier erwähnen. Man weiß, daß wohl ein Drittel 
ſämmtlicher Neger im Süden weißes Blut in jeder 
möglichen Abſtufung in ſich haben, und daß die übri— 
gen zwei Drittel längſt mulattiſirt wären, wenn nicht 
die oft wunderbare Standhaftigkeit erwachſener Nege— 
rinnen gegen die Verfolgungen der Weißen und die 
Eiferſucht weißer Frauen einen Damm ſetzten. 

Es ekelt uns an, dieſes Bild der Verderbniß wei— 
ter zu zeichnen. Der Leſer kann ſich das Uebrige aus 
dem Geſagten hinzudenken. Die Frau Beecher-Stowe 
hat in ihren berühmten Romanen nicht übertrieben. 
Und gleichviel, ob die Anzahl durch die Sklaverei zu 
Grunde gerichteter Ehen und Sklaven, zehn, zwanzig 
oder fünfzig Prozent beträgt; dem humanen Beurtheiler 
ſolcher Zuſtnde genügt die Gewißheit, daß ſolche Ge— 
ſetze und Einrichtungen nach und nach die letzten neun— 
zig, achtzig oder ſunfzig Prozente auch noch opfern 
müſſen; daß die Verſchlechterung des öffentlichen Gei— 
ſtes binnen drei Generationen von der weit beſſeren 
Waſhington'ſchen Periode bis zur Verworfenheit der 
jetzt das Schreckensregiment ausübenden Banditen ge— 
führt hat. Das Schlimme iſt, daß ſolche Zuſtände 
überhaupt möglich ſind, weil ſie zur völligen Entmen— 
ſchung führen müſſen. Das Hoffnungsloſe iſt, daß 
in dieſer Nation alle Begriffe von Recht, Ehre, Tu— 
gend und Wahrheit in ihr gerades Gegentheil verkehrt 
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ſind. Ein Kampf um Verewigung und Heiligung bar— 
bariſcher Zuſtände, deren ſich nachgerade die ganze 
Welt zu ſchämen gelernt hat, ja wie ſie in den düſter— 
ſten Jahrhunderten nicht ärger geherrſcht haben, heißt 
bei ihnen ein heiliger Unabhängigkeitskampf; die Skla— 
verei, die Summe aller Verbrechen und die Quelle 
jeder möglichen Niedertracht, gilt für eine göttliche 
Einrichtung. Hinterliſt gilt für Tapferkeit, rohe Lei— 
denſchaft für ſittliche Stärke, Treubruch und Meineid 
ſind geheiligt, wenn ſie an der Sache der Humanität 
begangen werden, und viehiſche Grauſamkeit wird für 
gerechten Zorn im Dienſte der Nationalſache ausgegeben. 
Lüge herrſcht mit einer Unverſchämtheit, welche beinahe 
entwaffnet, weil ſie den Anſchein hat, in Treu und 
Glauben begangen zu ſein; allein man merkt den Lüg— 
nern jeden Augenblick an, daß ſie ſich im Widerſpruch 
mit beſſeren Ueberzeugungen wiſſen. „Das Weib wird 


zur Hyäne, und treibt mit Entſetzen Spott;“ die ſüd⸗ 


lichen Ladies trinken aus Pankeeſchädeln und tragen 


Ringe, gefertigt aus den Gebeinen bei Bull Run ge 
fallenen Unions-Soldaten. Sie reizen in von den 


Unionswaffen unterworfenen Gebieten den Groll nörd— 


licher Soldaten, von denen fie wohl wiſſen, daß dieſe 


nie den Anſtand gegen Frauen verletzen werden, durch 
muthwillige Verhöhnung, durch Anſpeien, Begießen mit 
unreinem Waſſer, Bewerfen mit faulen Eiern. Sie 
tragen jetzt dem nördlichen Volke gegenüber einen 
Herrſcher-Uebermuth zur Schau, der an Wahnſinn 
grenzt, um gleich darauf unter heuchleriſchen Thränen 
und mit unweiblichen Beſtechungsgaben von den Unions— 
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Truppen die Erlaubniß zum Spinnen- oder Schmuggel- 
verkehr zu erkaufen. In dieſen Amerikanerinnen iſt, 


mit wenigen Ausnahmen, die letzte Spur von Weib— 


| 


lichkeit erſtorben; dieſes Frauengeſchlecht kann nur 


Beſtien und Barbaren gebären und erziehen. Da fie 
faſt alleſammt das Säugen ihrer eigenen Kinder den 


Negerinnen überlaſſen, klingt ihr Vorwurf gegen die 
Abolitioniſten, daß ſie eine allgemeine Amalgamation 


| (Blutvermiſchung) der Schwarzen und Weißen herbei— 


führen wollen, — natürlich eine reine Verdächtigung — 


geradezu verächtlich und pöbelhaft und kennzeichnet dieſe 
Raſſe als rettungslos der Scham erſtorben. 


—U— — u 


Wir machen für alles Unmenſchliche an den ſüd— 
lichen Zuſtänden nicht ſo ſehr die jetzige Bevölkerung 
verantwortlich, als die Erziehung durch im Blute 
der Vorfahren ererbte Fehler, durch die elende Schule, 


durch den despotiſchen Umgang mit Negern, durch die 


kulturfeindlichen Einflüſſe des Bodens und Klimas, durch 


den politiſchen Parteikampf, durch eine vergiftete Ta— 


gespreſſe und cenſirte Literatur u. ſ. w. Wir glau- 


ben, daß jede andere Nationalität, ganz ebenſo ſeit 


Jahrhunderten erzogen, ähnlich oder ſchlimmer ausge— 


fallen ſein würde. Wir wollen aber damit nur den 


großen unſelbſtſtändigen Haufen, keineswegs die gebil— 


detere Klaſſe entſchuldigen, welche ſo große und ruhm— 


würdige Männer unter ihren Vorfahren zählt und ihre 


Erziehung mehrentheils im Norden genoſſen hat. Nur 


das volle Bewußtſein, daß ſie mit ihrem Aufſtande 
gegen den Bund im Unrecht, und daß die ſüße Ge— 
wohnheit des Herrſchens der einzige Grund dazu iſt, 
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daß fie alſo vor der richtenden Mit- und Nachwelt 
ſich nur durch Verdrehung aller geſchichtlichen Wahr— 
heit vertheidigen kann, macht ſie im jetzigen Kampfe 
ſo giftig. 

Denn es gibt nach Bundesrecht keine Vollmacht 
für einen einzelnen Staat, ſich nach Belieben von der 
Union zu trennen. Der Wortlaut der Verfaſſung ſagt, 
daß dieſelbe vom Volke der Vereinigten Staaten 
(nicht von den Staaten) und zwar zur Herſtellung 
einer innigeren Einheit, als im alten Staatenbunde 
möglich war, gegeben ſei und nur vom ganzen Volke 
wieder gelöſt werden könne. Die Form dazu iſt genau 
vorgeſchrieben und veranlaßt wenig Umſtände. Die 
ſonderbündleriſchen Staaten hätten, wenn ſie dieſen 
friedlichen Weg zur Auflöſung der Union eingeſchlagen 
hätten, recht wohl damit durchdringen mögen, und es 
hätten zwei Bünde neben einander unter freundſchaft— 


— — —-— 


lichen Bedingungen für Handel und Verkehr beſtehen 
mögen. Allein dieſes wollten ſie aus vielen Gründen 


nicht, die alle in den einen Hauptgrund zuſammen— 


laufen, daß der unabhängige Südbund nur in dem 
Falle Ausſicht auf geſichertes Beſtehn zu haben ſchien, 


wenn gleichzeitig der nördliche Bund freier Staaten 


gründlich ruinirt, noch weiter getheilt, gedemüthigt, ge- 
ſchwächt und entſittlicht würde. Dieſes teufliſche Sy- 
ſtem der Menſchenknechtung iſt eben in ſich ſelbſt ſo 


widerſprechend und ſelbſtmörderiſch, daß ſogar die Nähe 


eines völlig abgetrennten freien Gemeinweſens ihm 


ſchließlich zum Verderben gereichen, und daß es alle 
Freiheit weit um ſich her zu zerſtören ſuchen muß, 
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wenn es ſich einigermaßen vor feinem böſen Gewiſſen 
zu fürchten aufhören ſoll. Die große Verſchwörung 
der „Ritter vom Goldnen Zirkel“, welche ſeit dreißig 
Jahren den Sonderbund im Süden vorbereitet hatte, 
zählte auch im Norden geheime Anhänger zu Hundert— 
tauſenden. Dieſelbe Schreckensherrſchaft, welche im 
Süden eine anfängliche Minderheit von Sonderbünd— 
lern in eine Muß-Mehrheit verwandelt hatte, ſollte 
auch im Norden losbrechen, die Führer der Freiſtaat— 
bewegung beſeitigen und das ganze Land auf Gnade 
oder Ungnade den Sklaven-Baronen überliefern. Dar— 
auf ſollten die Mittel-Staaten, wenn fie und jo viele 
daran nichts dawider hätten, daß die Sklaverei darin 
geduldet, freie Rede, Preſſe, Schule und Wahl ver— 
kümmert würden, dem Südbunde angeſchloſſen werden. 
Diejenigen, welche dieſes nicht wollten, vor allen die 
Neu⸗Englandſtaaten, ſollten davon ausgeſchloſſen und 
durch dieſe Vereinzelung zu Grunde gerichtet werden. 
Eine Monarchie war natürlich der Traum der wenigen 
Haupteingeweihten — daher die warme Freundſchaft 
der Adelsſippe Englands für dieſe neue Sorte der Re— 
volution. 
Dieſer bewaffnete Aufruhr hat auch nicht eine 
Entſchuldigung für, und nicht eine verſöhnende Seite 
an ſich. Sonſt, wenn zwei Völker ſich in Waffen ge— 
genüberſtehen, oder zwei Prinzipien ſich auf Leben und 
Tod bekämpfen, pflegt das Recht getheilt zu ſein. Hier 
iſt dies nicht der Fall. Alle Vorwände zur Revolution 
der Sklavenhalter werden von ihren Eingeweihten im 
Stillen ſelbſt verſpottet; ſie ſind Aushängeſchilde für 
13 5 
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Dümmlinge Wir könnten dafür zahlreiche Beweiſe 

aus den Quellen der Gegner beibringen; allein eine 

kurze Betrachtung der Natur der Dinge beweiſt mehr 

als Quellen, deren Aechtheit in Zweifel gezogen wer— 

den könnte. Als die republikaniſche Partei im Wahl— 

kampf von 1860 einen Präſidenten erwählte, der ver— 

pflichtet war, eine weitere Ausdehnung der Skla— 

verei auf bisher freies Gebiet zu hindern, hielt ſich 
dieſelbe genau innerhalb der verfaſſungsmäßigen Schran— 

ken; nicht mit einem Worte verfocht ſie eine etwaige 
Einmiſchung in die Rechte der ſüdlichen Einzelſtaaten. 
Es hat im Norden nie eine Partei, ſondern nur höchſt 
wenige Einzelne gegeben, welche einer gewaltſamen 
Abſchaffung der Sklaverei oder nur einer geſetzgebe— 
beriſchen das Wort redeten. Die am weiteſten gehende 
Partei, die der radikalen Abolitioniſten, war lediglich 
für eine „Aufhebung der Union mit Sklavenhaltern,“ 
damit der Norden nicht ferner für das Unrecht und | 
die Verwüſtungen derſelben mitſchuldig ſei; dieſe Par- 
tei betrug aber nie ein Fünfzehntel der nördlichen 
Wahlſtimmen. Es iſt auch ziemlich wahrſcheinlich, daß 
die Republikaner in dem Wahlkampfe von 1860 un 
terlegen wären, wenn die ſüdliche Verſchwörung nicht 
ganz abſichtlich auf den Konventionen der „demokra- 
tiſchen“ Partei in Charleſton und Baltimore im April 
deſſelben Jahres dieſe Partei geſprengt hätte. Dies 

führte zur Aufſtellung zweier „demokratiſchen“ Präſi— 
dentſchaftsbewerber — Douglos und Breckinridge — 
und zur unabwendbaren Niederlage beider. Endlich 
nachdem Präſident Lincoln's Wahl ſicher geſtellt war, 
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blieben von den vier verfaſſungsmäßigen Bundes— 
gewalten noch immer drei (die beiden Häuſer des Kon— 
greſſes und das Oberbundesgericht) im Beſitz der 
Sklaverei-Demokraten auf zwei bis vier Jahre. Der 
republikaniſche Präſident konnte alſo auf ebenſo lange 
den Sonderrechten der Sklavenſtaaten nicht zu nahe 
treten, wenn er auch der Mann dazu geweſen wäre, 
was er bekanntlich nicht war. Die Vorwände zur Re— 
volution alſo, welche von den Befürchtungen herge— 
nommen wurden, daß ein der Ausbreitung der Skla— 
verei feindlicher Präſident ſie antaſten würde da, wo 
dieſelbe zu Recht beſtand, waren unbegründet. Ebenſo 
waren es die von der Ausſaugung durch den nörd— 
lichen Handel hergenommen; denn an dieſer Ausſau— 
gung waren vorzüglich die Sklavenſtaaten ſelbſt ſchuld, 
welche ſich, während ſie die Union beherrſchten, im 
Handel übervortheilen ließen. So lange ſie die Skla— 
verei um jeden Preis betrieben, alſo auf Koſten des 
Handels und der Induſtrie, der Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft, mußten ſie von jedem Volke, mit dem ſie han— 
delten, übervortheilt werden. Sie wurden es noch am 
wenigſten von dem des Nordens, dem ſie von Zeit zu 
Zeit das an ihnen erſchundene Kapital durch Maſſen— 
bankerotte theilweiſe wieder abnahmen (was England 
ſich nie hätte gefallen laſſen) und durch Monopoli— 
ſirung den meiſten und beſten Unions-Aemter und Lie— 
ferungs-Kontrakte für die Union. Der Vorwand end— 
lich, daß der Norden ihnen die flüchtigen Sklaven nicht 
ausliefere, war erweislich lügenhaft; der Knechtsſinnn, 
mit welchem es der Norden in neun Fällen unter zehn 
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gethan hatte, war ſogar ſchimpflich. Und der Vor— 
wand, daß die nördlichen Staaten ſogenannte Freiheits— 
Geſetze aufrecht erhielten, welche jeden ihren Boden 
betretenden Sklaven ſchützten, ſoweit es die Unions— 


Verfaſſung erlaubte, war ſoviel wie das freche Ver 


langen, daß dieſe Staaten nicht mehr im eigenen Hauſe 
Herren ſein ſollten. 

Uebrigens hatte die Sonderbundsbewegung im Sü— 
den kaum begonnen, als die gemäßigteren Republikaner 
erſchracken und in Verbindung mit den nördlichen De— 
mokraten einen „Friedens-Kongreß“ nach Waſhington 
beriefen, welcher denn auch bereit war, das republika— 
niſche Glaubens-Bekenntniß zu beſchneiden. Die Skla— 
verei ſollte in allem bis dahin freien Gebiete bis zum 
36 ½ Grade nördlicher Breite geduldet, und allen eben 
beleuchteten Vorwänden, beziehentlich „Beſchwerden“ 
des Südens, ſollte abgeholfen werden. Bis zu dieſem 
ſchimpflichen Grade der Nachgibigkeit war der Norden 
des lieben Friedens willen gegangen — da ſprengten 
die Vertreter der nördlicheren Skavenſtaaten den Frie— 
dens-Kongreß muthwillig. Die ſüdlicheren hatten ihn 
gar nicht beſchickt und dadurch ſtillſchweigend zugeſtan— 
den, daß alle ihre Beſchwerden eben nur Vorwände, 
und daß die Zerſtörung der alten Union, d. h. der 
Union im Sinne der Unabhängigkeits-Erklärung, der 
Menſchenrechte und Demokratie, ihre längſt beſchloſſene 
Abſicht war. 

Die jammer- und ſchmachvolle Kriegführung von 
ſeiten des Nordens, welche dem muthwilligen Bom— 
bardement von Fort Sunter folgte, wird nur begreif— 


—— 


295 


lich, wenn man weiß, daß die republikaniſche Partei 
nur dadurch hatte ſiegen können, daß ſie den Zopf— 
ſtaaten Pennſylvanien und New-Jerſey, Illinois und 
Indiana zulieb einen überaus bedächtigen alten Whig 
und Abkömmling eines Sklavenſtaates — eben Abra— 
ham Lincoln — zum Präſidenten nahm. Dieſer um— 
gab ſich mit einem Kabinette, in welchem faſt lauter 
Nebenbuhler um ſein Amt ſaßen (Seward, Cameran, 
Bates, Chaſe, Blair), welche alſo das Intereſſe hatten, 
ihre eigenen Präſidentſchafts-Ausſichten auf Koſten ſei— 
ner Wiederwahl für 1864 zu verbeſſern und ſich eine 
Privatberühmtheit und Privatpartei zu gründen. 
Einer mächtigen revolutionären Partei gegenüber 
iſt die Regierungspartei jedesmal halb verloren, wenn 
ſie das Geringſte von ihrem Rechtsboden vergibt. 
Dieſe große Wahrheit, welche in Europa jeder ABC- 
ſchütz der Politik kennt, war ſo großen Lichtern (1!) 
wie dieſes in ſich uneinige Kabinet enthielt, ſchon des— 
wegen unbekannt, weil die Anglo-Amerikaner viel zu 
unbewandert in der Geſchichte find. Ueberdies klebt 
den alten Whigs noch viel von der moraliſchen Feig— 
heit an, welche ihre Partei vor Zeiten auszeichnete. 
Der Rechtsboden der Unionspartei und Verwaltung 
war der folgende. Die Sonderbundsſtaaten hatten 
jedes konſtitutionelle Band zwiſchen ſich und den Unions— 
treuen den letzteren zerriſſen vor die Füße geworfen, 
bedrohten ſie überdies mit der Einnahme der Bundes— 
Hauptſtadt und der großen Städte des Nordens, mit 
eiuer geheimen Verſchwörung im Norden ſelbſt, alſo 
mit gänzlicher Vernichtung. Es war nicht nur ein 
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heiliges Recht, ſondern auch eine heilige Pflicht der 
Unions-Behörden, die große Sache des Vaterlandes 
und der Menſchenrechte vor ihren boshaften Feinden 
durch einen Krieg zu ſchützen, welcher die Sonder— 
bündler als außer allem konſtitutionellen Geſetze ſte— 
hend, als auswärtige Feinde, welche unterworfen wer— 
den müſſen, behandelte und Gnade erſt zu üben — 
wenn ſie überhaupt am Platze war — nachdem das 
Recht vollkommen triumphirt hatte. Statt deſſen 
führte man den Krieg achtzehn Monate lang, als wenn 
man Gnade an Verbrechern üben wollte, ehe ſie un— 
terworfen wären. Man erkannte die Sklaverei im 
Süden als rechtsbeſtändig an, obſchon das Geſetz, 
welches die Union zu deren Schonung verband, von 
den Rebellen ſelbſt für ungiltig erklärt worden war — 
nicht aus Liebe zur Sklaverei, nicht aus gewohnter 
Unterwürfigkeit gegen die langjährigen Herrſcher der 
Union, die ſchwarzen Barone; nein, aus Bornirtheit, 
Unklarheit des Standpunktes, moraliſcher Feigheit. 
Aus moraliſcher Feigheit vor Antaſtung der Neger— 
frage, deren Löſung man gar zu gern nicht nöthig ge— 
habt hätte; aus unklaren Befürchtungen eines Neger— 
aufſtandes, deſſen Schuld und Greuel ihnen mit an— 
gerechnet worden ſein würden; aus Unkenntniß der 
zweckmäßigen Behandlung der Emancipation; aus Furcht 
vielleicht vor dem rieſigen Verwaltungs-Mechanismus, 
den die Eroberung eines großen aufrühreriſchen Staa— 
tenbundes ihnen aufbürden möchte, in welchem Alles 
neu zu organiſiren war vom Ackerbau bis zur Schule 
und Polizei; aus angeborener Scheu vor Einmiſchung 
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in die inneren Angelegenheiten Dritter — kurz, aus 


moraliſcher Feigheit vor Löſung der ungeheuren Auf— 
gabe, welche die Rebellion ihnen geſtellt hatte. Sie 
hätten im Süden verfahren müſſen, als hätte ſie ta— 
bula rasa vor ſich, und ſie fühlten in ſich nicht die 
Kraft, ihre einheimiſchen Inſtitutionen darauf zu 
ſchreiben. 

Dazu kam, daß das unionstreue Volk, anſtatt ſie 
zum Angriff und zur Löſung dieſer Aufgabe zu drän— 
gen, vielmehr von der Bundes-Verwaltung erwartete, 
dieſelbe ſolle ihm vorangehen. Es fehlte — mit Aus— 
nahme der Deutſchen von der beſſeren Klaſſe — auch 
dem Volke der moraliſche Muth, dieſe Aufgabe in's 
Auge zu faſſen, weil faſt eine Hälfte deſſelben von der 
Sklaverei demoraliſirt war. Schließlich war es das 
unionstreue Volk, welches ſich zuerſt aufraffte und die 
Regierung vorwärts drängte; darüber aber waren 
eben achtzehn koſtbare Monate vergangen, in welchen 
die Hilfsquellen der Union faſt ebenſo ſehr als die 
des Sonderbundes der Erſchöpfung nahe gebracht wor— 
den waren, und aus einer armſeligen Verſchwörung 
faſt muthwillig ein furchtbarer kriegstüchtiger Feind 
hervor gezaubert worden war. 

Es war gar leicht, den Aufſtand in den erſten drei 
Monaten über den Haufen zu werfen, wenn man auf 
den Rechtsboden ſich ſtellte und den Muth ſeiner Ueber— 
zeugungen hatte. Dann nämlich würde man die Neu— 
tralität, welche das halb verrätheriſche Kentucky ſich 
vorbehielt, als Verrath betrachtet, den Staat ſofort 
militäriſch beſetzt und von da aus das Plateau von 
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Oſt⸗Tenneſſee, die Feſtung und den Schlüſſel des gan— 
zen Südens, ohne Kampf genommen haben. Der 
Staat Teneſſee grenzt an neun der Sklavenſtaaten, 
und das den Oſten deſſelben bedeckende Plateau an 
ſieben derſelben, und zwar gerade an denjenigen Stel— 
len, wo es wenig oder keine Sklaverei, wo es vielmehr 
eine anſäſſige weiße Bevölkerung gibt, welche den Ueber— 
muth der Sklavenhalter empfunden hat, von ihr beein— 
trächtigt wird, aber nicht ſo leicht unterdrückt werden 
konnte, weil ſie eben eine arme Gebirgs-Bevölkerung 
und eben darum unionstreu iſt. Sobald Oſt-Tenneſſee 
beſetzt war, welches äußerſt leicht zu vertheidigen iſt, 
konnte man dieſe unionstreue Schaar, welche faſt die 
Hälfte der weißen ſüdlichen Einwohnerſchaft ausmacht, 
bewaffnen und organiſiren und dadurch den Guerilla— 
Krieg ſofort in alle Staaten dieſſeit des Miſſiſſippi 
ſpielen, die Neger zum Abfall, wenn man keinen be— 
waffneten Aufſtand derſelben wollte, bewegen, alle 
Hauptverbindungs-Linien der Rebellen, alle ihre Eiſen— 
gruben, Salz- und Salpeterwerke, Hauptgetreidege— 
genden und leicht zu befeſtigenden Punkte, welche 
ſämmtlich in den Alleghianes und auf dem Plateau 
liegen, wegnehmen und dann ohne ernſtlichen Kampf 
den Aufſtand zum Erſticken in ſich ſelber bringen, oder 
im ſchlimmſten Falle alle Zeit zur Organiſation eines 
mächtigen Heeres von Weißen und Schwarzen gewin— 
nen, von Feindes Land leben und die feindlichen Heere 
getrennt aufreiben. Dies würde ſehr mäßige Mittel 
erfordert haben; denn außer dem für Oſt-Tenneſſee 
nöthigen Heere war nur noch ein kleineres zur Be— 
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ſetzung des befeſtigten Waſhington und ein mobiles 
Korps zur Säuberung von Miſſouri, ſowie eine Blo— 
kadeflotte nöthig. So hatte man von vorn herein die 
Schreckensherrſchaft unmöglich gemacht, mit welcher 
hernach die Minorität der Sonderbundspartei, welche 
allein gerüſtet, organiſirt und bewaffnet war, die Unions— 
Bevölkerung gewaltſam unterwarf und alle ihre waffen— 
fähigen Männer in's Heer einſtellte. So hatte man 
die vier Millionen Neger auf ſeiner Seite, konnte ſie 
organiſiren und bewaffnen unter weißen Offizieren 
und eben dadurch von Gewaltthaten, wenn ſie deren 
ja beabſichtigten — abhalten und in demjenigen Ge— 
horſam erhalten, der nöthig war, um fie allmälig durch 
mehre Mittelzuſtände in die Freiheit über zu führen. 
So hatte man faſt alle kriegeriſchen Hilfsmittel mit 
Beſchlag belegt und der kleinen Verſchwörerbande heil— 
loſen Schrecken eingejagt. 

Dieſer Plan wurde vom Beginn des Kampfes an 
vorgeſchlagen und konnte auf gar keine ſtrategiſchen 
Hinderniſſe ſtoßen. Er ſcheiterte daran, daß der Prä— 
ſident und ſein Kabinet den Muth nicht hatten, Ken— 
tucky und die Sklaverei-Demokratie des Nordens nach 
Verdienſt zu behandeln, vielmehr ſich gänzlich dem 
Einfluſſe dieſer halben Verräther überließen. Unmittel— 
bar nach dem Bombardement des Forts Sounter und 
dem Meuchelmord an den Maſſachuſetts-Freiwilligen 
in den Straßen von Baltimore (12. und 19. April 1861) 
hatte nämlich dieſe Partei, welche bis dahin an Zer— 
reißung der Union durch die Verſchwörung des Gol— 
denen Zirkels gearbeitet hatte, dem faſt allgemeinen 
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Begeiſterungsſturme für die Union weichen müſſen. 
Es war gefährlich geworden, im Norden Sonderbunds— 
gelüſte länger zur Schau zu tragen, und die Ver— 
ſchworenen mußten die loyale Maske vornehmen. Sie 
bekämpften nun die wirklich unionstreue Partei durch 
Uebertreibung der Loyalitätsbeweiſe, ſtellten ſich als 
die eigentlichen Wächter der Union hin und verdäch⸗ 
tigten die Partei der Bildung als geheime nördliche 
Sonderbündler. Sie wußten es dahin zu bringen, daß 
ihre Parteianhänger im Beſitz der allermeiſten Bun— 
desämter blieben, deren Inhaber ſonſt mit jedem 
Machtwechſel der Parteien gegen die Anhänger der 
ſiegreichen Partei umgetauſcht zu werden pflegen. Sie 
drängten ſich maſſenhaft als Offiziere in die Freiwil— 
ligen-Regimenter und als Generale und Flotten-Be— 
fehlshaber an die Spitze des Heeres und der Flotte. 
Sie umringten als Kontrakt-Jäger, als Aemterſucher 
und Pläneſchmiede den Präſidenten und ſein Kabinet 
und belagerten ſie zu Tauſenden, bis faſt zur Unzu— 
gänglichkeit derſelben für unionstreue Männer. Und 
der Präſident und das Kabinet nahmen das für baare 
Münze, glaubten die im letzten Wahlkampfe beſiegte 
(Verräther-) Partei verſöhnen zu müſſen und auf ſolche 
Weiſe alle Parteien des Nordens und die unionstreue 
des Südens einig um die Sache der Union ſchaaren 
zu können und gaben dadurch Alles den Verräthern 
preis — den von den ſüdlichen nur in dem einen 
Punkte verſchiedenen Verräthern, daß ſie zu feig wa— 
ren, um wie dieſe offen und mit Gewalt die Union 
zu bekämpfen. Nie war eine Sache gründlicher ver— 
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rathen, als es die Unionsſache mindeſtens anderthalb 
Jahre lang war. Nie auch hat es einen ſo weitver— 
breiteten und giftigen Verrath gegeben, als dieſer 
offene ſüdliche und geheime nördliche war, und nie in 
einem freien Volke und ſeinen Vertretern mehr poli— 
tiſche Dummheit, als hier zu Tage trat. In letzter 
Hinſicht fällt alle Schuld des ſeitdem erlebten Unglücks 
und der Schmach auf die oberflächliche Volksbildung, 
ſowie darauf, daß die Bildungspartei noch ganz Neu- 
ling in den Verwaltungsgeſchäften war und durchaus 
keine „Staatsmänner“ beſaß, da ſeit vierzig Jahren 
ihre Gegner faſt immer am Ruder geweſen waren. 
Wenn wir die Sachlage der letzten zwei Jahre 
uns recht überlegen, ſo will es uns faſt wie ein 
Wunder vorkommen, daß die Union nicht ſchon längſt 
völlig zu Grunde gerichtet iſt. Man bedenke nur, 
daß lange Zeit von mehr als zweihundert Generalen 
der Unions- Armeen nicht mehr als vier (Fremont, 
Sigel, Banks und Schurz) derjenigen Partei ange- 
hörten, welche den Präſidenten gewählt hat. Später 
mochten es etwa 20 ſein; die übrigen alle waren 
Preoſklaverei⸗Demokraten und wünſchten lieber dem 
Süden als dem Norden Sieg. Und während drei 
Viertel der freiwilligen Soldaten nachweislich Repu— 
blikaner und loyal waren, gab es mindeſtens drei 
Viertel der Officiere, welche das Gegentheil waren, 
zum Theil in die Armee blos gegangen waren, um ſie 
entweder zu demoraliſiren, oder aber zum Werkzeuge 
eines militäriſchen Diktators umzuſchaffen. Und der 
Ober⸗ Befehlshaber der Armee und der Chef des Ka— 
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binets gehörten und gehören noch heute einer Richtung 
an, welche die Antiſklaverei-Politik verdammt und die 
Negerbarone nicht gedemüthigt und abgeſchafft wünſcht. 
General Scott war ein ſchwacher alter Mann, der 
nicht im Ernſt an den Krieg glaubte, ein Virginier 
und Kavalier, der ſeiner Sippſchaft nicht zutraute, ſie 
würden auf Unionstruppen ſchießen. General Mac 
Clellan war ein Verräther in dem Sinne, daß er den 
Rebellen Sieg, oder wenigſtens den Krieg bis dahin 
unentſchieden wünſchte, wo die „demokratiſche“ Partei 
einen neuen Präſidenten (ihn ſelbſt) gewählt haben 
würde; Halleck iſt ein Unionsmann, welcher die Skla— 
verei für nothwendig hält, damit iſt Alles geſagt. 
Herr Seward aber, der geſcheidteſte Kopf im Kabi— 
nette, iſt ein Ariſtokrat, ein Bewunderer Bona— 
parte's und der engliſchen Monarchie, ein Freund des 
Erzbiſchoßs Hughes von New-YVork, und wohl der 
größte moraliſche Feigling unter allen Staatsmännern 
der Gegenwart. Dieſe Generale, ihre Genoſſen und 
Helfershelfer verſchleppten abſichtlich jede Entſcheidung 
im Felde; ſtahlen den Truppen die durch rohe Tapfer— 
keit trotz elender Führung errungenen Siege, oder be— 
nutzten nie die Früchte derſelben; ſtanden mit dem 
Feinde in geheimer Verbindung; hielten ihn von allen 
Plänen der Unioniſten wohl unterrichtet, während ſie 
dem Volke amtliche Lügen der gröbſten Art über die 
Feldzüge auftiſchten; führten Inſubordination und 
Mangel an Disciplin durch ihr eigenes Beiſpiel in's 
Heer ein; ſchimpften auf die Regierung; ließen es zu 
keiner wirkſamen Organiſation des Heeres und ſeiner 
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Verpflegung kommen; ermuthigten die Officiere in 
einem ſchwelgeriſchen Leben und im Diebſtahl an der 
Staatskaſſe, während die Soldaten Noth litten; ver— 
nachläſſigten den Hospital- und Ambulanzdienſt und 
verſchworen ſich, eine Militär-Despotie durchzuführen. 
Europäer ſind abgeneigt, an eine ſolche Verworfenheit 
hochgeſtellter Männer und einer ganzen zahlreichen 
Partei zu glauben, welche mit Hunderttauſenden von 
Menſchenleben, mit dem Wohlſtande des Landes und 
der Nationalehre ſpielt. Allein wir haben es hier 
mit Thatſachen zu thun, welche bald erweisbar ſein 
werden, ſoweit ſie es nicht bereits geworden ſind. 
Dieſe ſelbſtmörderiſche Politik der Adminiſtration 
Lincoln dauerte ſo lange, bis die eigene Partei ihr 
theilweiſe entfremdet wurde und „demokratiſch“ zu 
| ſtimmen Miene machte, um irgendwie eine Verän— 
derung heraufzubeſchwören; bis die Feldzüge Mac 
Clellan's und Pope's gegen Ende Auguſt 1862 ein 
klägliches Ende erreichten und ſelbſt der Sieg von 
Antietam fruchtlos blieb; bis der Feind die Offenſive 
ergriff in Maryland und Kentucky, und ſelbſt nach 
Pennſylvanien und Indiana Guerillas ſchickte; endlich 
bis die Oktober- und Novemberwahlen in Pennſylva— 
nien, New-Jerſey, New-York, Indiana, Ohio und 
Illinois bewieſen, daß die Adminiſtration gar keine 
Partei mehr hinter ſich habe. Bei dieſer furchtbaren 
Kriſis, als der Präſident 600,000 neue Soldaten ver— 
langte, und kein Drittel der Zahl freiwillig erſchien; 
als der finanzielle Kredit der Union raſch zu ſinken 
anfing, und eine europäiſche Intervention immer wahr— 
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ſcheinlicher wurde, in dieſer höchſten Gefahr des Landes, 
was that die „demokratiſche“ Partei des Nordens, 
welche die Adminiſtration ſo lange gehätſchelt hatte? 
Sie erklärte ſich offen für den Verrath, ſie trat 
wieder mit ihren ſonderbündleriſchen Beſtrebungen 
hervor, welche ſie vor achtzehn Monaten verhüllt und 
verleugnet hatte. Sie jubelte zu den Niederlagen der 
Unionswaffen und forderte einen Friedensſchluß und 
unbedingte Unterwerfung des Nordens unter die Re— 
bellenherrſchaft. Wenigſtens thaten dies die Ehr— 
licheren in der Partei; die Vorſichtigen hüteten ſich, 
ihr letztes Wort auszuſprechen. Auch innerhalb der 
Bildungspartei waren Tauſende des Krieges müde, 
weil keine Ausſicht vorhanden ſchien, daß die nutzloſe 
Menſchenſchlächterei und Verwüſtung des National— 
wohlſtandes irgendwie einer erfolgreichen Kriegführung 
Platz machen könnte. Indem die „demokratiſche“ 
Partei ſich dies zu Nutze machte und ſich in den 
Mantel der Friedensliebe hüllte, fügte ſie zu ihrem 
Verrathe noch die Heuchelei hinzu und machte im Je— 
ſuitismus raſche Fortſchritte. 

Nie hätte die Parteiwuth in dieſem Lande ſo weit 
gehen und eine Hälfte des Volkes ſo entſittlichen 
können, wenn es keine Sklaverei gegeben hätte. Die 
Vertheidiger derſelben mußten eben nach und nach 
durch die innere Nothwendigkeit der Sache zur Be— 
kämpfung der Demokratie ſelbſt, alſo der Grundſätze 
und des Geiſtes der Verfaſſung fortgetrieben werden, 
weil die Sklaverei mit allen demokratiſchen Grund— 
ſätzen unverſöhnlich ſtreitet. Der Parteikampf war 
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alſo bald kein Kampf auf einem gemeinſamen Rechts— 
boden mehr, es war ein Principienkampf geworden. 
Nichts mehr war beiden Parteien gemein, nichts bei— 
derſeits zugeſtanden. Den Einen war die Verfaſſung, 
welche ſie ebenſo wie die Bibel in ihr reines Gegen— 
theil auslegten, nur ein Vorwand, um den Pöbel zu 
beſtechen; den Anderen war es voller Ernſt um ſie 
und ihren Geiſt und die Rückkehr zu den Geſinnungen 
der Väter. Und dieſer an ſich furchtbare Principien— 
kampf wurde verſchlimmert durch einen Raſſenhaß, 
wie er nirgends ſchärfer ausgeprägt iſt. Hätte es 
ſich nicht zugleich um die Menſchenrechte der Neger 
gehandelt, ſo wären die Führer der nördlichen und 
ſüdlichen Pöbelpartei nie im Stande geweſen, die Ver— 
leugnung des großen Werkes der Waſhington und 
Jefferſon zu wagen, an welches die Maſſen noch 


immer glauben. Aber der Pöbel, der ſelbſt gefußtrittet 


wird, braucht eine Klaſſe oder Raſſe noch unter ihm, 


der er die Fußtritte weitergeben kann. Je dümmer 
und ſchlechter ein Menſch oder eine Klaſſe iſt, deſto 
geneigter ſind ſie zu Vorurtheilen der Raſſe, der Haut— 


farbe und anderer Zufälligkeiten am Menſchen. So 
lange die Neger Sklaven bleiben wollten oder ſollten, 
hatte die Partei der Rohheit nichts gegen ſie einzu— 
wenden; der freie oder zur Freiheit ſtrebende Neger 
nur war ihr in tiefſter Seele verhaßt und wurde von 
ihr, ſelbſt im Norden, überall verfolgt, wo die Partei 
der Bildung nicht Geſetze gab. Daran konnte man 
in dieſem Lande die Parteien beſſer, als an ihren zu— 
fälligen Namen unterſcheiden: wo immer man einen 
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Weißen ſah, der Neger mißhandelte, beſchimpfte oder 
durch Abſtimmungen über ſie betreffende Geſetze ſie 
entrechten half, da hatte man einen Anhänger der 
Rohheitspartei, der „demokratiſchen“ Partei vor ſich. 

Bis Ende Januar 1863 ſchien es, als wenn auch 
im Norden die Partei der Rohheit ſiegen ſollte. Alle, 
welche nicht tiefer blickten, hatten gerechten Grund zu 
fürchten, daß eine Revolution im Norden ausbrechen 
und durch ein Schreckens-Regiment die Partei der 
Bildung ihrer Führer und Organiſation berauben, die 
Adminiſtration gewaltſam ſtürzen und den ſübdlichen 
Baronen das ganze Land wehrlos zu Füßen legen 
würde. Der Pöbel ſchien eben völlig zum Werkzeuge 
der Ariſtokratie geworden; er las nichts mehr und 
hörte auf keine Vorſtellungen mehr, und feine Zei— 
tungen ſchürten mit teufliſcher Geſchicklichkeit alle ſeine 
böſen Leidenſchaften an und belogen ihn haarſträubend. 
Solche Zeichen der Zeit mußten endlich die Admini— 
ſtration zu beſſerer Einſicht in die Lage des Landes 
und zu größerer Entſchiedenheit im Handeln bringen. 
Die Emancipations-Maaßregel Lincoln's wurde ver— 
kündet und die verrätheriſchen Generale wurden ent— 
laſſen — entlaſſen ohne Strafe. Allein wie ſchwächlich 
und der Sachlage unangemeſſen war und iſt noch 
immer ihre Einſicht und Handlungsweiſe! Das war 
es alſo keineswegs, was den Ausbruch der fertig ge— 
planten nördlichen Revolution verhütete. Daran war 
ſchließlich nur die moraliſche Feigheit der Verſchwornen 
Schuld, welche einſehen mußten, daß eine Schreckens— 
herrſchaft über ein an freie Rede, Preſſe, Schulen 
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und Wahlen gewöhntes Volk nie auf einige Dauer 
ausgeübt werden kann, wohl aber bald ſeine eigenen 
Urheber verſchlingen und mit unauslöſchlicher Schande 
bedecken muß. Dazu mochte dann einige Furcht vor 
dem Unionsheere kommen, das zu drei Viertheilen, 
wenn nicht mehr, loyal war und bereits drohende 
Briefe nach Hauſe ſchrieb. Nein, im Süden, wo es 
nie eine wahrhaft freie Preſſe und Rede, freie Schulen 
und Wahlen gegeben hatte, dort war ein Schreckens— 
regiment möglich und mußte ſiegreich ſein und bleiben 
ohne Einſpruch von außen; im wahrhaft demokratiſchen 
Norden iſt ein ſolches kaum denkbar, im ſchlimmſten 
Falle aber nur auf ganz kurze Zeit; ſo ſehr trägt die 
Demokratie alle Heilmittel ihrer zufälligen Gebrechen 
in ſich ſelbſt! 

Damit iſt die ſchließliche Rettung der Union und 
die vollſtändige Unterwerfung und Wiedergeburt des 
Südens nur eine Frage der Zeit geworden; denn die 
Hilfsquellen des Sonderbundes können mit denen des 
Bundes keinen Vergleich aushalten. Wenn aber die 
Union mit allen den humanen Zwecken und Einrich— 
tungen, derethalben ſie begründet war, am Ende ge— 
rettet ſein wird, ſo wird nicht das Verdienſt Einzelner, 
am wenigſten der dazu durch Wahl Berufenen, noch 
auch wird das Verdienſt des Volkes ſie gerettet haben. 
Denn die Partei der Bildung hat ſich als viel zu 
willensſchwach und oberflächlich gebildet erwieſen (immer 
natürlich mit vielen trefflichen Ausnahmen), um einen 
ſo großen Sieg verdient zu haben; die Partei der 
Rohheit aber hat demſelben alle nur denkbaren Hin— 
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derniſſe in den Weg gelegt. In jedem anderen Lande 
hätten die oben geſchilderten Zuſtände dieſes Bürger— 
krieges zum Untergange der Freiheit durch Militär— 
Despotismus, oder durch Auflöſung der Nation führen 
müſſen. Unſere freiwilligen Soldaten aber, ſo ſchlecht 
auch das Freiwilligkeits-Syſtem für moderne Krieg— 
führung paßt, werden ſich nie zu Werkzeugen des 
Militär-Despotismus hergeben; und unſere Nation iſt 
auf das Bedürfniß der arbeitenden Klaſſen aller Lan— 
destheile, auf die Liebe des Volkes und den Geiſt der 
Zeit ſo feſt gegründet, daß daran die furchtbarſte 
Verſchwörung und der großartigſte Bürgerkrieg aller 
Zeiten jämmerlich ſcheitern müſſen. 

Da wir hier nicht unternehmen können, die Ge— 
ſchichte unſeres Bürgerkrieges zu geben, welche über— 
haupt vor der Hand noch nicht geſchrieben werden 
kann, ſondern blos einen Leitfaden liefern wollen, da— 
mit ſich der europäiſche Leſer unſere Zuſtände und 
ihre wirkenden Urſachen klar machen und die Tages— 
geſchichte der Union beſſer verſtehen könne, ſo kehren 
wir zur Schilderung des Landes und der Leute in den 
Südſtaaten zurück. 

Der Bürgerkrieg mag enden wie er will, er muß 
mit einem gänzlichen Umſturz der Zuſtände im Süden 
enden. Sollte, das Unglaublichſte, der Sonderbund 
ſiegen, ſo iſt es gleichwohl um die Sklaverei geſchehen. 
Die Neger haben zu viel von Freiheit gehört und ſie 
zu ſehr ſchätzen gelernt, als daß ſie länger einen Ka— 
pitalwerth als Sklaven haben könnten. Der Sieg 
ihrer Herren könnte ohnehin keine lange Dauer haben; 
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denn die Union ift nach Naturgeſetzen auf die Dauer nicht 
trennbar. Wir wiſſen ferner, daß jeder Sklave mit jedem 
verſchworen iſt, welcher die Abſicht hat, die ſchwarze Raſſe 
ſo oder ſo zu befreien. Das Edle an dieſen verſklavten Ne— 
gern, ein allerdings tief in ihrem Naturell begründeter 
Zug, iſt eben, daß ſie einen gewaltſamen Raſſenkampf 
ſo lange vermeiden wollen, als ſie noch Ausſicht auf 
eine geſetzliche Befreiung durch die Union haben. Fällt 
dieſe Ausſicht hinweg, ſo hindert ſie nichts mehr an 
einem verzweifelten Losbruch, welcher nur entweder 
mit Vernichtung aller Schwarzen durch ihre Herren, 
oder mit einer nothgedrungenen Emancipation durch 
dieſelben enden kann. In beiden Fällen fiele die 
trennende Urſache zwiſchen Bund und Sonderbund 
hinweg, und die Wiedervereinigung wäre von ſelbſt 
bedingt. Außerdem wird hoffentlich Europa ein auf 
Sklaverei, Seeraub, Eroberung des ganzen Feſtlandes 
von Amerika und Sklavenhandel, um ganz Amerika 
mit Sklaverei zu überziehen, begründetes neues Reich 
nicht eher anerkennen, bis die Sklaverei ſelbſt aufge— 
hört hat, dieſem Geſetze zu geben. 

Sobald alſo der Süden nicht länger auf Sklaverei 
begründet ſein wird, verändern ſich nothwendigerweiſe 
alle ſeine Zuſtände. Das in Sklaven angelegte Ka— 
pital, welches vor Kurzem noch auf 3 — 4000 Millionen 
Dollars geſchätzt wurde, iſt dann mit einem Male 
vernichtet, und es muß nach einer Entſchädigung für 
dieſe ungeheure Einbuße geſucht werden. Dieſelbe 
kann nur liegen in einem Steigen des Werthes ſüd— 
licher Ländereien, welche vor dem Kriege durchſchnittlich 
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nur drei bis fünf Dollars, während die nördlichen 
25 bis 30 werth waren. 

Gleichviel dann, ob die großen Grundeigenthümer 
noch im Beſitz des Landes ſind, oder ob es ihnen 
durch Konfiskation von der Unions-Regierung entzogen 
iſt: es wird in Stücken kleineren Umfangs an freie 
Weiße verkauft, oder an freie Schwarze verpachtet 
werden müſſen, um eine bedeutende Preisſteigerung zu 
bewirken. Das wird eine maſſenhafte weiße Einwan— 
derung ganz in demſelben Maaße herbeiziehen, wie die 
ſchwarze Bevölkerung mit ſteigendem Wohlſtande zur 
Auswanderung nach ſüdlicheren Breiten befähigt werden 
wird. So löſt ſich die anſcheinend unentwirrbare 
Raſſenfrage nach Naturgeſetzen allmälig und ganz von 
ſelbſt. Vielleicht werden Muſter-Kolonien Schwarzer 
in Florida und Texas von Unions wegen gegründet, 
und dort der verwahrloſte Theil der geweſenen Sklaven 
zur Fähigkeit der Selbſtregierung erzogen werden. 
Soviel iſt gewiß, daß die Neger bereits verſchiedene 
mit ihnen vorgenommene Verſuche recht wohl beſtanden 
haben. Man hat es mit ihnen lein Pflanzer in Loui— 
fiana) in der Art verſucht, daß fie einen Tag in der 
Woche frei bekamen, unter der Bedingung, in den 
übrigen fünf die volle wöchentliche Arbeit zu verrichten. 
Mit den Erſparniſſen, welche ſie dann durch Arbeiten 
am ſechſten Tage für ihren Herrn oder durch eigene 
Induſtrie machten, durften ſie den fünften Tag in der 
Woche freikaufen, und fo fort, bis fie ihre ganze Zeit 
freigekauft hatten, und als Lohnarbeiter doppelt ſo viel 
als bisher arbeiten gelernt hatten. Man hat es ver— 
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ſucht, ſie plötzlich als freie Arbeiter nach Canada zu 
verſetzen und unter Aufſicht ihres bisherigen Herrn 
(King aus Nord-Karolina) alle auf ihre Anſiedelung 
verwandten Koſten abverdienen zu laſſen, bis ſie Grund— 
eigenthümer geworden waren. Das größte Experiment 
dieſer Art iſt während des Bürgerkrieges auf den Sea 
Islands der Staaten Süd-Karolina und Georgien 
gemacht worden; über zehn Tauſend von ihren Herren 
verlaſſene Neger wurden unter der zwangloſen Anlei— 
tung von unbeſoldeten Regierungsbeamten zur Fort— 
ſetzung ihres bisherigen Ackerbaues vermocht und er— 
übrigten in einem Jahre (1862) eine halbe Million 
Dollars Reingewinn, während ſie zugleich leſen, auch 
wohl ſchreiben lernten und eine Vorſchule in der ge— 
meindlichen Selbſtverwaltung beſtanden. Der um— 
faſſendſte Verſuch jedoch iſt von Sklavenhaltern ſelber 
in der Weiſe angeſtellt worden, daß ſie den Sklaven 
ihre Zeit miethen und ſie mit Urlaubspäſſen arbeit— 
ſuchend ausziehen ließen. Seltener ſchloſſen die Herren 
ſelbſt mit Miethern ihrer Sklaven Miethverträge ab. 
In vielen Fällen ließen ſie vorher ihre Sklaven ein 
Handwerk lernen, oder ſtellten ſie als Lehrlinge in 
eine Fabrik ein, um höhere Miethpreiſe aus ihrer 
Arbeit herauszuſchlagen. Natürlich war es mehr Eigen— 
nutz als Wohlwollen, welches den Sklaven eine ſolche 
beſſere Lage verſchaffte, in welcher ſie ſich nahezu als 
freie Leute fühlen lernten. Es gab immer ſolcher 
Sklaven genug, welche beiweitem gebildeter waren 
als ihre Eigner; welche das einzige Kapital und der 
einzige Lebensunterhalt derſelben und ganzer weißer 
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Familien waren; welche als Buchhalter, Aerzte oder 
Wundärzte, Geſchäftsführer in Fabriken oder Werk— 
ſtätten, Oberkellner, Pflanzungs-Verwalter, Köche und 
Köchinnen, Baumeiſter u. dgl. m. viele Arbeiter, und 
darunter ſelbſt weiße, beſchäftigten (ein Geſetz verbot 
dieſes letztere Verhältniß in mehreren Staaten als 
politiſch gefährlich) und ſich als in faſt jeder Hinſicht 
Freie benehmen konnten, nur daß ſie unter polizeilicher 
Aufſicht ſtanden und wenigſtens einmal im Jahre ſich 
bei ihren Herren einſtellen mußten. Selbſtverſtändlich 
war dieſe Einrichtung ein Ueberbleibſel beſſerer Zeiten, 
in denen der Sklave noch als Menſch galt; allein trotz 
einſchränkender Geſetze ſpäterer Zeit fand ſie im Eigen— 
nutze der Herren ihren Schutz bis zu einem gewiſſen 
Grade. Man ſagt gewiß nicht zu viel, wenn man 
annimmt, daß ein Zehntel, hier und da ſelbſt ein 
Fünftel der Sklaven ihre Zeit vermiethen durften; 
denn ſie füllten und füllen noch immer gewiſſe Berufs— 
klaſſen ganz ausſchließlich: als Köche und Köchinnen, 
Heizer, Gehilfen und Aufwärter auf Dampfbooten und 
Dampfzügen, Matroſen und ſelbſt Steuerleute auf 
Küſtenfahrern, als Terpentinſammler, Schindelmacher ꝛc. 
in den Wäldern, als Auflader in den Seeſtädten, Be— 
diente in den Gaſthöfen und in den Privathäuſern, 
ſelbſt der Nichtſklavenhalter, als Dorfhandwerker und 
als Fabrikarbeiter in den Taback- und Baumwoll-Fa— 
briken u. ſ. w. Der Sübdländer läßt ſich nicht gern 
von Weißen bedienen und iſt zur Mißhandlung ſolcher 
Weißen geneigt, welche ſich zu körperlichen Dienſt— 
leiſtungen und rohen Handarbeiten hergeben. So war 
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ſelbſt der Hochmuthsſchwindel der ſüdlichen Ariſtokratie, 
indem er die Negerraſſe und die Arbeit zugleich her— 
abwürdigen wollte, ein Mittel geworden, die erſtere 
durch freie Arbeit theilweiſe auf höhere Stufen zu he— 
ben, d. h. ſie zur Sklaverei untüchtig zu machen. Der 
Bürgerkrieg hat alles dieſes gewiß nur geſteigert, da 
eine Anzahl neuer einheimiſcher Induſtrien durch die 
Handelsſperre geſchaffen wurden, bei welchen nur Skla— 
ven verwendbar waren, und da man Tauſenden von 
ihnen ſelbſt Waffen hat anvertrauen müſſen, um die 
gelichteten Regimenter zu füllen, die aus Menſchen— 
mangel nicht anders gefüllt werden konnten. Wer 
aber weiß einen verdammenden Ausdruck, ſtark genug, 
um das Verbrechen derjenigen zu bezeichuen, welche 
angeſichts der Thatſache, die wir eben erwähnt, der 
Negerraſſe noch alle Bildungs- und Selbſtregierungs— 
Fähigkeit abſprechen? 

Die Induſtrien des Südens ſind nicht mannig— 
faltig; aber ſie ſind faſt alle durch Neger betrieben. 
Die Reihe der nördlichſten Sklavenſtaaten züchtete für 
den Markt der ſüdlicheren Sklaven, Zug- und Zucht— 
vieh, beſonders edle Pferde-, Maulthier- und Rindvieh— 
Raſſen. Die Sklavenzucht iſt aber die einträglichſte. 
Virginien allein verkaufte jährlich vor dem Kriege für 
25 Millionen Dollars Neger, das Fleiſch und Blut 
ſeiner beſten Söhne und Töchter, großentheils mulat— 
tiſirte. Der Preis eines neugeborenen Säuglings war 
etwa 50 Doll. und ſtieg bis zu 500 Doll. für ge— 
ſunde Knaben und Mädchen im 12.—14. Jahre. Ein 
erwachſener Feldarbeiter koſtete 9 — 1200 Doll., eine 
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junge üppige Zuchtnegerin von 1000—1400 Doll.; 
ein Handwerker, je nach der Einträglichkeit ſeiner Lei— 
ſtungen, 1500 — 2500; eine Mulattin oder Quadrone, 
oder Oktorone je nach körperlicher Schönheit und 
Friſche der Waare von 1800 —5000 Doll. Die Skla— 
ven wuchſen beim Anbau von Getraide und bei der 
Viehzucht auf, ihr Loos war erträglich, außer daß 
kaum je einem der Schmerz erſpart wurde, Glieder 
ſeiner Familie auf Nimmerwiederſehn verkauft zu ſe— 
hen, oder ſelbſt von ihnen hinweg verkauft zu werden, 
oder doch dieſes Damoklesſchwert ewig fürchten zu 
müſſen. Uebrigens war es auch in jedem anderen 
Sklavenſtaate üblich, unbändige oder ſonſt zu beſtra— 
fende Neger anders wohin zu verkaufen — natürlich 
an immer grauſamere Herren, welche es verſtanden, 
jeden Sklaven zu bändigen und, da ſie billig einkauf— 
ten, durch Schinderei reich zu werden. 

Die zweite Induſtrie dieſer Staaten, beſonders die 
Virginiens, war die des Anbaus und der Zubereitung 
des Tabaks für den Markt. Cigarren wurden wenige 
gemacht, meiſt von Weißen; Rauch-, Schnupf- und 
beſonders Kautaback in landesüblichen Sorten ver— 
drängte meiſt den importirten. Das Geſchäft war 
lohnend, und ſein Hauptſitz war Richmond. Da aber 
Konnektikut längſt und andere freie Staaten ſeit Kur— 
zem — ſeit der Handelsſperre — Erſatz geſchaffen 
haben, ſo dürfte es nach dem Frieden nicht wieder zu 
voriger Blüthe aufleben. 

Die Baumwoll-Spinnerei und Weberei beſchäftigte 
vor dem Kriege etwa ein halbes Dutzend Fabriken; 
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ſeitdem hat der Süden ſeine Kleider und Wäſche 
großentheils ſelber verfertigt, alſo dieſe Induſtrie aus— 
breiten müſſen. Das Fabrikat beſteht aus lauter grö— 
beren Waaren; nur die „Kentucky-Jeans,“ gemiſcht 
wollene Männerkleiderzeuge, waren beſſerer Art. Dieſe 
Induſtrie hat nach dem Frieden nur mäßige Ausſich— 
ten, weil der Rohſtoff nie wieder in voriger 
Maſſe wird erzeugt werden können. Als der 
roheſte aller Ackerbauzweige wird er nach dem Sinken 
der Blokadepreiſe immer weniger Reinertrag abwerfen, 
als jeder andere künſtlichere. Die Theilung des Grund— 
Eigenthums unter freie Arbeiter bedingt Selbſterzeu— 
gung der meiſten Lebensmittel für eine raſch wachſende 
Bevölkerung, alſo gute, dauerhafte Lebensmittelpreiſe 
und muß alſo dem Cottonbau ebenſowohl Ackerfläche 
als Arbeitshände entziehen. Endlich wird Oſtindien 
bald ein ſo ſtark baumwollbauendes Land werden, daß 
Amerika nicht länger es unterbieten kann. Die Kot— 
tonkultur iſt deshalb verdammt, in den Vereinigten 
Staaten allmälig auszuſterben, und Europa mag 
ſich nur immerhin darauf einrichten. Die 
Baumwollſpinnerei und Weberei jedoch mag trotzdem 
fortdauern. 

Eiſen-Induſtrie war ſehr ſchwach vertreten. In 
Richmond gab es nur eine Fabrik und noch einige 
kleinere in anderen Haupthandelsplätzen, welche altes 
Eiſen verarbeiteten. Die zahlreicheren Werke dieſer 
Art in Miſſouri, entſprungen der freien Arbeit, können 
kaum zur ſüdlichen Induſtrie gerechnet werden. Eiſen— 
gruben gibt es mehre bekannte von großer Güte, 
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beſonders am Kumberlandfluſſe in Tenneſſee und die 
ſchon erwähnten in Miſſouri; große Bodenreichthümer 
dieſer Art ſcheinen noch unentdeckt oder unbenutzt zu 
ruhen. Die Handelsſperre machte neue Kanonen— 
gießereien, Schienenwalzwerke und Hochöfen für ſon— 
ſtigen Kriegsbedarf nothig, wozu die Maſchinerie theils 
aus England, theils aus dem Norden eingeſchmuggelt 
wurde. Dieſe Induſtrie hat alſo nach dem Frieden 
erſt recht eine Zukunft. 

In Weft- Virginien ſind neuerdings auch Kohlen— 
gruben, Steinöl- und Salzquellen entdeckt worden, 
welche aber faſt nur freie Arbeiter beſchäftigten und 
dereinſt einer mannigfachen und ausgedehnten Induſtrie 
Nahrung geben werden. 

In Nord» Karolina gibt es ein paar aufgegebene 
Goldgruben; mit verbeſſerter Maſchinerie würden fie 
wieder hinlänglich ergiebig werden können. 

Die Kunſtgärtnerei mit frühen Gemüſen und Früch— 
ten für den nördlichen Markt beſchäftigte vor dem 
Kriege Hunderte von Nördlichen, welche ausgeſogene 
Felder an den Küſten von Virginien gepachtet und ver— 
beſſert hatten und mit ſchwarzen Tagelöhnern zu ar— 
beiten pflegten. Dieſe Gärtner ſind faſt alle als 
Feinde der Sklaverei vertrieben worden. Auch in allen 
größeren ſüdlichen Städten trieben Deutſche und aus— 
nahmsweiſe Andere eine vortheilhafte Gemüſe- und 
Obſtgärtnerei. Die Ananas wurde theils von dieſen, 
theils von Bermuda aus in Maſſe in den nördlichen 
Hafenſtädten eingeführt. Dieſes Geſchäft muß wieder 
aufleben nach dem Frieden und ſich ſehr erweitern laſſen. 


817 


Von der Schindel-, Fäſſer⸗ und Faßdauben-Indu— 
ſtrie, welche in den ſumpfigen Laubwäldern der Küſte 
durch Neger-Kontraktoren, und von der Terpentin-, 
Pech- und Theer-Induſtrie, welche in den trockneren 
Wäldern theils durch Sklavenhalter mit ihren Skla— 
ven, theils durch arme Weiße mit Neger-Tagelöhnern 
betrieben wurde und theilsweis noch wird, iſt ſchon 
geſprochen. Colophonium und die beſſeren Produkte 
dieſer Art werden immer eine Zukunft haben; die 
Haupt⸗-Waldſtrecken aber müſſen verſchwinden. Der 
Schiffbau der ganzen langen ſüdlichen Küſte betrug 
nie ein Zehntel der Tonnenzahl von dem des Nordens 
und beſchränkte ſich auf Küſtenfahrzeuge. Von dieſem 
Zehntel monopoliſirten Baltimore und andere mit freier 
Arbeit verſehene Plätze den beiweitem größten Theil. 
Dieſes Geſchäft muß viel größer aufleben, weil der 
Süden vorzügliche Schiffbauhölzer hat. Aus demſel— 
ben Grunde wird die Möbel-Tiſchlerei hier eine Zu— 
kunft haben, welche jetzt nur auf Beſtellung in den 
Großſtädten arbeitet. 

Von ſonſtigen Handwerkern ſind die Schneiderei 
auf Kundſchaft und die Schuhmacherei in allen größeren 
Städten angeſiedelt; doch wurde bei weitem der meiſte 
Bedarf an entſprechenden Artikeln von New-York und 
Cincinnati importirt — an fertigen Kleidern allein für 
etwa 50 Millionen jährlich. Die beſſeren Pflanzungen 
kauften den Rohſtoff für alle Negerkleider, und die 
Hausfrauen ſchnitten die Kleider zu und ließen ſie 
durch Negerinnen aufarbeiten. Mit Hilfe zahlreich 
importirter Nähmaſchinen und durch mitimportirte 


318 


Danfeeinnen, welche ſie in Gang fetten, iſt die Neger— 
kleider-Hausinduſtrie ſchon vor dem Kriege einiger— 
maßen ausgedehnt geweſen, und die Handelsſperre 
muß die Kleidermacherei ſehr befördert haben, ſo daß 
nach dem Frieden der Süden wohl dahin gebracht 
werden dürfte, ſeine Kleider größtentheils bald ſelbſt 
zu erzeugen. 

Uhrmacher und Büchſenmacher, Wagner und 
Schmiede, Zimmerleute und Maurer ſind die letzten 
noch nicht genannnten Handwerker in den größeren 
Städten des Südens, welche auf Kundſchaft arbeiten, 
und zwar mit Ausnahme der Bauhandwerker nur mit 
Ausbeſſern beſchäftigt ſind. 

Der Handelsſtand ſtammt größtentheils aus dem 
Norden, desgleichen die zahlreiche Klaſſe der Clerks 
(Handlungsdiener), und zwar ſind viele Deutſche dar— 
unter. Ganz daſſelbe gilt von den Aerzten, Rechts— 
gelehrten und Geiſtlichen. Unter den Letzteren gibt es, 
oder gab es früher, als die Sklaven noch Religion 
haben durften, auch Negerprediger. Eine dem ſüd— 
lichen Boden entſprungene Sorte von Predigern ſind 
die Reiſe-Feldverſammlungs- (Camp Meeting) und 
Erweckungs- (Revival) Prediger. Sie haben wenig 
oder gar keine Berufsbildung, ſondern benutzen die 
allen Amerikanern eigene Gabe der Beredſamkeit und 
metaphyſiſcher Tieftelei und Silbenſtecherei dazu, ſich 
ein bequemes Brot zu verſchaffen. Sie predigen in 
den zerſtreuten Anſiedelungen des fernen Weſtens oder 
der entlegenen Wälder der alten Sklavenſtaaten, und 
zwar iſt eine entſetzliche Lungenanſtrengung, ein wildes 
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Geberdenſpiel und die kraſſeſte Uebertreibung der Lehre 
von Himmelsfreuden und Höllenſtrafen dasjenige Klap— 
pern, welches hier zum Handwerke gehört. Oft kom— 
men ſie in dichter beſiedelte Gegenden, um Gottesdienſt 
im Freien zu halten (Camp Meetings), welcher ge— 
wöhnlich wochenlang dauert und Tauſende in Wald— 
hütten tagelang feſthält. Die Abſicht iſt, durch Ueber— 
ſpannung der Gefühlsnerven Erſcheinungen (beſonders 
unter Frauen und Sklaven und alten Heuchlern) her— 
vorzubringen, welche für heilige Verzückungen, Gottes— 
erleuchtung, plötzliche Bekehrungen und Offenbarungen 
ausgegeben werden können, und dadurch die Anhänger— 
zahl einer Sekte zu vermehren. Dieſe Reiſeprediger 
verirren ſich auch zuweilen in die Städte des Nordens 
und predigen auf Straßen und in den Kirchen, oder 
halten Campmeetings ab, welche der Neugier halber 
eine Zeitlang ſtark beſucht ſind. Ja, nach dem finan— 
ziellen Sturme, welcher 1857 im Norden zahlreiche 
Bankrotte herbeiführte und das Sündenbewußtſein hier 
und da ſchärfte, öffnete der orthodoxe Theil der Kirchen 
ſich täglich zu Prayer Meetings (Gebetsverſamm— 
lungen), bei denen es auf maſſenhafte Bekehrung kirch— 
licher Lauwarmer abgeſehen war. Die Bewegung 
ſcheint aber den Erwartungen der Veranſtalter bei— 
weitem nicht entſprochen zu haben und ſchlief raſch 
wieder ein. Der Bürgerkrieg hat im Norden nichts 
dem Aehnliches erzeugt. 

Ein paar Worte über die Schulen und die Preſſe 
des Südens würden das Gemälde ſeiner Kulturſtufe 
vollenden. Freiſchulen für alle Klaſſen (außer den 


320 


Schwarzen) gibt es nur in wenigen Mittel- und grö— 
ßeren Städten; auch dieſe genügen nirgends weder 
hinſichtlich der Zahl, noch der Güte den mäßigſten 
Anforderungen. Die Lehrer ſind entweder Pankees 
oder Abenteurer; ſeitdem aber beide Klaſſen ſchärfer 
beargwöhnt wurden, gingen viele Schulen ganz ein — 
der Krieg hat ſie wohl vollends zerſtört. Auf dem 
Lande wurde überhaupt von jeher nur während der 
drei oder vier Wintermonate Schule gehalten, natürlich 
nur im Intereſſe der religiöſen Sekten, welche ſich 
dadurch Anhänger heranziehen wollten, und nur wenn 
ſich zufällig ein recht anſpruchsloſer Lehrer fand. Im 
Allgemeinen verfielen die Landſchulen während des 
Jahrzends vor dem Kriege ſichtlich (vergl. die Sta— 
tiſtik Olmſted's in ſeinen Seaboard Slave States). 
Auch hier waren die Lehrer meiſt Yankees oder Aben— 
teurer. Nicht anders war es mit den Hauslehrern 
beſchaffen, welche die größeren Sklavenhalter ſich hiel— 
ten, und mit den Profeſſoren an den höheren Lehr— 
anſtalten, welche von den Einzelſtaaten für die Kinder 
der Ariſtokratie gegründet waren. Jeder Staat hatte 
jeine University oder feine College und einige Aca- 
demies, theils für junge Männer und Knaben, theils 
für Ladies. Der unverſchämteſte Schwindel machte 
ſich in faſt allen breit. Männer von Selbſtachtung und 
Tüchtigkeit mochten nicht die unerträgliche Cenſur des 
Unterrichts ertragen, welche allerwärts im Intereſſe 
der Sklaverei geübt wurde, aus den Schulbüchern jede 
gefährliche Wahrheit herausſtrich und jede wahre Er— 
ziehung verkümmerte. In Fällen, wo ſolche Männer 
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aus Liebe zur Jugend ſich beugten und insgeheim 
ſolche Wahrheiten auszuſtreuen ſuchten, blieb die Ent— 
deckung ſelten aus, und es erfolgte gewaltſame Aus— 
treibung des kühnen Apoſtolus aus dem Süden. (So 
wurde Prof. Franz Lieber von der Univerſität von 
Süd⸗Karolina vertrieben.) Natürlich lief aller Unter— 
richt auf fabrikmäßige Abrichtung hinaus, und die Pri— 
vat⸗Anſtalten waren faſt alle auf Geldſchneiderei an— 
gelegt. Ziemlich viele Deutſche pflegten hier früher 
als Lehrer zu wirken; ſie wurden häufig um den ſauer 
verdienten Lohn geprellt, und ſehr wenige, ſelbſt von 
den abenteuernden, hielten es lange in ſolcher Stel— 
lung aus, nicht einmal die Staats-Anſtellungen aus— 
genommen. Eltern, welche die Nichtswürdigkeit dieſer 
Anſtalten einſahen, ſchickten deshalb ihre Söhne und 
Töchter in eigens dazu eingerichtete Erziehungs-Fabriken 
des Nordens, die, wie ſchlecht auch immer, doch noch 
weit beſſer waren, oder auf die Colleges des Nor— 
dens. Mit dem Bürgerkriege begann die Auswande— 
rung des größten Theiles dieſer Zöglinge und Stu— 
denten nach Hauſe. Nach dem Frieden wird alſo für 
Schulen im Süden ein ungeheures Feld ſein. — Die 
Preſſe kann ſich mit der des Nordens nicht entfernt 
vergleichen. In Städten wie Baltimore, St. Louis 
und New-Orleans u. a., wo es eine ſtarke nördliche 
Bevölkerung gab, herrſchte mehr geiſtiges Leben. Von 
der ſonſtigen Preſſe der Sklavenſtaaten läßt ſich nur 
ſagen, daß ſie theils jammervoll geiſt- und kenntnißlos 
bedient war, theils hündiſch ſervil auftrat. Ein lächer— 
lich blumenreicher und prahleriſcher Stil — das ge— 
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treue Spiegelbild des ſüdlichen Volkscharakters in Rede 
und Benehmen — verdeckte höchſt oberflächlich eine 
empörende Rohheit der Gedanken und ihres Ausdrucks. 
Die Wahrheit wurde mit ebenſoviel Plumpheit als 
teufleriſcher Abſichtlichkeit verkehrt, und ein wahrhaft 
giftiger Haß gegen die nördliche Bildungspartei und 
die einheimiſchen Gegner der Sklaverei genährt, der 
bereits feine blutigeu Früchte getragen hat und noch 
trägt. Die mißhandelte Wahrheit hat ſich jedoch 
furchtbar gerächt. Solche Bildungsanſtalten, wie die 
des Südens ſind, können wohl gewandte Verſchwörer 
und übermüthige Prahlhänſe erzeugen, aber keine wahr— 
haft großen Männer. Und da ſelbſt die Militärſchulen 
der Union, Weſtpoint und Annopolis, ſeit Jahrzehnden 
unter ſüdlichem Einfluß ſtanden und den Geiſt der 
Sklavenhalter-Ariſtokratie athmeten, ſo hat es dem 
Süden wenig geholfen, daß beim Ausbruch des Bür— 
gerkriegs ein Drittel aller gebildeten Offiziere in con— 
föderirte Dienſte ging, und der Reſt im Dienſte der 
Union faſt ausnahmslos Verrath ſpann. Die ſüd— 
lichen Generale, und Commodores — und mit den 
Politikern iſt es nicht anders — ſind auch nur 
Anglo-Amerikaner. Es iſt auch kein großer Mann 
und Staatsmann darunter. Das Lügen iſt ihre größte 
Stärke, ſowie im Felde die Defenſive und der kleine 
Krieg. Wenigſtens einmal im Laufe dieſes Kampfes 
lag der Norden mit ſeinen ungeheuren Hilfsquellen 
und ſeiner Verſchwörung des Goldenen Zirkels den 
füdlichen Armeen faſt wehrlos offen, wenn dieſe einen 
einzigen Feldherrn oder Staatsmann hinter ſich gehabt 
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hätten. Es war dies der Fall unmittelbar nach der 
Einnahme des Fort Sumter, als der Norden völlig 
ungerüſtet war; ſodann nach der erſten Schlacht von 
Bull Run, als die einzige Armee des Nordoſtens ver— 
nichtet war; wieder nach dem Beginn des Halbinſel— 
feldzugs, wenn man Richmond preisgab, um dafür 
Waſhington, Philadelphia, Baltimore und New-Pork 
zu gewinnen; abermals im September 1862, als die 
Invaſion in Maryland und Kentucky Halt machte. 
Die Konföderirten haben mittels ihrer Schreckensherr— 
ſchaft wohl Einigkeit in das ſüdliche Volk und eine 
recht leidliche Organiſation und Disciplin in ihr Heer 
gebracht, wodurch ſie reichlich das Uebermaaß nörd— 
licher Hilfsmittel aufwogen; aber die Ergebniſſe ihrer 
Kriegführung ſind in Betracht des furchtbaren Ver— 
rathes, der den Norden lähmte, ſehr gering zu nennen. 
Sie haben längſt bewieſen, daß ſie ihre Unabhängigkeit 
nicht auf die Dauer behaupten können. 

Nein, die Sklaverei erzeugt keinen wahren Natio— 
nalreichthum, keine unerſchöpflichen Machtquellen und 
vor allen Dingen keinen Fortſchritt. Sie iſt eine 
Quelle der Ohnmacht und Schwäche, und nur dem 
ſo tief demoraliſirten Norden gegenüber konnte ſie eine 
Zeitlang als eine Quelle der Stärke ausgegeben 
werden. Elf Millionen freie Bevölkerung, durch 
wahrhaft demokratiſche Verfaſſung geeinigt, durch fort— 
ſchreitende Bildung und möglichſt gleichmäßige Ver— 
theilung des Wohlſtandes und der Selbſtregierung 
beglückt und geſtärkt und durch ein höchſt ſchwer für 
moderne Kriegführung angreifbares Rieſengebiet voll 
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Wälder und Sümpfe geſchützt, können allerdings nicht 
von außen her unterworfen werden. Elf Millionen 
Barbaren und Halb-Barbaren aber, von denen vier 
Millionen gänzlich entrechtete Sklaven, die übrigen 
ſieben aber mit wenigen Ausnahmen Sklaven der 
Sklaverei ſind, können nur unter ſo fabelhaften Um— 
ſtänden, wie ſie bisher den ſüdlichen Verbrecher-Auf— 
ſtand begünſtigten, eine Zeitlang im Felde eine Rolle 
ſpielen. Das Ende kommt plötzlich und mit Schrecken. 

Nach Wiederherſtellung des Friedens wird eine 
ganz neue Bevölkerung im Süden einziehen, die po— 
litiſche Gewalt in ganz andere Hände kommen, vor 
Allem aber werden ganz andere Quellen des Natio— 
nalreichthums und ganz andere Bildungszuſtände ſich 
entwickeln. 

Die freigewordenen Neger werden im Laufe weniger 
Jahrzehende freiwillig auswandern, und ſich in tro— 
piſchen Gegenden, die ihrem Naturell zuſagen, und 
unter Franco- und Hispano-Amerikanern anſiedeln, 
welche wenig oder keinen Raſſenwiderwillen gegen ſie 
nähren. An ihrer Stelle werden europäiſche Einwan— 
derer und nördliche Arbeiter hierherſtrömen und auf 
160⸗Ackerſtücken und in raſch großwachſenden Städten 
Ackerbau und Induſtrie, Viehzucht und Handel, Kunſt 
und Wiſſenſchaft anpflanzen. Das milde Klima und 
der mäßigere Grad von Arbeit, der dort zum Lebens— 
unterhalt erforderlich iſt, müſſen vorzüglich Invaliden 
der Arbeit, Leute mit zahlreichen Familien 
und Deutſche aus Europa und Amerika an— 
ziehen. Es wird keine Landſpekulation möglich ſein, 
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welche dem wirklichen Anſiedler das Land vertheuert 
und ſeine erſten Einrichtungen erſchwert; die überall 
ſich kreuzenden Eiſenbahnen machen die Reiſe an Ort 
und Stelle billig; man kommt unter dem milden ſüd— 
lichen Himmel mit einer billigeren Wohnung und 
Kleidung aus, und die erſte Ernte in Feld und Garten 
läßt weniger lange auf ſich warten. Die Leute von 
beſchränkten Geldmitteln und ſchwächerer Arbeitskraft 
finden alſo im Süden das wahre Land der Verheißung. 
Sie werden zu Hunderttauſenden dem aufreibenden 
Leben der Großſtädte ſich entziehen und hier ſelbſt— 
ſtändig zu werden und ihren Familien eine geſicherte 
Zukunft zu bereiten ſuchen und im Stande ſein. Ein 
großer Theil der entlaſſenen Unionsſoldaten wird im 
Süden auf konfiscirtem Rebellenlande wohnen bleiben, 
welches die Regierung an ſie in Parcellen anſtatt der 
ſogenannten Bounty (es werden jedem Freiwilligen, 
welcher ausgedient hat, 100 Dollars zugeſichert) aus— 
theilen wird. Dieſelben ſind bereits akklimatiſirt, mit 
den Verhältniſſen bekannt und werden die Bürgen 
geordneter Rechtszuſtände ſein. Kapitaliſten des Nor— 
dens werden ſich hierher wenden, um dem rauhen 
Klima ihrer Heimath zu entgehen, und ſolche Indu— 
ſtrien und Handelsunternehmungen hierher verpflanzen, 
welche die Bodenreichthümer ohne übermäßige Anſtren— 
gungen entwickeln. Das Aufblühen des Landes wird 
alſo nicht überſtürzt werden, es wird mit mäßiger 
Schnelle, aber ſicher vor ſich gehen. 

Der Anbau der Baumwolle, des Reiſes und Rohr— 
zuckers müſſen allmälig abnehmen. An ihrer Stelle 
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werden Zweige des Ackerbaues und der Viehzucht 
aufblühen, für welche Boden und Klima beſſer geeignet 
ſind. Vor allem der Anbau des Sorghum, oder chine— 
ſiſchen Zuckerrohrs, mit welchem in den wärmeren 
Strichen des Nordens ſeit fünf Jahren Verſuche geuug 
angeſtellt worden ſind, um zu wahrhaft großartigen 
Erwartungen zu berechtigen. Es liefert einen vorzüg— 
lichen Sirop und Rohzucker, ſowie Viehfutter in großer 
Menge, paßt trefflich in eine geordnete Wechſelwirth— 
ſchaft und erſchöpft den Boden wenig. Der ungemein 
große Zuckerverbrauch des Landes ſichert ſeinem Er— 
zeuger einen ſtets reichlichen Abſatz. Ferner iſt der 
Theeſtrauch durch Fürſorge der Unionsverwaltung bes _ 
reits mehrfach im Südeu akklimatiſirt, nur daß Skla— 
venhände mit dieſer zarten Waare keinen rechten Erfolg 
erzielen konnten. Die freie weiße Arbeit wird den 
Thee, bei deſſen Erzeugung ſchwere körperliche An— 
ſtrengungen unnöthig ſind, bald zu einem Hauptver— 
brauchs- und Ausfuhr-Artikel des Landes machen. 
Der Weinbau, der in ganz Nord-Amerika an geeig— 
neten Lagen Ueberfluß findet, muß beſonders im Süden 
aufblühen und mit veredelten einheimiſchen Sorten 
großen Abſatz erlangen. Flachs muß, ſobald nur erſt 
der Erfindungsgeiſt der Nankees für billige Enthülſung 
und Schlichtung der Faſer geſorgt haben wird, ein 
Haupterzeugniß der ſüdlichen Bottomländereien werden 
und der Laubholzſümpfe, wenn dieſe einſt entwäſſert 
fein werden. Der Hanfbau iſt ohnehin in raſcher 
Zunahme begriffen. Zur Erzeugung von Wolle ent— 
hält kein Land mehr geeigneten Boden, und Alles, 
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was fehlt, um ſie im rieſigſten Maaßſtabe herzuſtellen, 
ſind gute deutſche Schäfer und Viehärzte. Hat man 
dieſe, ſo können die Plateaus von Kentucky, Tenneſſee, 
Miſſouri, Arkanſas, Texas und Neu-Mexiko nicht allein 
die zum einheimiſchen Verbrauch an Wollenwaare noch 
fehlenden zwei Drittel des Rohſtoffes, ſondern auch 
Maſſen deſſelben zur Ausfuhr liefern. Die Rind— 
viehzucht iſt im Süden ganz außerordentlicher Aus— 
dehnung fähig, wenn ſie rationell, in Verbindung mit 
Ackerbau betrieben wird; denn die Vermehrung der 
Thiere geht raſcher vor ſich, Krankheiten gibt es kaum, 
und es fehlt nur an guter Pflege und regelmäßiger 
Fütterung. An Schweinen liefert ſchon jetzt der Süden 
(Kentucky und Tenneſſee) mit ſeinen Eichen- und Nuß— 
wäldern den Haupttheil der in Cincinnati und ander— 
wärts geſchlachteten, welche eine ſo anſehnliche In— 
duſtrie hervorgerufen haben, und rationelle Zucht kann 
die Menge des Produkts nur vermehren. Der Züch— 
tung von Pferden und Maulthieren im großen Maaß— 
ſtabe wird auch ferner kein Hinderniß im Wege ſtehen. 
Der Erzreichthum des Landes wird endlich beſſer er— 
forſcht und ausgebeutet werden. Zu allen dieſen Ent— 
wickelungen iſt deutſche Einwanderung ſo nothwendig 
wie geeignet und willkommen. Der Süden wird auch 
induſtriell von Bedeutung werden, aber Ackerbau, 
Viehzucht und Erzeugung von Rohſtoffen, zu welchen 
gewiß auch ſpäter die Seide gehören wird, müſſen 
immer die Hauptſache bleiben. Nirgends ſo ſehr als 
hier können die Deutſchen dem künſtleriſchen, wiſſen— 
ſchaftlichen und ſittlichen Gedeihen des Volksgeiſtes 
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Anſtoß, Sporn und Richtung geben. Sie kommen 
eben in ein Land, das nach Niederwerfung des Auf— 
ſtandes als tabula rasa zu betrachten iſt für jede 
Nationalität, welche Kraft und Luſt hat, ihre Kultur— 
zuſtände da einzubürgern. Sie bringen eine größere 
Widerſtandskraft mit gegen die erſchlaffenden Boden— 
und Himmelseinflüſſe, und in ihrer höheren Kultur 
die beſten Hilfsmittel, dieſelben auf ein unſchädliches 
Maaß zu beſchränken. 


Siebentes Kapitel. 


Deutſchland's Kolonien und Amerika's Zukunft. 


Deutſchland ſehnt ſich nach Kolonien. Seit Jahr— 
zehenden wird in deutſchen Zeitungen und Vereinen 
die wichtige Frage beſprochen, wie man ihm dazu ver— 
helfen könne. Soeben wieder hat der Verein deutſcher 
Naturforſcher eine Preisſchrift aufgegeben, welche die 
Vorzüge und Nachtheile aller zu deutſcher Koloniſation 
geeigneten Länder gegen einander abwägen ſoll. Vor 
zwanzig Jahren ſchon hielten einzelne deutſche Fürſten 
und Adelige die Zeit für gekommen, dem Sehnen und 
Bedürfniß der Nation nach überſeeiſchen Kolonien ent— 
gegenzugehen, und ſtifteten den „Mainzer Verein zur 
Koloniſation von Texas,“ deſſen Beſtrebungen ſo 
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ſchmählich im Sande verliefen und kein anderes Er- 
gebniß lieferten, als die Beſiedelung von Weſt-Texas 
mit dreißigtauſend Deutſchen, welche jetzt, nachdem ſie 
namenloſe Leiden glücklich beſtanden hatten, durch die 
Sonderbundswuth zu Grunde gehen. Es war auch 
gar zu ſchmerzlich, daß die deutſche Nation, welche in 
der Völkerwanderung und im Mittelalter unter allen 
das größte Koloniſationstalent bewieſen hat, unter 
den modernen Nationen die einzige ohne Kolonien ſein 
und bleiben ſollte. Ja ſelbſt in den letzten beiden 
Jahrhunderten noch haben zahlreiche deutſche Privat— 
unternehmungen zur Beſiedelung fremder Länder in 
allen Welttheilen große und rühmliche Ergebniſſe ge— 
liefert, obſchon die Nation als ſolche nichts für ſie 
gethan, ſondern ſie eher behindert hat. Das deutſche 
Koloniſationstalent iſt alſo nicht erſtorben; warum 
ſollte gar nichts geſchehen, ihm ein Feld gedeihlicher 
Thätigkeit zu eröffnen? Warum ſollten die verein— 
zelten Beſtrebungen dieſer Art nicht vereinigt werden, 
um Anſiedelungen zu ſchaffen, von welchen ebenſowohl 
das Mutterland Vortheil ernten könnte, als die An— 
ſiedler ſelber? 

Es thut noth, daß mehr Klarheit über den Zweck 
ſolcher Koloniſation verbreitet werde. Soll der 
Hauptzweck, oder nur einer der Zwecke Erweiterung 
der politiſchen Macht Deutſchlands ſein? — 
Das war wenigſtens bei Anlegung von Kolonien durch 
England, Frankreich, Spanien und Portugal, und in 
alten Zeiten durch die Römer der Fall. Alſo, ver— 
langt Deutſchland überſeeiſche Kolonien, um ſeinen 
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politiſchen Einfluß über das Meer zu verbreiten, an 
der Seeherrſchaft Theil zu nehmen, die Eingebornen 
anderer Welttheile zu unterwerfen und zu beherrſchen 
und dadurch ſeine Macht zu Hauſe zu verſtärken, 
anderen Nationen gegenüber? Wenn das der Zweck 
ſein ſoll, ſo müſſen wir gewichtige Einwände geltend 
machen, uns im Namen des wahren Berufs der 
Deutſchen dagegen ausſprechen und jede ſolche Kolo— 
niſation für unmöglich erklären. Die Welt iſt eben 
vergeben worden, während der Poet, die deutſche Na— 
tion, träumte. Nur durch ungeheuer koſtſpielige Kriege, 
deren Nachtheile allen mit der Koloniſation beabſich— 
tigten Vortheil weit aufwiegen würden, ließ ſich der 
Zweck erreichen. Außerdem müßte Deutſchland vorher 
vollkommen geeinigt und zu einer Weltmacht befeſtigt 
ſein; es müßte eine rieſige Kriegsflotte beſitzen und in 
jeder ſeiner Landesgrenzen unangreifbar daſtehen, ehe 
es auf Eroberung von überſeeiſchen Beſitzungen aus— 
gehen könnte. Dann gäbe es noch einige wenige 
Länder, welche ihm zu ſolchem Zwecke offenſtänden: 
Kleinaſien und die Donaufürſtenthümer, überhaupt ein 
großer Theil der europäiſchen Türkei, Theile der 
afrikaniſchen Küſte außerhalb der Tropen, Patagonien, 
die Sandwichinſeln und einige andere Inſeln der Süd— 
ſee, ſelbſt die Prärieländer am La Plata. Durch 
Kauf und Unterhandlungen könnte man wohl auch 
Theile von Marocco und Süd-Braſilien, von Mexiko 
und das engliſche Stillemeer-Gebiet von Nord-Amerika 
erlangen. Allein es iſt zu ſpät in dieſem Zeitalter 
der Civiliſation, um Eroberungskriege um Kolonien 
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zu führen. Der Beſitzſtand der Kolonialmächte Eu— 
ropa's wird deshalb wohl vorläufig fortbeſtehen müſſen, 
bis die Kolonien alle unabhängig geworden ſind. 
Klein-Aſien, ein für deutſche Anſiedelungen ſehr wün— 
ſchenswerthes Land, wird denſelben erſt offen ſtehen, 
wenn die Türken nicht mehr am Bosporus wohnen 
und Rußland als Eroberungsſtaat untergegangen iſt. 
Der Geiſt unſerer Zeit iſt eben demokratiſch. Ko— 
lonien, von Europäern angelegt, wollen bald ſelbſt— 
ſtändig werden und ſich nicht mehr vom Mutterlande 
aus bevormunden und beſteuern, beherrſchen und aus— 
beuten laſſen. So iſt Kanada und Zubehör vollſtändig 
reif zur Unabhängigkeits-Erklärung von England, ſobald 
es von dieſem kein Kapital mehr geborgt erhalten kann 
(es ſind über 80 Mill. Dollars engliſches Kapital in 
kanadiſchen Eiſenbahnen, und in Staatsſchuldſcheinen 
und Aktien ſelbſt mehr angelegt, welche ſich ſehr ſchlecht 
verzinſen) und der Anſchluß an die Union mehr Vor— 
theil verſpricht. So hält Auſtralien ſeine Verbindung 
mit dem Mutterlande, welches die frühere Bevor— 
mundung faſt ganz hat einſtellen müſſen, nur noch 
feſt, weil die Zeit des friedlichen Abfalls bald genug 
von ſelber kommen muß. Aehnlich wird es mit der 
Kap⸗Kolonie werden, mit Neu-Seeland, Neu- Kaledo— 
nien und allen engliſchen Kolonien außerhalb der 
Wendekreiſe. Spanien und Portugal, Frankreich, Dä— 
nemark und Holland haben ihre Kolonien in gemäßigten 
Himmelsſtrichen und einige in heißen entweder ſchon 
eingebüßt, oder halten ſie nur noch, weil ein tropiſches 
Klima weiße Anſiedelung im größeren Maaßſtabe er— 
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ſchwert. Ganz fo würde es Deutſchland mit Kolo— 
nien ergehen, welche es zu ſeiner Machterweiterung 
anlegte. Darüber braucht man vor denkenden Menſchen 
kein Wort weiter zu verlieren. 

Soll aber der Hauptzweck, oder einer der Zwecke 
deutſcher Koloniſation die Handelsausbeutung ſein, 
d. h. ſollten die Kolonien gezwungen werden, vom 
Mutterlande gewerbliche Erzeugniſſe zu kaufen und ihm 
bloße Rohſtoffe zu liefern, während ſie anderwärts 
beſſer kaufen und verkaufen könnten (die ältere engliſche 
Kolonial-Politik); ſo würden ſich die Kolonien das eben— 
falls nicht gefallen laſſen. Deutſchland kann alſo, 
wenn es aus Rückſichten des Handels überſeeiſche 
Kolonien will, nur einen ſolchen Handel mit denſelben 
beabſichtigen wollen, welcher möglichſt frei und für 
beide Theile gleich vortheilhaft iſt, alſo keiner Diffe— 
rentialzölle, Waarenverbote u. dgl. Zwangsmittel mehr 
bedarf. Dazu aber iſt es gar nicht erforderlich, daß 
die Kolonien irgendwie politiſch von Deutſchland ab— 
hängig ſeien, ſondern nur, daß der Handel Deutſch— 
lands in den Kolonien auf gleichen Fuß mit dem an— 
derer ſeehandelnden Völker geſtellt würde. Dazu iſt 
nicht einmal erforderlich, daß die Kolonien ganz, oder 
vorwiegend deutſch ſeien; ſondern nur, daß der deutſche 
Handel dem anderer Nationen gegenüber nicht künſtlich 
benachtheiligt ſei. Durch Gründung rein oder vor— 
wiegend deutſcher Kolonien läßt ſich der Handel des 
Mutterlandes nicht großartig vermehren, am wenigſten 
wenn ein gewiſſer Zwang dabei obwaltete; ſondern 
weit eher läßt ſich das durch Handelsverträge mit 
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anderen Kolonialmächten thun. Die deutſche Rhederei 
mag allerdings durch Beförderung großer Maſſen von 
Auswanderern nach deutſchen Kolonien Hinfracht be— 
kommen; es iſt ihr aber damit noch keine Rückfracht 
geſichert. Ackerbau-Kolonien, wenigſtens ſolche, wie 
ſie für Deutſche wünſchenswerth ſind, liefern keine 
Stapelgegenſtände, keine Rohſtoffe in Maſſen, welche 
den Auswandererſchiffen Rückfracht gewähren könnten. 
Das iſt ein Punkt, welcher bisher von Allen überſehen 
worden iſt, welche über die großartigen Vortheile 
deutſcher Koloniſation geſchrieben haben. Die deutſche 
Auswanderung beſteht eben aus allen möglichen Be— 
rufsklaſſen: Ackerbauern, Viehzüchtern, Bergleuten, 
Handarbeitern, Handwerkern, Lehrern, Künſtlern, Ge— 
lehrten, Fabrikanten und Kaufleuten. Jede neue 
deutſche Anſiedelung befriedigt deshalb ſehr bald ihre 
meiſten Bedürfniſſe ſelber, verarbeitet ihre erzeugten 
Rohſtoffe ſelber in Lebensmittel und Gewerbserzeug— 
niſſe, die im Lande verbraucht werden, und behält 
wenig zur Ausfuhr übrig; ſie behält mindeſtens nie— 
mals genug davon zur Ausfuhr übrig, um den Aus— 
wandererſchiffen eine nennenswerthe Rückfracht und 
dem deutſchen Großhandel anſehnlichen Vortheil zu 
bieten. Deutſche Kolonien werden nun und 


nimmer maſſenhaft Rohſtoffe auf den Welt— 


marktliefern und Gewerbserzeugniſſe maſſen— 
haft vom Weltmarkte beziehen. Sie werden 
immer in der Hauptſache ihre Bedürfniſſe ſelbſt be— 
friedigen, einen ungeheuren einheimiſchen Austauſch 
der vielfältigſten Erzeugniſſe beſitzen, und am Welt— 
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handel nur mit aſſortirten Kargos hin und zurück 
Theil nehmen. Die deutſche Natur iſt glücklicherweiſe 
jo mannigfach und individuell entwickelt, daß fie nie 
ſich zu Kolonien hergeben wird, welche, wie die Süd— 
ſtaaten der Union, ausſchließlich für den Weltmarkt 
produciren, blos Rohſtoffe liefernd und faſt alle an— 
deren Bedürfniſſe weither einführend, Kolonien, welche 
nothwendig auf Sklaverei in irgend welcher Form und 
Barbarei jeder Form hinauslaufen müſſen. Wenn 
die deutſche Natur vor irgend etwas Abſcheu hat und 
zu irgend etwas gar nicht taugt, ſo iſt es die Plan— 
tagen-Wirthſchaft. Und es iſt ein großes Glück, daß 
es ſo iſt, die Civiliſation der Humanität muß dadurch 
dereinſt über den ganzen Erdboden ſchreiten. Nein, 
wer deutſche Anſiedelungen beabſichtigt, der erwarte, 
daß jede derſelben ein kleines überſeeiſches Deutſch— 
land werde, mit allen Künſten, Gewerben, Sitten und 
Erzeugniſſen des Mutterlandes, und eben deshalb 
nicht im Stande, den Welthandel, den Großhandel, 
den Maſſen-Austauſch weitverſchiedener Erzeugniſſe 
lebhaft zu beſchäftigen. Deutſche Kolonien ſind den 
alten griechiſchen Kolonien ähnlicher als allen anderen. 
Sie nehmen die heimiſchen Götter, ſie nehmen die 
Vorzüge und Fehler, Eigenthümlichkeiten und Lebens— 
art des Vaterlandes mit. 

Nur tropiſche, ſubtropiſche, polare und ſubpolare 
Himmelsſtriche können dem Großhandel maſſenhaft 
Rohſtoffe liefern und von ihm maſſenhaft Gewerbs— 
erzeugniſſe entnehmen. Die eigentlich gemäßigten 
Klimagürtel, für welche deutſche Anſiedelungen allein 
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paſſen, thun es nur ausnahmsweiſe, und dann immer 
auf Koſten der Humanität und des Bildungsfort— 
ſchrittes. Sie ſind für denjenigen Ackerbau der Weißen 
geeignet, welcher Handel, Gewerbe, Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft in ſeiner Mitte hat. Deswegen ſind ſie allein 
die Urſitze der höheren Civiliſation. Sobald dieſe 
über ihren Erdgürtel hinaus in die niedrigſten und 
höchſten Breiten ſtrebt, kann nur eine von zwei Mög— 
lichkeiten eintreten: entweder werden die Ureinwohner 
verſklabgt und zu Werkzeugen für Verſorgung des 
Welthandels mit maſſenhaften Rohſtoffen herabgewür⸗ 
digt; oder aber ſie werden in die Schule der Menſch— 
lichkeit genommen und zu wahren Menſchen erzogen; 
dann hat der Welthandel aufgehört, der Welt Geſetze 
zu geben und empfängt ſeine Geſetze von den höheren 
Intereſſen der Menſchheit. Es werden dann auch in 
den Tropen- und Polarländern die für die Ausfuhr 
verfügbaren Rohſtoffmaſſen ſich vermindern, weil die 
Civiliſation in jedem Lande ein hohes Maaß von 
mannigfachſter Gewerbthätigkeit und von Kunſt und 
Wiſſenſchaft verlangt, die auf dieſelbe begründet ſein 
müſſen. Ebendamit wird ſich die Einfuhr auslän— 
diſcher Gewerbs- und Kunſterzeugniſſe vermindern, und 
jedes Land, jede Raſſe wird Selbſtzweck geworden ſein, 
während bisher die meiſten nur Mittel zum Zwecke 
der Handelsausbeutung weniger bevorzugter Nationen 
waren. Wenn dies Letztere allein das Ziel alles 
Weltfortſchritts ſein kann, ſo ſollten die Freunde 
deutſcher Koloniſation ſich des unklaren Gedankens 
entſchlagen, als habe Deutſchland jemals von ſeinen 
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zukünftigen Kolonien große materielle Vortheile zu 
erwarten, wie andere Kolonialmächte ſie gereift haben 
und noch reifen. Wenn auch Deutſchland verblendet 
genug wäre, was es nicht iſt, eine engliſche Kolonial— 
politik anſtreben zu wollen und dadurch ein ſcheußliches 
Verbrechen an der Menſchheit zu begehen: die deutſchen 
Anſiedler ſind zu einer ſolchen völlig unbrauchbar. 
Und damit hat die Sache ein Ende; es bleiben von 
aller deutſchen Koloniſation dem Mutterlande ganz 
und gar keine anderen Vortheile, die ſich nicht auch 
durch Handelsverträge ohne Kolonien erreichen ließen, 
übrig und zu erſtreben, als ideelle, geiſtig-ſittliche. 

Dieſe aber ſind groß genug, um für alle einge— 
bildeten materiellen reichlich zu entſchädigen. Der 
erſte Vortheil dieſer Art iſt der, daß Deutſchland auf 
Jahrtauſende hinaus ein Unterkommen und einen 
Wirkungskreis für ſeine überflüſſige Bevölkerung, oder 
um es richtiger zu bezeichnen, für ſeine Auswande— 
rungsluſtigen, wiſſe, in welchen ſie dem Deutſchthum 
nicht verloren gehen. Ein zweiter iſt der, daß deutſche 
Sprache, Berufstüchtigkeit, Kunſt, Sittlichkeit, Wiſſen— 
ſchaft und Fortſchrittsliebe in allen Welttheilen herr— 
ſchend werden, daß dadurch der deutſche Name geehrt 
und geachtet, der Einfluß deutſcher politiſcher und ſo— 
cialer Beſtrebungen allerwärts gefühlt werde. Ein 
dritter iſt der, daß die deutſchen Kolonien, zu mäch— 
tigen Gemeinweſen freieſter Selbſtverwaltung erſtarkt, 
als Bundesgenoſſen Deutſchlands auftreten, wo immer 
es ſich darum handeln möge, gewaltſamen Uebergriffen 
herrſchſüchtiger Nationen entgegenzutreten und Reformen 
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im politiſchen und kommerciellen Weltverkehr einzu— 
führen, namentlich aber für das endliche Zuſtande— 
kommen eines ewigen Friedens- und Völker-Schieds— 
gerichtes zu wirken. Der letzte Vortheil dieſer Art 
wäre dann ein lebhafter Ideen-Austauſch zwiſchen den 
auswärtigen und vaterländiſchen Deutſchen und durch 
beide eine ideelle erziehende Einwirkung auf alle Völker 
der Erde, welche rückwirkend auch für die Deutſchen 
erziehend werden müßte. 

Suchen wir nun den ganzen Erdkreis ab, um Platz 
für deutſche Koloniſation in dieſem Sinne zu finden. 
Von vorn herein müſſen alle tropiſchen und polaren 
Länder als für Maſſen-Anſiedelung Deutſcher un— 
geeignet ausgeſchloſſen werden. Allein auch unter den 
gemäßigten Himmelsſtrichen wird es viele geben, 
welche auf immer ſich mit kleineren deutſchen Anſie— 
delungen, wie ſie ohne alle centraliſirende Veranſtal— 
tung ſich von ſelber finden, werden begnügen müſſen. 
Hierher gehören auf Jahrhunderte hinaus alle großen 
Prärieländer, alſo die La Plataſtaaten, Uruguay, 
die Prärietheile von Braſilien, Texas, Ecuador, Ve— 
nezuela und Neu-Granada, das Kapland und Auſtra— 
lien, ſoweit es Prärie und „Buſch“ iſt, Süd-Rußland 
und die Steppen von Sibirien, der Mandſchurei und 
engliſch Nord-Amerika am ſtillen Meere. Sie alle 
ſind für deutſche Maſſen-Anſiedelung ungeeignet, weil 
ſie einen höchſt einförmigen Boden, ein höchſt einför— 
miges und zu Ausſchreitungen geneigtes Klima und 
eine große Einförmigkeit der Bodenerzeugniſſe, alſo 
auch eine große Rohheit der eingebornen Bevölkerung 
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beſitzen. Sie ſind waſſerarm, weil zu weit von den 
Gebirgen entfernt, und unter faſt ſtets herrſchenden 
einförmigen Winden liegend, haben keine Bäche und 
kleinen Flüſſe, keine Quellen und nur wenige Stellen, 
wo Brunnen, ſelbſt arteſiſche Brunnen, einer zahl— 
reichen ackerbauenden Bevölkerung die genügende Menge 
Waſſers gewähren könnten. Denn die felſige Unter— 
lage des Bodens beſteht aus abwechſelnden Thon— 
und Kalk- oder Sandſteinſchichten; durch die letzteren 
ſintert aller Niederſchlag und kommt erſt als Quelle 
oder See zu Tage, wo die erſteren ausmünden, alſo 
oft erſt unter der Oberfläche des Meeres, oder in 
ſalzigen Waſſerbecken; immer aber iſt der vorhandene 
Waſſerreichthum höchſt ungleichmäßig nach Orten und 
Zeiten vertheilt. Die mächtigen Flüſſe ſind tief in 
den Alluvial- und Diluvialboden eingewühlt und ent— 
wäſſern das Land, anſtatt es zu bewäſſern, wech— 
ſeln zwiſchen ſehr hohen und ſehr tiefen Waſſerſtänden, 
bieten alſo ebenſowohl der Schifffahrt, als der künſt— 
lichen Bodenbewäſſerung mächtige Hinderniſſe, und da 
ſie den einzigen Waldwuchs des Landes in ihren tiefen 
Bottoms bergen, dürfen ſie nicht entwaldet, kann alſo 
das einzige zu regelmäßigem Ackerbau taugliche Land 
in den Bottoms wenig oder gar nicht benutzt werden. 
Der Wald fehlt eben, weil der öftere naſſe Nieder— 
ſchlag fehlt. Ackerbau iſt hier überhaupt nur bei ſehr 
tiefer Dränirung möglich, welche Aufſaugung der Luft— 
feuchtigkeit durch den locker gemachten Boden erlaubt, 
und zur Dränirung iſt, eben ſo wie zur künſtlichen 
Berieſelung, wo dieſelbe möglich, ein neues Kolonie— 
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land wenig im Stande. Mit dem von vorn herein 
geſetzten Mangel mannigfacher Bodenerzeugniſſe 
hängt zuſammen, daß neue Pflanzen und Thiere nur 
langſam und mühſelig akklimatiſirt werden können, 
wenn überhaupt; daß alſo auch diejenige Mannigfal— 
tigkeit der Berufsarten nicht entſtehen kann, welche 
für deutſche Kolonien unerläßlich iſt. Es kommen 
endlich in allen Prärieländern wechſelnde mehrjährige 
Perioden der übermäßigen Trockenheit oder Feuchtig— 
keit, welche jede neue Anſiedelung zu Grunde richten, 
oder doch außerordentlich erſchweren müſſen. So 
trafen es die Deutſchen in Weſt-Texas, welche der 
Mainzer Verein hingebracht hatte. Bei ihrer Ankunft 
begann eine mehr als zehnjährige Periode ungewöhn— 
licher Feuchtigkeit, welche die erſte Beſiedelung des 
Landes begünſtigte und es zum Ackerbau im größten 
Maaßſtabe geeignet erſcheinen ließ. Die Eingebornen 
(Mexikaner) ſchüttelten freilich den Kopf zu dieſem 
Umbrechen der Prärie und behaupteten, nur durch 
künſtliche Berieſelung ließe ſich in dieſem Lande etwas 
im Ackerbau leiſten. Mit dem Jahre 1856 dagegen 
begann eine Periode der Trockenheit, welche fünf 
Ernten nach einander in einem großen Theile des 
Landes völlig ruinirte, ſelbſt die Viehzucht in die Ge— 
birge vertrieb, und welche noch nicht ihre Endſchaft 
erreicht zu haben ſcheint. So wurden die Einwen— 
dungen der Eingebornen gerechtfertigt. Der ganze 
große Bezirk von Amerika, wo die eingeborne ſpaniſch— 
und portugieſiſch-amerikaniſche Bevölkerung Acker- und 
Gartenbau nur auf künſtlich berieſelbarem Lande treibt, 
292 
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und dazu gehören alle Staaten am La Plata — iſt 
deshalb für eine große deutſche Maſſenanſiedelung ſo 
lange ungeeignet, bis tiefe Dränirung des Ackerbodens 
durch das Steigen des Bodenwerthes gerechtfertigt 
ſein wird; alſo auf Jahrhunderte hinaus. Deshalb 
müſſen wir beklagen, daß Herr Konſul Sturtz jetzt 
in Deutſchland ſtark für eine größere Koloniſation des 
linken La Plata-Ufers agitirt. Solche Prärieländer 
werden auf lange hinaus faſt nur zur Viehzucht im 
Großen, alſo zur Rohheit der Bevölkerung verurtheilt 
bleiben. 

Ferner müſſen zur deutſchen Maſſenbeſiedelung 
noch auf längere Zeit hinaus alle Länder am 
Stillen Meere ungeeignet bleiben. Der Verkehr 
derſelben mit Deutſchland iſt zu zeitraubend, um einen 
innigen geiſtigen Zuſammenhang der Koloniſten mit 
dem Mutterlande aufrecht zu erhalten, und zu koſt— 
ſpielig für Regierungs- wie Privatmittel, um größere 
Kolonien zu ermöglichen. Erſt wenn der Weltverkehr 
durch Eiſenbahnen und Ozean-Kanäle weit mehr als 
jetzt verkürzt und billiger geworden ſein wird, dürfte 
es ſich lohnen, die Sandwich-Inſeln, Neu-Caledonien, 
Süd⸗Chile und verſchiedene Inſeln des ſüdlichen Stil— 
len Meeres maſſenhaft mit Deutſchen zu beſiedeln. 
Wir müſſen jedoch ein ſolches Land nennen, welches 
ſchon jetzt durch eine mit großem Kapital veranſtaltete 
Unternehmung in eine großartige deutſche Anſiedelung 
umgeſchaffen werden könnte. Es iſt dies Sonora im 
nordweſtlichen Mexiko und die kaliforniſche Halbinſel, 
Länder, die überhaupt in Europa noch viel zu wenig 
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bekannt ſind. Wir meinen hier, wenn wir von So— 
nora ſprechen, nicht den Küſtenſtrich dieſes Staates, 
welcher bis auf 20 geographiſche Meilen einwärts ein 
faſt tropiſches Klima beſitzt; auch nicht den wüſten, 
aber erzreichen nördlichen Grenzſtreifen des Staates, 
ſondern den hügeligen und ſtark gebirgigen Theil des— 
ſelben, welcher an Chihuahua und Sinaloa grenzt. 
Es iſt dies wohl der erzreichſte Theil der Welt, und 
zwar beſonders reich an leicht aufzuſchließenden und 
leicht ſchmelzbaren Silbererzen. Zehntauſend deutſche 
Bergleute könnten hier Hunderte von Millionen Wer— 
thes an edlen Metallen jährlich zu Tage fördern, und 
in den tief eingeſchnittenen Thälern könnten ein Hun— 
derttauſend Ackerbauer, welche zugleich auf den Hoch— 
ebenen eine ausgedehnte Schaf- und Rindviehzucht 
treiben würden, ein muſterhaftes Gemeinweſen begrün— 
den, welches in einem milden, herrlichen Klima alle 
Künſte des Friedens blühen machen müßte. Zur Er— 
ſchließung des Landes wäre eine Eiſenbahn erforderlich, 
welche auf dem dazu geeignetſten Boden der Welt 
billig von dem Punkte an, wo der Rio Grande ſchiff— 
bar wird, bis auf den Grat der Sierra Madre, wo 
die Thaleinſchnitte beginnen, ungefähr 250 engliſche 
Meilen weit erbaut werden müßte. Während die 
reichſten Erze in Sonora ausgeſchmolzen werden könn— 
ten, würden die weniger reichen noch immer reich ge— 
nug ſein, um einen Transport nach deutſchen Schmelz— 
hütten zu bezahlen, und dieſe Eiſenbahn würde alſo 
deutſchen Auswandererſchiffen Rückfracht zuführen, 
welche in Silbererz, Schafwolle, Rinderhäuten und 
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Hörnern und einigen unbedeutenderen Artikeln beſtände. 
In Sonora einmal afflimatifirt, könnte dann die 
deutſche Auswanderung ſich nach der Halbinſel Kali— 
fornien und den mexikaniſchen gemäßigten Himmels— 
ſtrichen und Hochebenen der tierra caliente verbreiten. 
Wir lenken deshalb die Aufmerkſamkeit deutſcher Maſſen— 
anſiedelung auf Sonora als das gegenwärtige ein— 
zige Land, wo eine ſolche gedeihen könnte, ſelbſt be— 
vor Deutſchland einig und fähig geworden ſein würde, 
ſeine ſchützende Hand über den Ozean zu ſtrecken und 
im Großen zu koloniſiren. Es bedarf dazu hier nur 
einer großen Aktiengeſellſchaft menſchlicher und unter— 
nehmender Männer. 

Denn daß überhaupt außer Mexiko kein Land der 
ganzen Welt übrig bleibt, wo deutſche Maſſenanſiede— 
lungen ſchon heut zu Tage, und ſelbſt ohne den wirk— 
ſamen Schutz eines freien und einigen Deutſchlands 
in's Werk gerichtet werden können, muß nach dem Vor— 
hergeſagten hinreichend einleuchten. Mexiko nährt ein 
lebhaftes und tiefgefühltes Bedürfniß nach großartiger 
deutſcher Koloniſation und beſäße eine ſolche längſt, 
wenn es Bürgerfrieden und Mittel dazu aufbringen 
könnte. Es vertragen ſich nicht leicht zwei verſchiedene 
Nationalitäten ſo gut mit einander als Mexikaner und 
Deutſche. Die katholiſche Kirche iſt gerade in Mexiko 
jo ſtark in der Neige ihres politiſchen Einflußes, daß 
ſie proteſtantiſchen Kolenien keine Erſchwerniſſe in den 
Weg legen kann. Sollten Frankreichs Heere, wozu 
wenig Ausſicht, auch in's Thal von Mexiko vordrin— 
gen; in den nördlichen Theilen des Landes, wo die 
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reineſt ſpaniſche Bevölkerung wohnt, wird ſie nie fe— 
ſten Fuß faſſen können. Ebenſo wenig iſt vonſeiten 
der Union her für Sonora zu befürchten, und alle be— 
rechtigten Befürchtungen müſſen ſich entweder im Laufe 
dieſes Jahres ſchon verwirklichen, oder widerlegen, ſo 
daß man ſichere Pläne darauf bauen kann. 
Deutſchland wird überhaupt nirgends, außer in 
Mexiko, ſeine eigenen Kolonien haben, bevor es ſeine 
Einheit als freie Nation errungen hat; das gibt 
wohl jeder klare Kopf zu. Es wird, wie wir gezeigt 
zu haben glauben, überhaupt nie Kolonien im 
Sinne der Römer haben; das hat ihm zum 
Glück der Geiſt, welcher in der Weltgeſchichte herrſcht, 
verſagt, damit dereinſt die ganze Welt eine einzige 
deutſche Kolonie im Sinne der Griechen werde. 
Es hat aber ſchon eine großartige Kolonie 
dieſer Art in den Vereinigten Staaten, welche 
allen ſeinen Bedürfniſſen bis dahin genügt, wo eine 
mächtige deutſche Nation deren in allen übrigen Thei— 
len der Welt gründen kann. Ja, die Vereinigten 
Staaten ſind eine deutſche Kolonie in dem Sinne, in 
welchem allein Deutſchland ſie haben kann und wird, 
und ſie werden es immer mehr und mehr. Herrſchen 
nicht uralte, ächt germaniſche Verfaſſungen, demokra— 
tiſche Selbſtregierung, Rede-, Preß-, Gewerbe-, Wahl— 
und Religionsfreiheit und freie Schule und Wiſſen— 
ſchaft in der Union? — Iſt nicht die Bevölkerung zu 
drei Viertheilen eine germaniſche, und zu einem Drittel 
eine von Deutſchen direkk abgeſtammte, endlich zu einem 
Sechſtel eine deutſch redende und denkende? Hat dieſe 
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deutſch redende Bevölkerung nicht bereits einen gewich— 
tigen politiſchen Einfluß und die Wagſchale der Macht 
zwiſchen den Parteien des Landes in der Hand, und 
muß ſich dieſer Einfluß nicht außerordentlich ſteigern, 
wenn erſt die Partei der Rohheit die Zügel völlig und 
auf immer verloren hat? — Iſt ihr Einfluß nicht 
ſelbſt bedeutender noch im Gebiete des Ackerbaus, der 
Gewerbe, des Handels, der Kunſt und Wiſſenſchaft? — 
Sind nicht die überaus wichtigen Mittelſtaaten ſchon— 
zur Hälfte deutſch, und die Neu-Englandsſtaaten, noch 
mehr aber die eroberten Südſtaaten beſtimmt, über- 
wiegend deutſch zu werden? — Vermehrt ſich nicht 
die deutſche Bevölkerung des Landes viel raſcher als 
jede andere? — Und endlich, wirkt nicht die Natur 
der Dinge mehr zum Vortheile deutſcher Maſſenanſie— 
delung innerhalb der Union, als in jedem anderen 
Theile der Erde? — Noch immer ſtrömen trotz der 
Ungunſt der Zeit jährlich dreißig bis vierzigtauſend 
Deutſche (mehr als die Hälfte der geſammten Aus— 
wanderung aus Deutſchland) von ſelbſt nach den 
Vereinigten Staaten, um ihren Verwandten, Freunden 
und Bekannten nachzuziehen, oder unter einer demokra— 
tiſchen Verfaſſung die freieſte denkbare Bewegung und 
die raſcheſte denkbare Verbeſſerung ihrer äußeren Lage 
zu ſuchen und zu finden. Dieſen Strom, der ſich 
ſelbſt ſein Bett gebahnt, abzudämmen, um ihn in an— 
dere wenig geebnete Bahnen zu lenken, wer will es 
durchſetzen? Und wenn es durchzuſetzen ginge, wer will 
es vor ſeinem Gewiſſen verantworten? — Es handelt 
ſich dabei nicht blos um das Intereſſe Deutſchlands 
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felber, ſondern auch um das von Tauſenden feiner 
Kinder, der vorausſichtlichen Anſiedler ſelber. Hat 
man nicht ſchon Tauſende derſelben in ſchlecht gewähl— 
ten Kolonien, in der Zerſtreuung überhaupt, elend un— 
tergehen ſehn? Vestigia terrent... Wer ſchildert 
nur den geringſten Theil der Leiden und Enttäuſchungen 
deutſcher Anſiedler in Weſttexas? in Coſta Rica und 
Nicaragua? in Braſilien? in Süd-Rußland? in Alge— 
rien? in Peru? 

Wir haben Dutzende deutſcher Anſiedelungen in 
fremden Landen geſehen und die Koloniſationsfrage 
ſeit langer Zeit ſorgfältig ſtudirt, und wir müſſen er— 
klären, daß jede rein deutſche Kolonie nur unter be— 
ſonderen Bedingungen gedeihen kann. Wir ſchicken 
voraus, daß jede deutſche Kolonie, die nicht geradezu 
aus zuſammen gelaufenem Geſindel beſteht, am Ende 
immer inſoweit erfolgreich ſein wird, daß ſie einem 
Theile der Gründer, der nicht den Leiden und Anſtren— 
gungen der erſten Anſiedelung erlegen, und nicht den 
erſten Schwierigkeiten zeitig entlaufen iſt, das nackte 
Leben und wohl auch einen mäßigen Wohlſtand ſichert. 
Aber wie ſehr außer Verhältniß zu den gemachten 
Anſtrengungen und der aufgewendeten Tüchtigkeit ſtehen 
immer und überall die kulturhiſtoriſchen Ergebniſſe! 
Was iſt denn am Ende das bischen Brot und die 
leidlich ſorgenfreie Stellung der hundert deutſchen Ko— 
loniſten werth, welche von jedem ausgeſandten Tauſend 
übrig bleiben, wenn ſie es mit faſt völligem Verzicht 
auf den geiſtigen Zuſammenhang mit dem alten Vater— 
lande und auf ein menſchenwürdiges Daſein, auf eine 
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wahrhafte Erziehung ihrer Kinder und auf die ehrende 
Anerkennung ihrer Opfer, geſchweige denn eine endliche 
Belohnung derſelben ſeiten der Nation daheim erkau— 
fen müſſen? Wir haben noch keine rein deutſche An— 
ſiedelung im Auslande unter den vielen von uns be— 
ſuchten gefunden, in welcher ein geiſtig ſtrebſamer, hö— 
here Anſprüche an's Leben ſtellender, für den Kultur— 
fortſchritt bedachter Deutſcher es auf die Dauer hätte 
aushalten können. In allen herrſcht politiſche Unſelbſt— 
ſtändigkeit, eine genügſame Unterordnung der Deutſchen 
unter die einmal beſtehenden Zuſtände und Gewalten, 
ſelbſt wo eine höchſt mäßige Anſtrengung dieſelben re— 
formiren könnte. Nachdem man dieſelbe feige oder 
faule Schmiegſamkeit unſerer lieben Landsleute an 
einem Dutzend verſchiedener Kolonieplätze unveränderlich 
hat weiderkehren ſehen, kann man nicht umhin, die 
Deutſchen für ſehr unpolitiſche Geſchöpfe anzuſehen — 
und darin ſtimmt die Meinung aller anderen Nationa— 
litäten über uns merkwürdig ein. Der lumpigſte His— 
pano-Amerikaner getraut ſich zu, uns Deutſche politiſch 
beherrſchen zu können — und er hat darin nicht Un— 
recht. Erſt in den Vereinigten Staaten, erſt als Schü— 
ler der Nankees, haben deutſche Koloniſten in größeren 
Maſſen politiſchen Verſtand bekommen; erſt hier iſt der 
„Unterthan“ ihnen ausgetrieben worden, oder ſicher 
vollends ausgetrieben zu werden. Und auch in den Ver— 
einigten Staaten ſind es nur die Mittelſtaaten, wo die 
Deutſchen dieſe Schule haben durchmachen können. 
Dieſem Mangel an politiſchem Verſtande iſt es zuzu— 
ſchreiben, daß keine einzige deutſche Kolonie ſonſt 
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(außerhalb der erwähnten Mittelſtaaten) mehr bedeutet, 
als ein überſeeiſches Krähwinkel, Schildburg oder 
Schöppenſtedt, oder — wie es irgend Jemand derb 
ausgedrückt hat — Dünger auf dem Acker fremder 
Kultur. An dieſem Mangel müſſen alle rein deutſchen 
Kolonien, die noch innerhalb zehn Jahren vom Tage 
der deutſchen Einswerdung an, von Deutſchland aus 
unternommen werden, moraliſch oder ideell zu Grunde ge— 
hen, wenn ſie auch materiell ſo leidlich gedeihen. Sie 
bringen Deutſchland nur Schaden, denn ſie befeſtigen 
die Meinung auswärtiger Völker, daß die Deutſchen 
als Nationalität gar nichts, ſondern nur als Einzel— 
menſchen etwas werth ſind. 

Viel räthlicher, wenn denn doch einmal ſchon jetzt 
koloniſirt werden ſoll, wäre es, eine oder ein paar 
deutſche Muſterkolonien verſuchsweiſe zu begrün— 
den, halb aus deutſchen Amerikanern und halb aus 
„Deutſchländern“ (wie es die Pennſylvanier Bauern 
nennen), Muſterkolonien, zu welchen nur geiſtig und 
materiell ſelbſtſtändige Leute genommen, und welche 
von einer im Koloniſiren bewanderten Behörde unter- 
nommen würden. Denn es iſt ein grober Irrthum 
zu glauben, daß Leute die im alten Vaterland zu nichts 
Rechtem zu gebrauchen ſind, zu Koloniſten gut genug 
wären, beſonders wenn die Kolonie dem Mutterlande 
ideellen Nutzen bringen ſoll. Folgende in Deutſch— 
land zahlreich vertretene Klaſſen taugen gar nicht dazu: 
ſchwärmeriſche Studirte ohne Thatkraft, und Gelehrte 
die auf nichts als ihren gelehrten Beruf fortkommen 
können; vornehm erzogene Frauen, welche nicht eine 
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ſeltene Energie beſitzen; dumme Bauerknechte, wenn 
ſie zumal ſchon das zwanzigſte Jahr überſchritten haben; 
Luxusarbeiter, wenn ſie nicht geradezu verſchrieben 
ſind; Männer mit zahlreichen Familien, die keine er— 
wachſenen Söhne haben und wenig Vermögen; gewe— 
ſene Beamte, Officiere und Adelige; alte Perſonen 
über dreißig Jahre, welche nicht zur Noth auch mittels 
ſchwerer Handarbeit ſich ernähren können, oder doch 
durch praktiſche Umſicht ſich auszeichnen. Einzelne 
Perſonen aus den erwähnten Klaſſen mögen recht 
wohl im Auslande fortkommen, wenn ſie in von voran— 
gewanderten Freunden ihnen bereitete Stellungen ein— 
rücken können; und in den Vereinigten Staaten ſind 
vielen Tauſenden Solcher Stätten bereitet worden. 
Aber gerade ſolche Perſonen drängen ſich in der 
Regel herbei, wenn die Rede von der Gründung rein— 
deutſcher Anſiedelungen iſt. Der Deutſche hat mehr 
Phantaſie und Gemüth, als jede andere Nationalität, 
und ſo kommt es denn, daß er fremde Länder durch 
die grüne oder roſige Brille ſieht, bis er, daſelbſt an— 
gekommen, furchtbar enttäuſcht wird. So häufige Ent— 
täuſchungen Eingewanderter kommen bei keiner anderen 
Nationalität vor. Dies ſollte alle Freunde deutſcher 
Koloniſation bedenklich machen, von neuen rein deutſchen 
Anſiedelungen zu ſprechen, zu welchen nicht ſachver— 
ſtändige Männer ſich die geeigneten Theilnehmer unter 
den angebotenen Freiwilligen ſorgfältig ausſuchen können. 
Nach den Vereinigten Staaten dagegen mögen Hundert— 
tauſende auswandern und ſich daſelbſt wohl fühlen 
lernen, während das alte Vaterland von ihnen wirk— 
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lichen Nutzen behält, wogegen ſie in jeder rein deutſchen 
Kolonie elend zu Grunde gehen würden. 

Die Vereinigten Staaten werden, wenn die Be— 
völkerung in demſelben Verhältniſſe zuzunehmen fort— 
fährt, wie ſie es in den erſten ſieben Jahrzehenden 
ihres Beſtehens gethan, im Jahre 1900 nicht weniger 
als Einhundert Millionen Einwohner zählen, und 
darunter werden ein Fünftel deutſchredende Deutſche 
ſein. Um das Jahr 1960 aber wird es 350 Millio— 
nen Einwohner geben, von denen faſt eine Hälfte 
Deutſche ſein werden. Und zwar ohne daß die deutſche 
Einwanderung auf eine größere Zahl als 50,000 
jährlich anzuſteigen braucht, lediglich im Wege des 
natürlichen Zuwachſes. Wird auch dann noch die 
Union keine deutſche Kolonie ſein? Um dieſelbe Zeit 
wird Deutſchland, wenn das Verhältniß ſeiner Be— 
völkerungs-Zunahme während der letzten 40 Jahre 
mit jährlich 1¼ Procent künftig daſſelbe bleibt, etwa 
150 Millionen Einwohner enthalten, es werden alſo 
mehr Deutſche in der Union als in Deutſchland ſelber 
wohnen. Welches andere deutſche Anſiedelungsland 
könnte dem Mutterlande ſolche Ausſichten bieten, als 
die Union? 

Man faſſe dabei in's Auge, daß die Union beſtimmt 
iſt, die große Welthandelsſtraße zwiſchen dem dichtbe— 
völkerten öſtlichen Aſien und Europa zu werden. 
Sobald die Union die ſchon beſchloſſene Eiſenbahn 
von Miſſouri nach Kalifornien gebaut haben wird, 
was höchſtens drei bis vier Jahre erfordert, wird aller 
Perſonenverkehr und faſt aller Waarenverkehr (aus 
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faſt lauter leichtwiegenden und werthvollen Artikeln 
beſtehend) zwiſchen Europa und Oſt-Aſien über die 
Vereinigten Staaten gehen. Die größere Billigkeit 
der Seefracht über die See- und Landfracht kann nicht 
in Betracht kommen gegen die große Zeiterſparniß, 
welche der Verkehr über das Feſtland von Amerika 
alsdann erlaubt. Der nie unterbrochene polare Paſſat— 
wind der Südſee wird Schnelldampfern die Fahrt von 
San Francisco nach Kanton oder Japan in weniger 
als zwanzig Tagen, Schnellſeglern in zwanzig bis fünf— 
undzwanzig Tagen erlauben. Die Rückfahrt mit dem 
äquatorialen Paſſatwind wird nur ein Drittel mehr 
Zeit erfordern. Das wird den Waaren-Verkehr zwiſchen 
England und China, der jetzt 60 Tage im beſten Falle 
dauert, auf 33 bis 40 herabbringen. Dieſe neue Rich— 
tung der großen Welthandelsſtraße wird der Stillen— 
meer⸗Gegend der Union, welche reich an allen Mitteln 
zur Erhaltung dichteſter Bevölkerung iſt, ein noch nie 
geſehenes rieſenhaftes Aufblühen und einen ſelbſt— 
ſtändigen Handel der Union mit Oſt-Aſien und Auſtra— 
lien von größtem Umfange ſichern. Dadurch müſſen 
am Ende New-York und San Francisco für den 
Welthandel daſſelbe werden, was jetzt London und 
Liverpool-Mancheſter ſind. Ein ſo großartiger Tran— 
ſithandel muß zu beiden Seiten der Pacific-Eiſenbahn, 
ſelbſt da, wo ſie mitten durch Wüſten und Steppen 
führt, breite Streifen von Anſiedelungen hervorrufen, 
welche durch den höchſt anſehnlichen Erzreichthum an 
der Grenze dieſer Wüſtenbecken noch mehr ausgedehnt 
werden müſſen. Hier wird zum erſten Male in der 
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Weltgeſchichte die höhere Civiliſation den Kampf mit 
der Wüſte um die Möglichkeit hochmenſchlichen Daſeins 
aufnehmen und hoffentlich allmälig überwinden. Welchen 
Reichthum von Mitteln wird dieſes Land entwickeln, 
die höchſten Aufgaben der Kultur zu löſen! Eine bei— 
ſpiellos anwachſende Bevölkerung von erfinderiſchen 
und unternehmenden Yankees und von geduldigen, 
jeder ſchweren Aufgabe gewachſenen Deutſchen, welche 
mehr und mehr die Schätze der Wiſſenſchaft und Kunſt 
aus ihrem alten Vaterlande hierher verpflanzen und 
die ganze Nation damit geiſtig befruchten! Bodenreich— 
thümer und Verkehrswege jeder Art in höchſter denk— 
barer Fülle, die blos der menſchlichen Hände und 
Köpfe juſt von der hier gegebenen Art warten! Eine 
politiſche Einheit über ganz Nord-Amerika, welche 
nach Aufhören der Sklaverei durch das gegenſeitige 
Intereſſe aller Staaten an einander unauflöslich wird 
und aller ſtehenden Heere und Flotten, alles bewaff— 
neten Friedens entbehren kann; und über den ganzen 
halben Kontinent hin Preß-, Rede-, Wahl-, Gewerbe⸗ 
Schul- und Religionsfreiheit! Freier Raum, um alle 
möglichen ſocialen Experimente ohne Schaden für die 
Außenwelt vornehmen und ſo auf einzig richtige Weiſe 
die beſte Form menſchlicher Geſellſchaft im Allgemeinen, 
wie unter allen beſonderen Verhältniſſen erkennen und 
allmälig eintreten zu laſſen! Welche Zukunft einer — 
deutſchen Kolonie! 

Wir ſind zu Ende. Es ſteht zu hoffen, daß das 
baldige ſiegreiche Ende des jetzigen Unionskampfes ein 
Signal für die deutſche Auswanderung werde, ſich vor— 
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zugsweiſe und in verſtärktem Maaße den bisherigen 
Sklavenſtaaten der Union zuzuwenden. Was einhun— 
derttauſend deutſche Krieger für Freiheit und Menſchen— 
rechte in dieſem blutigen und entſetzlichen Kampfe ge— 
than, gelitten und erſiegt haben werden, die Erwer— 
bung eines anbaufähigen Gebietes von der mehr als 
vierfachen Größe Deutſchlands für freie Menſchen 
und demokratiſche Selbſtregierung: das ſollte den dar— 
benden Millionen deutſcher Arbeiter des Erz- und 
Rieſengebirges, des Hundsrück, Taunus, der Eifel und 
Vogeſen, des Schwarz-, Franken— und Thüringer: 
waldes zugute kommen! Das follten Hunderttauſende 
anderer Deutſcher mitgenießen, welche Kraft und Luſt 
in ſich ſpüren, die Aufgabe ihrer Nation, Kultur in 
die Welt zu tragen, auf dem zunächſt dafür empfäng— 
lichſten Boden zu löſen. 

Dazu ein Scherflein beigetragen zu haben, würde 
den Verfaſſer des vorliegendes Werkes wahrhaft glücklich 
machen. 


Beendet im März 1863. 
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